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Torſo. 


Kunſt, Künſtler und Kunſtwerke der Alten. 


Bapier 
aus der mehantfhen Papier-Fabrik 
der Gebrüder Bieweg zu Wenphaufen 
bei Braunfhmeig. 











Torſo. 


Kunft, Künftler und Kunftwerke der Alten. 


Adolf Stahr. 


In zwei Theilen 


Erfter Zheil. 





Braunfchweig, 
Drud und Berlag von Friedrich Bieweg und Sohn. 
1854. 





Der Autor behält ſich das Recht der Meberfeßung in das Englifche und 
andere fremde Sprachen vor. 








Seinem Freunde 


Julius von Bennig auf Plonchott 


in herzlicher Freundſchaft 


zugeeignet 


von 


Adolf Stahr. 





Mein thbenrer Freund! 


Deiner vielbewährten Theilnahme empfehle ih mit diefer Widmung 
eine Arbeit, an die ich mandhe Jahre fleißiger Studien und Beobachtungen 
gewendet und als deren Hauptzweck ich mir vorgeſetzt habe: der alten 
Kunſt und ihren Hauptwerken, — und zwar zunächft der bildenden 
Kunft, die Aufmerkfamkeit und Neigung des größeren Publikums zu ge- 
winnen. 

Sch habe dieſes Buch Torfo genannt, nicht nur weil unfer ganzes 
Wiſſen von der alten hellenifchen Kunft, von ihren Künftlern und Kunft- 
werfen ebenfowohl, wie Alles, was ung von ihren Leiftungen übrig ge: 
blieben, felbft nur ein Torſo if, — ein Torſo, noch ärger verftümmelt, 
noch fehwieriger zu deuten oder gar zu ergänzen ald jener weltberühmte 
Zorfo des Batifan, der vor allen diefen Namen trägt. Ich wählte diefe 
Bezeichnung auch darum, weil die Art und Weife der Behandlung, deren 
ih mich in meinem Buche bedienen zu müflen glaubte, felbit jener Be⸗ 
ihaffenheit des Gegenftandes entſpricht. 


vm 

Die wenigen Trümmer, weldye ung das Schickſal gegönnt hat von 
der unzählbaren Fülle fchöpferifcher Kunftgeftaltung des antiken Lebeng, 
defien Herrlichkeit e3 mit, feinem ehernen Fußtritte zertrümmerte, — fie 
reichen weit nicht aus, um auch nur annähernd ein vollftändiges Bild 
zu geben von dem gefchichtlichen Entwidelungsgange der alten Kunft. 
Mir ſchien e8 darum vortheilhafter, Hie bedeutendften der uns erhaltenen 
Werke griechifcher Bildkunſt zum Mittelpunkte einer Reihe von Darftel- 
lungen zu maden, und aus der genauen Schilderung diefer Werfe und 
aus den Tpärlichen Nachrichten über die großen alten Meifter, auf welche 
fie zurüdzuführen find, den Zufammenhang der bildenden Kunft mit der 
Gefchichte und Kultur, mit den politifchen, religiöfen und focialen Lebens- 
verhältnifien ihrer Zeit hervorgehen zu laffen. . 

Durch ſolche Darftellungsweife glaubte ich ferner auch noch einen 
anderen Zweck zu erreichen. Auf meinen Reifen, befonders aber während 
meines längeren Aufenthalts in Italien, vermißte ich oft felbit ein Buch, 
welches dem Beſucher der verfchiedenen Antitenmufeen Europas das 
Mittel böte, die wichtigften und hberühmteften Werke der alten Plaſtik 
und Malerei mit Nußen für feine Afthetifche Bildung betrachten und in 
ihrer Bedeutung für die alte Kunftgefchichte würdigen zu können. Cs 
fhien mir ein verdienftliched Unternehmen, den Bli der zahlreichen 
Sreunde alter Kunft durch eine genaue Befchreibung dieſer Werke, in- 
mitten der verwirrenden Maſſe ſolcher Sammlungen, auf das Vortreff- 
lichfte und Bedeutendfte zu beſchränken und für das allfeitige Verſtändniß 
defielben zu ſchärfen. 

Aus diefem eigenen Bedürfniſſe ift der Plan zu diefem Buche ent- 
fanden, das jomit gar. wohl. ald eine Ergänzung meines italienifchen 
Reifewerkö betrachtet werden kann. Es ift keine Kunftgefchichte im firen- 
gen Sinne des Worts; aber ich ‚denke, dag ſich aus den Einzelbildern 











IX 


des Buchs dennoh für den finnvoll aufmerkfamen Lefer eine Art von 
Entwidelungsgefchichte der helleniſchen Bildkunft erbauen fol. Und 
jedenfalls hoffe ich, daß es ein Buch fei, an deflen Hand fi der Leſer 
in jedem der großen europäifchen Mufeen alter Kunft über das Wichtigfte 
und Wefentlichfte, dem er jeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken hat, leicht zu 
orientiren im Stande fein wird. 

Wenn es Dir, mein theurer Freund, auf Deiner Reife in das Land 
der Schönheit einst diefen Dienft leiftet, jo ift mir damit zugleich ein 
perſönlicher Wunſch erfüllt. 

Berlin, im Auguſt 1854. 

Adolf Stahr. 
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Natur, Land und Volk der Griechen. 


»Der Einfluß des Himmels muß den Samen beleben, aus welchem 
die Kunſt ſoll getrieben werden. Und zu diefem Samen war Griechen: 
land der auserwählte Boden.« 

Nichts kann wahrer fein, ale diefes Wort Windelmann’d, des 
Vaters der alten Kunftgefchichte. Die Natur, der gemeinfame Mutter 
ſchooß aller Dinge, ift au die Erzeugerin und Pflegamme der Kunft. 
An den Brüften der bellenifhen Natur ward die Kunft der Hellenen 
großgefäugt, und man kann diefe nicht verftehen, ohne jene zu kennen. 
Alles, was im griechifhen Leben bewundert wird: Die Energie der Tugend 
und Thatkraft, die Höhe und Bielfeitigkeit der geiftigen Bildung, die 
unerreichte Schöpferkraft, Schönheit und Mannigfaltigkeit in aller Kunft, 
der Sitten freie Anmuth, die heitere Schönheit wie der würdige Ernſt 
des öffentlichen Lebens, — das Alles erblühte in dieſem Jugendvolke 
der europäiſchen Menſchheit nicht ohne den begünſtigenden Einfluß der 
Lage und Natur ſeines Landes und ſeines glücklich gemiſchten Klimas. 

Die alten Griechen waren ſich dieſer Vorzüge wohl bewußt. Ihre 


Schriftſteller und Dichter werden nicht müde, dieſelben preiſend zu verherr⸗ 
1 « 
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lien. Sein Land, feine Natur, fein Klima galten dem Griechen als die 
Krone der Schöpfung, ala Mittelpunkt der Well. Pallas Athene 
ſelbſt, hatte, wie Plato fagt, dies Land ihrem geliebten Volke angewiefen. 
Darum ſchienen fih die Griechen das geiftige Herrſchervolk der Welt, 
in der ed außer den Hellenen nur noch Barbaren gab, über die zu herr- 
ſchen den Hellenen gebührte. Aber diefe Weltherrfhaft war viel mehr eine 
geiftige als eine materielle; und darum hat fie über das Lehen des Volkes 
ſelbſt hinaus fi) Sahrtaufende lang erhalten bis auf den heutigen Tag. 

Griechenland ift die Permittlerin gewefen zwifchen Orient und 
Decident. Schon die Tage in der Mitte zwifchen beiden erleichterte den 
Verkehr und die Verbindung mit den Kulturvölkern Aftens und Afrikas, 
deren Kunft gleichfalls nicht ohne Einfluß geblieben ift auf die helleniſche 
Kunftthätigkeit. Die Bildung, welche der lebhaft beobachtende und ſchnell 
auffafiende griechifche Geift von dort empfing, machte er, begünftigt von 
feines Landes Natur, zu feinem Eigenthume, indem er das von ihm 
felbft Aufgenommene auch felbftändig und eigenthümlich zur Bollendung 
ausgeftaltete. Und wie Land und Natur von Hellas als die harmoniſch 
gemäßigte Vollendung der orientalifchen Natur erfcheinen, fo ward auch 
die griehifhe Kunst wie das ganze griechifche Leben eine Vollendung 
‚und Verklärung des orientalifchen Lebens in feiner Kunft. 

In Land und Volt der Griechen vereinigen ſich die gefonderten 
Eigenthümlichkeiten der Natur und der Völker des Orients zum Eben- 
maße und zur Schönheit. | 

Hellas ift ein Kleines Land. Es umfaßt nur den Bleineren füd- 
lichen Theil der grogen Halbinfel, weldhe im Often vom fhwarzen, im 
Weiten vom adriatifhen Meere begrenzt wird. Man fönnte das Land 
jelbft faft ein Kunftwerf der Natur nennen; denn es befigt alle weſent⸗ 
lihen Eigenfchaften eines Kunſtwerks: überfichtlihes Maß, Beichräntt- 
heit und Einheit in der höchſten Mannigfaltigkeit. Es giebt kein Land 
der Erde, fagt ein berühmter Kunftforfcher und Reiſender, der Däne 
Bröndftedt, das fih fo wunderbar mit dem Meere vermählt, eins, 
dag die Schönheit aller Gegenden Europas in folhem Grade verbunden 
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aufzeigt. Der Wanderer, der aus Thefjaliend weiten, fruchtbaren , roffe- 
nährenden Ebenen den Peneiosfluß entlang in das Tempethal eintritt, 
glaubt fih aus Dänemarks Eorngefegneten Gefilden plößlih wie durch 
Zauberfchlag verfeßt in die fanften und doch prachtvollen Umgebungen 
einer üppigen italifhen Natur, während ihn, kaum eine halbe Stunde 
weiter hinein in das Thal, die großartige Felſenpracht einer deutfchen 
Schweizerlandichaft umgiebt. 

Nur in einem folchen Heinen Lande konnte das griechifche Leben mit 
feiner freien PVielgeftaltigkeit entftehen; nur in fo überſichtlichem und ges 
ſchloſſenem Raume konnte ein innerlich bewegtes und doch feftgeichloflenes 
mannigfaltiges Staatöleben erwachſen, während in den breiten Küften- 
ländern, in den weiten Stromthälern des Drients das unabſehliche Ge: 
wimmel der Menfchenmaffen allein durch den weitgreifenden Zwang des 
religiöfen und des politifhen Defpotismus zufammengehalten werden 
mochte. 

Dies Eleine Land befaß ferner auch jenes Maß des Bodend und 
des Klimas, das, gleich entfernt von verjchwenderifcher Heppigfeit, die den 
Geiſt entnerot durch mühelofen Genuß, wie von jener öden Kargheit, 
welche den Schwung der Seele lähmt und niederdrüdt, eine glückliche 
Mitte bildete zwifchen Arbeit und Genuß, ruhigem Stillſtande und Eräf- 
tigem Auffhwung, zwifchen Sammlung und Zerftreuung. Griechenland 
war fein Paradies, wo Mil und Honig floffen, Fein Phantafieland von 
idylliſchen Schäfern bewohnt, wie ſich's wohl jene Poeten des achtzehn- 
ten Jahrhunderts erträumten, die den verfeinerten Genuß eines thatlofen 
Gefühlslebens an die Stelle der erhabenen Schönheit und der kraftvollen 
Anmuth des griehifhen Dafeins ſetzten. »Der Anblick des Landes, « 
fagt der berühmte deutſche Aeſthetiker und Kunſtforſcher, welcher ſeiner 
Zeit ſelbſt Griechenland bereiſet hat, und deſſen meiſterhafter Darſtellung 
wir die Hauptzüge dieſes Abſchnittes entlehnen *), — »der Anblick des 
Landes iſt zuerſt viel rauher, als man zu erwarten pflegt. Von der 


*) Fr. Viſcher, Aeſthetik IL, 1. S. 233 ff. 
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Höhe überfehen gleicht es einem Meere von verfteinerten Wellen, ganz 
durchaͤſtet von rauhen Felsgebirgen, die freilich einft mehr als jetzt be- 
waldet waren. Bei diefem Anblide erinnert man fi, daß die alten 
Griechen mit nichten fo füß und gefchmeidig waren, wie fie der Schön⸗ 
geiſt ſich vorftellt, und daß ihre Schönheit aufwuchs auf der Grundlage 
derber Kraft. Hier jagten diefe unerbittliden homeriſchen Städtever- 
wüfter den Löwen, den Eder und den grimmen DBergftier, hier ſtarrt die 
dorifche Härte und Wildheit. Aber das Auge, das zu dieſen Gipfeln 
und Spigen hinaufftieg, weckte und nährte zugleich den Sinn des Er⸗ 
habenen in der Bruſt des Hellenen. Der reine Schwung der Berglinien, 
die unendlich mannigfaltige aber immer reizvoll modellirte Form der 
Felsgebirge, in der ſich Schroffes und Gerundetes zu ſchöner Einheit 
verbinden, weckten und bildeten den plaſtiſchen Blick, wie ſie noch heute 
das Entzücken des Künftlers find. Und dieſes Reich von ſchönen Linien 
und Formen ſah der Grieche belebt und verflärt von dem zauberhaften 
Warbenreize feiner reinen Luft, eingefaßt von der blauen Pracht feines 
Himmeld, deffen unvergleichlicher Glanz dem aufſchauenden Blide ins 
Herz hinein lachte; er fah es umfloffen von dem Spiegel diefes Himmels, 
von einem Meere, deffen tiefe Tichtdurchdrungene Bläue im reizvollen 
Wechſel der Farben die Küſten von Hellas umſpülte. Welch ein Lehr⸗ 
meiſter des Schönen das Meer für den Hellenen geweſen iſt, das kann 
man aus Homer lernen, wenn man auch nur eins der zahlreichen Gleich— 
nifje lieft von der entftehenden und vergehenden Meereswoge: 


»Mie wenn zum hallenden Felſengeſtad' herrollende Meerflurh, 

Wog' an Woge, fi flürzt vom Weftwind aufgewühlet, 

Weit auf der Höhe zuerft aufhelmt fie ſich; aber anjetzo 

Gegen bie Klippe zerfchellt laut donnert fie, ringe um ben Vorftrand 
Hängt fie krumm aufbrandend, und fernhin fpeit fie den Salzſchaum, — 
Alfo zogen gevrängt die Danaer, Haufen an Haufen, 

Raſtlos her in die Schlacht.« — 


Den Gegenfaß zu der rauhen und erhabenen Wildheit der griechi⸗ 
ſchen Gebirgsnatur, weldhe dem Charakter des doriſchen Stammes ent- 
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ſpricht, bildet die ionifche Weichheit und Liehlichkeit der Thäler, die 
jedoch weit entfernt ift von jener orientalifchen Ueppigkeit, welche den 
Sinn berauſcht und in Träume ſchwelgeriſcher Wolluft verfentt. 

Klar wie fein Himmel, ſchwungvoll und doch ſcharf umriffen und 
beftimmt wie feiner Erde Formen, war auch die Pflanzenwelt, welche 
den Hellenen umgab. Ihr Typus hat jenen plaſtiſchen Charakter, der 
durch den Schwung feiner Formen das Gemüth befreit, während er das 
Sentimentale durch feine ruhige Würde, feine ernftgemefjene Haltung 
und durch feine fcharfe Deutlichkeit nicht aufkommen läßt. Selbit der 
Delbaum, fo ähnlich unferer nordifchen Weide, ift nicht elegifch jenti- 
mental wie diefe, denn die lederartige Stärke feiner Blätter verhindert 
die zitternde Beweglichkeit im Winde und das traurige Meberhängen der 
äußeren Zweige. Die Pflanzenwelt Griechenlands und Italiens ift im 
Allgemeinen von mäßiger Größe. Wo fih in derfelben üppige Fülle in 
Wuchs und Stamm, in Krone und Baumfchlag zeigt, da wird diefe Fülle 
doch wieder, wie bei der Platane und dem Ahorn, zur gemeffenen Beſtimmt⸗ 
heit hingelenkt durch die ſtrenge, dem Kryſtallartigen verwandte Zeich- 
nung der Blätter. Das Grün der Bäume, nicht eintönig, fondern in 
unzähligen Nüancen fpielend, meift von warmer, zuweilen von glänzen- 
der, fhwärzlicher und graugrüner Farbe, erfebt durch feine Dauer den 
Schmuck der ſchnell verfengten Wiefenfluren. Exit wenn man die reis 
zende jungfräuliche Schlankheit des Lorbeerbaumes fieht, verfteht man 
völlig den Mythus von der Daphne, wie man bei dem Anblid der hoch 
zur Krone auffteigenden Doldenftengel die Form der griechiſchen Tempel: 
faule verfteht, welche helleniſcher Kunftgeift der Natur nachſchuſ. 

In diefer Begetation der Thäler lebt und webt eine ebenjo reiche 
und anmuthige Thierwelt. »Zahllofe Eicaden fummen im Graſe, taufende 
von Nachtigallen fchlagen im Myrtengebüſche, unter den Oliven, im 
Platanenhain, im Dunkel der Orangen und Limonen. Das Steinhuhn 
lockt, zierliche Lacerten werden von Schlangen verfolgt, mächtige Geier 
[reiten grapitätifch einher, Pelifan und Story Tauern am See auf 
Beute und hoch in Lüften, ftolze Kreife ziehend, wiegt fi) der Adler, der 
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hligtragende Bogel des Zeus. Wenn auch die gefährlichen, der Kultur 
feindlichen Thiere ſchon in früher Heroenzeit verfolgt und. ſtark vermin- 
dert wurden, fo war doch darum das wilde Gethier nicht in dem Grade 
wie bei und ausgerottet, und die griechifchen Dichter und Künftler fahen 
noch Löwen und Schlangen, Adler und Geier, nicht in Käfigen, fondern 
in Freiheit. Der Thiere Schönftes, das Pferd, war zugleich in feiner 
edeliten Race, der fehlanten orientalifchen, in Griechenland vorhanden, 
und die marmornen Roſſe des Parthenon zeigen, daß Biidias der herr» 
lichften Modelle nicht entbehrte« ”). 

Ueberall in der organifchen wie in der unorganifchen Ratur-umgab 
ſo den griechifchen Menſchen die kunſttriebweckende Schönheit. Sie lachte 
ihm ind Herz mit dem hellen Lichte feiner Sonne und mit der Zauber: 
pracht der Farben, der Kinder des Lichte, Sie grüßte ihn aus der 
ftrahlenden Bläue feines Himmeld und feines Meeres, und aus der Rein» 
heit und Klarheit feiner Luft, deren Hibe während der Sommergluthen 
hier der frifche Hauch des Gebirgswaldes, dort die Iabenden Winde des 
Meeres fühlten. Sie lockte und bildete fein Auge durch die Linien und 
Formen der ſchön geftalteten Exde, wie durch die ſchoͤn gefchwungenen 
Wellen des raufchenden Meeres. Sie umgab ihn in Bufh und Baum, 

n Wald und Feld, in dem filbernen Riefelraufchen der fühlen Felſen⸗ 
“ quelle, die dem Dürftenden Labung fpendete, wie in den taufend mannig- 
altigen Reizen feiner Thier- und Pflanzenwelt. 

Und hinein in al’ diefe Schönheit ſchuf diefelbe Natur das götters 
gleiche Gebild des griedhifchen Menfchen. 

Es war der griehifche Himmel, der, wie ſchon Hippokrates lehrte, 
die ſchönſten und wohlgebildetiten Geſchöpfe und Gewächſe und eine 
Mebereinftimmung der Neigungen mit der Geftalt hervorbradhte. Darum 
war die leibliche Bildung des griedhifchen Menfchen der Ausdrud des 
reinen Gleihgewichts von Temperament und Anlage überhaupt. »Der 
Öliederbau war Träftig breit und doch von ſchlanker Linie und geſchmei⸗ 


*) Viſcher a. a. O. ©. 171. 234. 
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digen Formen. Der Charakter des Gelöften, Herausgearbeiteten, Ent: 
widelten, befonderd in der freigewölbten Bruft, der ſchon in der Race 
lag, ward dur die Gymnaſtik noch mehr vervollkommnet. Das eigen- 
thümliche griechifche Profil ift allgemein bekannt. Die Kunft fand es 
vor in der Natur und bildete ed nur aus zu höchfter Vollendung. Roch 
heutigen Tages findet man bier und da in Griechenland dieſes Profil: 
die gerade Linie in der Verbindung von Stirn und Nafe, das große 
Auge, das runde volle Kinn, das breitere Geſicht, welche nach Ariftoteles 
den ionifchen Typus bezeichnen, der zur Zeit der blühenden Kunft das 
Ideal der griechifchen Bildner wurde. Auch die dorifche Gefichtsbildung, 
weldhe an das Profil der Plaftit und Malerei vor Phidias erinnert: ein 
feines ſpitzes Geficht, von vorn ſchmal zu fehen, zurückliehende Stirn, 
fharfe Adlernafe, der feine Mund wie zum Lächeln in den Winkeln aufs 
gezogen, das ſpitze Kinn — auch dieſe dem dorifhen Stamme eigen: 
thümliche vogelähnliche Phyfiognomie Tann man noch heute in Neugrie⸗ 
chenland beobachten.« 

Das Eigenthümliche des griechiſchen Profils beſteht darin, daß es 
. einen fanften ununterbrochenen Zuſammenhang zwiſchen den oberen und 
unteren Gefichtötheilen erzeugt. Die Nafe wird dadurch der Stirn, dem 
Sitze des Geifted, angeeignet und erhält felber einen geiftigen Charakter, 
während bei einer tief einfchneidenden Nafenmwurzel der Ausdrud einer 
fharfen Trennung des Geiftigen und Animalifchen entfteht. Das volle 
Kinn aber gab diefem fchönen harmonifchen Ganzen gleichfam die ab» 
fließende feſte Baſis. »Die Stirn war mäßig gewölbt, nicht allzu hoch, 
fie hatte einen Theil ihrer Entwidelung dem Gefichte abgegeben. Dazu 
das volle, runde, leuchtende Auge unter feingezogenen Brauen und der 
Schmuck des lockigen Haares, das in Fülle auch in dem fchön gefräu- 
felten Barte fich zeigt. So ſprach diefes ganze Profil das Gleichgewicht 
des Temperamentes aus, das neben dem fanguinifchen Hauptzuge auch 
Diejenige Dofi8 von Phlegma und Melancholie befaß, die zur Wiffenfchaft 
und zum ganzen Gefühl des Tragifchen gehört, während man nur an Achilles 
zu denken braucht, um auch die Stärke des cholerifhen Feuers im griecdhi- 
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{hen Temperamente zu erkennen. Diefe reine Mifchung aller Tempera- 
mente bildete die Grundlage für die allfeitige geniale Begabung des 
griehifchen Menfchen« *). | 

So auögeftattet von der Natur fand fi) der Grieche unter einem 
Himmel und in einem Lande, wo das Leben weder zu fchwer noch zu 
leicht war, wo mit mäßiger Mühe dreifache Ernte gedeihet, wo Wein und 
edle Früchte die Sinne erfreuen, und der leichtere Genuß die Mäpigteit 
begünſtigt. War auch des fruchtbaren Landes nur wenig, fe lohnte doch 
überall der Boden die Mühe des Menfchen, dem er zugleich Tieb und 
werth wurde durch die Sorgfalt und Arbeit, die er auf feine ‘Pflege 
verwenden mußte. Und wo der Boden nicht ausreichte, da lockte das 
Meer nad allen Seiten hinaus zum Handel, der mit dem Reichthum zu⸗ 
"glei die Mittel brachte zur Verſchönerung des Dafeind, nachdem’ das 
Nothwendige gewonnen war. Die vielfach eingefchnittenen Küften geben 
dem Lande individuelle Geftalt, und zeigen finnbilplich die reiche Gliede⸗ 
rung griechifchen Lebens an, Die häufigen Golfe mit ihrer Bedenform, 
ſchön gerundeten Theaterfreifen vergleichbar, Tuden den Menſchen zur 
Anfiedelung, fein Schiff zur Sicherheit ein. Ringe umher aber ſchwim⸗ 
men in reiner Bläue die ſchön gezeichneten Infeln. Vorzugsweiſe vom 
Himmel begünftigt war Attifa, wo die reine Luft den Blick am weiteften 
hinausträgt über das Meer, und wo vom Hymettosgebirge herab das 
Auge über feinen blauen Spiegel oftwärt® bis Chios diingt.« 

.. Aber auch unter der Erde bot fein Land dem Hellenen die Mittel 
aller Kultur und Kunft. Erz, Eifen und edle Metalle waren reich— 
lich vorhanden, und unerfhöpfliche Brüche des edeliten Marmors boten 
fi dem Künftler zum bildfamen Stoffe dar. 

Diefer griechifchen Natur und ihrer Mifhung und Seftaltung ent- 
ſpricht nun auch die griechifche Kultur und ihre Außeren Formen. In 
allen ift das Nothwendige zu Freiheit und Leichtigkeit umgefchaffen, alle 
verfünden die ſchöne Menſchlichkeit. »Die Tracht ließ dad Haupt überall, 
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wo man nicht den Schuß des Helms, des Neifehuts, der Schiffermüge 
bedurfte, frei und unbedeckt, die Beine in ihrer fhönen Zeichnung nackt 
— Hofen galten für barbarifche Tracht — und aud der ganze oder 
balde Arm fah nat aus dem Gewande (Ehiton) hervor. Das Himas. 
tion, das über die linke Schulter geworfen um den Rücken gefchlagen, 
dann unter oder über den rechten Arm genommen wurde, fo daß das 
Ende wieder über die linke Schulter fiel, — dieſes Himation, und ähn⸗ 
fi die kürzere Chlamys, war jenes ungenähte Stud wollenen Zeugs, 
deffen reicher Faltenwurf motivirt durch die Formen des Körpers diefe 
durchhlicken ließ, mit jeder Bewegung ſich veränderte, nicht fertig genäht, 
als Sal am Leibe hing oder ald Schale ihm anhaftete, fondern in 
Wahrheit getragen fein wollte, daher ein bewegtes, Iebendiges, ein per- 
ſönliches Kleid.« Uber auch unbefleidet ſah das Auge die fchöne Men- 
fchengeftalt bei den gumnaftifhen Spielen, und der Künftler brauchte 
feine Modelle, um den Körper in jeder Bewegung zu fehen. Wir Mos 
derne befigen, wie Heinfe treffend fagt, nicht Died von Kindheit an 
entwidelte Gefühl für die Form in ihrer unverhüllten Schönheit; wir 
wiſſen befjer, wie die Röcke ausfehen auf dem Rüden als die lebendige 
Haut. Die Griechen fannten dur ihre Bäder und Leibesübungen das 
Nackte, wie wir Leitern in einem gedruckten Bude im Moment lefen 
Lönnen; wir dagegen kennen ed oft bloß als Leitern ohne Sinn, und 
glauben ihm nad der Ueberſchrift, nach dem Geſicht, Gewächs und der 
Stellung, weil fie wie Worte ausfehen. 

„Die einfach und doch ſchwungvoll, wie edel ohne Ueberladung, 
wie lebendig und gefühlt alle Geräthe waren, weiß Jeder, der antike 
Vaſen, Lampen, Candelaber, Küchen⸗ und Tafelgeräthe, Helme, Schilde 
und andere Bafen gefehen hat. Selbft die Löcher am Siebe hatten 
Zeichnung, das Gewicht an der Wage war ein Götterfopf, die Theater: 
marke ftellte ein niedlich geſchnittenes Thierchen vor; denn in Alles drang 
der Geiſt der Kunft und Schönheit ein, und wie der Grieche das Schöne 
ſchuf, fo war er binwiederum felbft, feine ganze Erfcheinung, feine Les 
bensformen Gegenftand des Künftlerd und der Kunſt.« Man braucht 
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nur den Borahefiichen echter anzufchauen , um ſich cin Beifpiel vor die 
“Sinne zu führen, wie 5. B. die antike Waffenführung den ganzen leben- 
digen Mann in Anſpruch nahm, und die Kraft und Schönheit alle Glie⸗ 
der des Kämpfers zeigte. »Auch der griechifche Feldherr ift nicht bloß 
duch feinen Befehl und Plan von ferne her der Lenker der Schladht. 
Alerander ftürmt ſelbſt an der Spike feiner Reitergeſchwader ein auf die 
feindlichen Schaaren.« Der Staatsmann ift Redner des Markts, feine 
Thätigkeit ift fo Hffentlich wie die des Feldarbeiters und Künftlerd; der 
Weiſe, der Dichter, der Denker, fie alle ftehen mitten im öffentlichen 
Leben ald ganze, volle Menfhen. Es gab keine Kabinette und Feine 
Studirftuben, Feine grünen Tiſche und flaubigen Uctenzimmer, feine ver 
früppelten Geſchäftsmenſchen im Volke der Hellenen. 

Der freudige Ernft diefes griechiſchen Dafeins findet feinen höchſten 
feftlihen Ausdrud in einem durchaus heitern Kultus und in den damit 
verbundenen Spielen und eftfeiern. 

Die orientalifche Berwandtfchaft der Griechen zeigte ſich hier in den 
Feſten des Weingotted, in den Dionyfien und in dem Taumel trunfner 


Luft, der fie begleitete. »Aber ſelbſt in der Trunkenheit dieſes Taumels 


fehlte nicht das Band der Schönheit, welche auch der wildelten Ausge⸗ 
Iaffenheit jenen Rhythmus verlieh, der als takthaltendes Mag felbft die 
rafende Luft der Bacchantin beherrſcht. Gegenüber diefen Feſten der 
ausgelaffenen Luft ftanden aber Die Feſte der Thätigkeit, die gymnaſti⸗ 
ſchen Yeftfpiele zu Olympia und anderen Orten. In ihnen zeigte der 
Grieche feinen Göttern und feinem Volke die ganze Herrlichkeit helleniſcher 
Kraft und Schönheit. Und ſchon allein dies, daß diefes Volk folche 
Feſte hatte, ftempelt es zu einem ſchönen Volke, zu einem Volke, das 
fi felbft und fein ganzes Leben zu einem Kunftwerke ſchuf. Solche 
Spiele waren ein Gottesdienft; und der hellenifche Gottesdienft beftand 
überhaupt und vorzugsweife in Aufzügen, wo fid) das Bolt an feinem 
Reihthum, An dem Adel feiner Stände, an der Schönheit feiner Jüng- 
linge und Jungfrauen, feiner Roffe und Rinder, feiner ‘Tempel und 
Kunſtwerke erfreute, Die Ueberreſte des Orientalismus: traurige Ent- 
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fagung, Einfiedelei und dumpfes Hinbrüten auf der einen, wilde Wolluft, 
fcheußliche Selbftvernihtung, blutige Menfchenopfer auf der anderen 
Seite, erfheinen überwunden und abgethan im griechiſchen Volke und 
Leben. Nur in den Myſterien barg ſich noch ein legter Reit des 
Düftern und Geheimnißvollen. Der allgemeine Cultus war mild, heiter 
und fonnig, wie die Natur und das ganze Dafein. In diefem Volke 
zuerft war die Religion freie Verehrung, wie dieſes Bolt das erite war, 
bei welchem keine gefchloffene Priefterfchaft die Zügel religiöfer und geis 
fliger Herrfchaft führte. Die mythologifchen Traditionen der Hellenen 
wurden nicht von Prieftern überwacht und von ihnen gemodelt zu einer 
feften Doctrin, fondern fie waren Volksſagen im Munde einer frei wal- 
tenden Dichtung. Begeifterte Sänger belehrten das Volk über feine 
Götter und feine menfhlichen Pflihten, und ohne Scheu und mit voll- 
fter Wahrheit konnte der fromme Grieche Herodot das Wort ausfprechen: 
»Homer und Hefiod haben den Hellenen ihre Bötter gemacht« ”). 
Religiöfer Fanatismus war diefem Volke fremd, das keinem Gotte, 
von dem ed Kunde vernahm, die göttliche Ehre verweigerte. . Mochten 
fi) über ihre Götter, über deren Namen und Thaten auch die verjchie- 
denften und widerftreitendften Sagen bilden, den Griechen beunruhigte 
darüber kein Zweifel. »Wie du auch heißen mögeft,« ruft der Chor in 
einem Gebete bei Sophofles, »ich flehe zu Dir und zu deiner Hülfel« 
Während bei den Drientalen alle Sphären des Dafeind und der 
Zhätigkeit, Kunft, Wiſſenſchaft, Staat, Religion, Moral in der Prie- 
fterherefhaft zufammenfloffen,, Löfte fi bei den Griechen jede derfel- 
ben vom Ganzen ab, und entwickelte fi frei von den anderen als jelb- 
ſtändig ausgebildetes Glied einer organifchen, nicht mechanifchen, Einheit. 
Nie wieder hat ein Volk fo vielfeitig alle Kreife menfchlicher Thätigkeit 
durchmeſſen und ausgebildet. Keine dogmatifche Lehre ftellte feit, was 
Recht und Unrecht, Gut und Böſe fei; das eigene fittliche Gefühl "des 
Volks ſchuf und entwẽwelte die Sittlichkeit. Nicht die sa waren es, 
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welche den griedhifchen Menſchen fittlih bildeten, nein, der griechtfche 
Menſch war es, der feine Götter bildete und veredelte, indem fein fort 
ſchreitendes fittlihes Gefühl die unvolllommnen PVorftellungen von der 
Gottheit vervolllommnete. In diefem Sinne haben die griechifchen Dichter 
die Götter der Griechen gebildet. Das moralifhe Ideal der Hellenen, die 
Sophrofyne, d. h. die fittlihe Mäßigung, war die ſchöne Frucht diefer 
Unabhängigkeit ihrer Moral von der Religion. Es war die Frucht eines 
Freiheitsgefühls und eines Freiheitägenufles, dem weder eine überwachende 
Priefterherrfchaft, noch eine polizeiliche Bevormundung von Seiten des 
Staats Schranken ſetzte. Das eigne Gefühl der Ehrfurcht vor dem 
Hohen und Böttlihen, die tiefe Scheu vor dem Unbeiligen und Unreis 
nen, die eigne Achtung vor der Sitte und dem felbftgegebenen Gefeße 
vertrat bei den Hellenen die Stelle jener Außerlihen Zucht und Bevor- 
mundung durch Hierarchie und Staatöpolizei. In ſolcher Freiheit ent- 
faltete fich der Geift des griechifchen Volks zu der Blüthe der Anmuth 
und Schönheit, welche weder vorher. noch nachher ein anderes Volk er: 
reiht hat. 





Die Griechen und ihre Götter. 


Die Griechen erfcheinen in der Geſchichte der Menſchheit als das 
erſte ethifche, d. h. finnlich fittliche, freie Bolf, und darum wird bei 
ihnen auch die orientalifche Naturreligion zur fittlihen Religion erhoben. 
Die griechifchen Götter find urſprünglich afiatifche Naturgötter. Sie 
treten zuerft als Localgötter auf, vereinigen fih allmälig und werden zu- 
legt von dem dichtenden und bildenden Geifte der Griechen ausgeftaltet 
zu einem Olymp von Göttern mit fittliher und politifcher Bedeutung. 
Wieder Menſch fo fein Gott. Wie die Griechen das erfte Volk 
der Menfchheit waren, in welchem fih die freie Perfönlichkeit des Men- 
ſchen als eines fittlichen Weſens ausbildete, fo fchufen fie auch ihre Göt— 
ter zu freien fittlichen Perfönlichkeiten. Die griehifchen Götter find feine 
bloßen Symbole mehr, fondern fie haben alle Eigenfchaften und Thätig- 
keiten, Empfindungen und Zwecke eines Subjects, einer Perfon, eines 
Menfhen. Die urfprüngliche Naturbedeutung ift nur der Stoff, aus 
welchem der Geift des griechifchen Volta in Gedicht und Bildwerk den 
einzelnen Gott formt, und ihm feine Eigenfchaften, feinen Charakter und 
feine Geftalt verleiht. So erfcheinen die Götter des Naturjegeng und 
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der Fruchtbarkeit von weicherem und üppigerem Körperbau und lebend- 
luſtigerem Gemüth; die Gottheiten des ſcharf befcheinenden Lichts, Arte⸗ 
mis, Phoebos-Apollon, von ftrafferem und ſchlankerem Leibe, und von 
ernfterem und Fälterem Gemüth. Die griehifhen Götter find nicht mehr 
MWefen, die etwas in der Natur bedeuten; fie find vielmehr died Na⸗ 
türliche ſelbſt. Pofeidon bedeutet nicht das Meer, fondern das Meer 
ift ein Geift, und diefer Geift ift Pofeidon, unruhig wild und raſtlos 
von Charakter und Temperament, wie das Meer. Homers Götter,« ſagt 
ſchon Plutarch, »ſind natürliche Ideen der verſchiedenen Kräfte der Welt, 
Schatten und Hüllen edler Gefinnungen.« Jede große, felbitändige, 
mächtige und wohlthätige, aber auch furchtbare und zerftörende Erfcheis 
nung in der Natur war den Alten göttlih. Der Grieche faßte fie auf 
in ihrer Selbftändigkeit, trennte fie ab von dem Zufammenhange des 
unendlichen Ganzen, legte mit feiner Phantafie die unendlich erweiterte 
menfchliche Seele hinein, — und fiehe! e8 war ein Gott. Aber aud 
jedes Sittliche ward ihm ein Gott. Der fchlanke, feine und doch ftarke, 
elaftifhe Hermes, deffen Geftalt der Grieche an feiner Baläftıa auf: 
richtete, wad war er anders, als diefe Sitte der Leibesübung Telbft und 
das ſchöne NRefultat ihrer Befolgung? Und nicht bloß eine Idee, nicht 
Hloß eine Leidenfhaft, ein ſittlicher Zweck machen den Inhalt des ein- 
zelnen Gottes aus, fondern ein und derfelbe Gott kann deren mehrere 
zugleih umfaffen, ja, er kann alle umfafjen neben feinem Hauptzweck, 
weil er eben eine vollftändige Perfönlichkeit, ein ganzes und vollftändiges 
füttliches Individuum if. So ift Apollon der Gott des Gefanges und 
der Muſik; aber er ift auch der Gott des Wiſſens, der Weiflagung, der 
Dffenbarung und Beitrafung der Verbrechen. Zeus, der Gott der Gaft- 
freundfchaft, ift auch der Gott des Eides und Vertrags. Und weil die 
hellenifchen Götter keine Abftractionen find, fondern lebendige Berfönlichs 
feiten mit einer Naturgrundlage, darum fteben fie auch unter dem Gefebe 
des Lebens: fie werden geboren und wachſen, fie handeln und leiden, ja 
fie leiden geiftig und körperlich nicht nur durch ihres Gleichen, fondern 
auch durch fterbliche Menfchen. 
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Menſch fein war dem Griechen das Höchſte. Darum degradirte 
er das Thierifche, in welchem der Orient ein Wunderbares, Göttliches 
ſah. Die alten thierifchen Götterungeheuer find, wie die griechifchen 
Dichter fingen, befiegt von den neuen geiftigen und fittlich menfchlichen 
Göttern. Der griechifhe Schönheitäfinn ift es, der diefen Sieg volls 
draht hat. Das Symbolifche tritt als Attribut in der Geftalt eines 
Thieres oder ald Waffe neben die menfchliche Geftalt des Gottes: fo 
der Adler des Zeus, der Panther des Dionyſos, der Delphin der Aphro- 
dite, der Donnerkeil. des Zeus, der Dreizack des Pofeidon, der Köcher 
der Artemis und des Apollon, defien Pfeile an die Sonnen- und Mondes» 
ſtrahlen erinnern. Die Kunft aber bildet in ftetigem Fortfchritte jeden 
Gott der griechiſchen Phantaſie bis dahin aus, wo feine Geftaltung, an- 
gelangt an der Grenze des Erreichbaren, das Ideal völlig erfüllt, und 
wo in vollendeter Schönheit Allen verftändlich das griechiſche Götterbild 
den Triumph unfterblichen Lebens feiert. 
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Der griechiſche Staat. 
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Derfelbe Fortiehritt gegen den Orient, welchen wir bei den Griechen 
in ihrem Verhältniß zur Religion’ ſehen, zeigt fih auch in ihrem Ber- 
hältniß zum Staat. Die Freiheit der griechifchen Natur wirkt auch hier 
fhöpferifch und befreiend. Die Griechen find das erfte Volk, weldes 
einen wirklichen Staat und ein wahrhaftes Staatöleben gefchaffen und 
zu höchſter künftlerifcher Vollendung ausgebildet hat. 

Im Oriente herrſchte Defpotie eines abfoluten Herrſchers. In 
Griechenland war ſelbſt zur Zeit des Königthums ſchon der Wille der 
Volksgemeinde das hoͤchſte Geſetz. Aber auch den Reſt des orientalifchen 
Deſpotismus, das beſchränkte Königthum, ertrug der freie Geiſt des 
Griechenvolks nicht lange. Es ward überall abgeſchafft, und Republiken, 
mehr oder minder ariftofratifch oder demokratiſch, traten an deſſen Stelle. 
Die Freiheit, jagt ſchon der alte Herodot, von den Athenern redend, 
ward die Mutter ihrer Größe und Herrlichkeit. Im Oriente war nur 
einer frei, der Herrſcher; in Griechenland find es alle Griechen, denn 
die Sklaven waren überwundene oder gekaufte Menſchen. Die Sklaverei 
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ift freilich der Flecken des griechifchen Staatslebens. Die Einfiht, daß 
alle Menſchen zur Freiheit und zur Theilnahme am Staate beftimmt find, 
diefe Einficht, welche erſt jegt, dreitaufend Jahre fpäter, wirkſam zu wer- 
den beginnt, fehlte dem griechiſchen Volke. Sie dämmerte nur auf in 
einzelnen Ausfprüchen feiner tiefften Denker, wie in dem Sabe des Ari⸗ 
foteles: »daß der Menfch feiner Natur nah ein politifches Wefen ift, 
und daß wer nicht an der Staategefellfhaft Theil haben kann, entweder 
geringer oder beffer ald ein Menſch, entweder ein Thier oder ein Gott 
fein müfje.« Es ift fo wenig wahr, daß die Sklaverei nothwendig ift 
für die republitanifche Staatsform, dag man vielmehr fagen muß: an 
der Sklaverei ift Griechenland und das ganze Alterthum untergegangen. 

Das Schöne in dem freien griechifchen Volksleben beitand aber 
darin, daß der Einzelne fih mit dem Ganzen in Einklang fand. Der Staat 
war nicht ein Außerliches Ding, von dem fich der Einzelne getrennt fühlte, 
und eben fo wenig war der Staat eine Macht, welche den Einzelnen, 
wie bei den Römern, ganz und gar verfchlang, und ihn nicht zu dem 
Gefühle kommen ließ, daß er auch als Einzelner noch etwas fei und bes 
deute. Es war ein Verhältnig wie in der wahren Liebe, wo der Ein⸗ 
zelne fi in dem geliebten Gegenfitande wieder finde. Der Einzelne 
lebte im Stante, aber der Staat lebte eben fo in jedem einzelnen Bürger, 
der mit mehr Recht als König Ludwig XIV. fagen konnte: »der Staat 
bin Ich.« Beredtſamkeit und körperliche Ausbildung zur Schönheit 
und kriegeriſchen Tüchtigkeit durch Gymnaſtik waren die einfachen Mittel, 
jedem Einzelnen Geltung im Staatsleben zu verfchaffen. 

Für die Kunft ift dies Verhältnig der Griechen zum Staate fehr 
wichtig. Das freie republifanifche Leben machte erſt den Menſchen zum 
wahren Stoffe für die ſchöne Kunſt. Wir werden in einem. befonderen 
Kapitel diefen Zufammenhang zwifchen Kunft und Freiheit weiter aus 
führen. | 

Die Griechen find das wahre Jugendvolt der Menſchheit. Mit 
dem Jünglinge Achilles beginnt, mit dem Jünglinge Alerander fchließt 
ihre Gefchichte. Und wenn es wahr ift, daß die Kunft die Blüthe der 
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menfhlihen Bildung ift, fo darf die griechifche Zeit der ‚blüthenvolle 
Frühling der Menfchheit heißen. - 

- In: diefer freien Lebensluft des fittlichen und Raatlicen Daſeins 
entwickelt ſich nun der griechiſche Charakter zu einfachen aber beſtimmt 
ausgeprägten Typen und Bildungen. Die Geftalten der Götter und 
Halbgötter, der Heroen, und fpäter der hiftorifchen Helden und Staate- 
männer, Dichter, Künftler, Philofophen haben alle den Charakter diefer 
Einfachheit und feharfen Ausprägung, ähnlich den Thieren in der Kabel 
Das Lömwenartige des Zeus, die Vergleichungen homerifcher Heldenge- 
falten und Charaktere mit einzelnen Thieren find ein Beweis dafür. Ja 
die ganze Fülle plaftifcher Ideale. der Götter und Heroen, wie fie die 
Kunft erfhuf und für alle Zeiten hinftellte, hat ihren Grund in diefer 
Einfachheit und Beftimmtheit der griechifchen Natur überhaupt, in welcher 
der Menſch als finnliches geiftbegabtes Thier erſcheint. Natur und Klima, 
Himmel, Erde und Meer, Religion und Sitte, Staat und Staatsleben, 
Alles weckte und nährte jo in dem Griechen den leiblichen und geiftigen 
Sinn für die Schönheit. Es ift Acht griechiſche Empfindung, mit der 
Kritohulus im Gaftmahle Xenophon's ausruft: »Ich ſchwöre bei allen 
Göttern, dag ich lieber fchön fein möchte, ald König des Perſerreichs l« 
Unter den vier Haupt» Wünfchen des griechifchen Dichter für das voll- 
endete Glück des Nebens fteht die Schönheit des -Leibes obenan, und 
die drei anderen: »Reichthum, der Niemanden kränkt, Geſundheit und der 
Treundfhaft Glück,« dienen nur als goldene Einfaffung für den Demant 
der Schönheit. Der griechifche Geift aber ward fo der helle Spiegel, 
welcher die Schönheit der griechifchen Natur und des griedifchen Lebens 
in .‚taufendfältigen Werken der Kunft zurückſtrahlte, ihnen ſelbſt zur 
Freude, und allen ſpäteren Gefchlechtern und Zeiten zum Entzüden und 
zur Bewunderung. Denn die Kunft aller Völker ift nichts Anderes als 
der Ausdrud ihrer, durch Natur und Leben erzeugten, inneren Geiſtes⸗ 
ſtimmung. 
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Der kunſtbegabte Menſch erſchafft die Kunſt. Darum nannten die 
Griechen den erſten Menſchen, deſſen Genie die rohen Anfänge aller 
Kunſt gleichſam in einem Sprunge emporhob zur erſten Stufe höherer 
Vollendung, den Künſtler ſchlechtweg, Dädalos. Dädalos, das heißt der 
Kunſtbegabte, das Kunſtgenie, iſt der Vater der Kunſt des Griechenvolkes. 

Wie alle Griechenftämme ihren eignen Stammes⸗Heros haben, 
defien Abkunft göttlich, und wunderbar feine Thaten, alfo auch die Kunft. 
Dädalos der Erehtide, der Sproß des erdgebornen, von Zeus Tochter 
aufgepflegten Ahnherrn der Athener, ift der mythiſche Heros der attiſch⸗ 
hellenifchen Kunfl. Und wie diefe Kunft die ganze alte Welt beherrſcht 
bat, fo fehen wir auch den Dädalos, ihren Heroen, in den Sagen der 
Griechen die ganze alte Welt durchwandern, um überall Dentmale zurüd: 
zulafien von feiner göttlichen Kunftbegabung. Nicht nur Griechenland 
und feine Infeln, au das ferne Sicilien und Sardinien, Italien felbft 
und das Wunderland Aegypten rühmten fich feiner Werke, und in Aegypten 
fand auf einer der Infeln bei Memphis ein griechifcher Reifender, der 
Sicilier Diodorod, noch um: die Zeit der Geburt Chrifti einen Tempel 
des Dadalos, dem die Eingebornen göttliche Verehrung weihten. 

Auch Hephäftos der Gott, und Prometheus der Halbgott, ja felbft 
der Menſchen aus Steinen erfchaffende Deukalion erfcheinen in der grie⸗ 
chiſchen Sage ala Bäter der uralten Kunft, und kaum gab es einen eins 
zelnen Zweig derfelben, der nicht zurücigeführt worden wäre auf einen 
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eignen fabelhaften Altmeiſter. Allein der univerſalſte von ihnen allen iſt 
und bleibt im Alterthume Dädalos. 

Die einzelnen Künfte find nur Strahlen einer Sonne. Daram ifl 
Dädalos der Allkünſtler. Er ift Bildner und Baumeifter zugleih, wie 
Phidias auch und Michel Angelo nah ihm. Er erbaut dem Minos in 
Kreta den Tempel der Britomartid und das Labyrinth, dem Könige Ko- 
kalos in Sicilien fein uneinnehmbares Bergſchloß; er baut in’ Cumä 
und Capua die Tempel des Apollon, und an dem Wundertempel des 
Hephäftos zu Memphis ift die fhönfte von defien Säulenvorhallen fein 
Werl. Mber er ift auch zugleich Bildner der Götter und Heroen in 
Holz, Metall und Stein, und die verfhiedenften Städte von Hellas haben 
Götterbilder von feiner Kunft aufzuweifen. Ä 

Das Handwerk ift der’ goldne Boden der Kunft, wie die Technik 
und Mechanik ihre Dienerinnen find. Darum ift Dädalos zugleich 
Handwerker und Techniker, und Tünftlerifcher Erfinder in beiden. Die 
Art und die Säge, der Bohrer, die Sebwage, find feine Erfindun- 
gen, und eiferfüchtig auf ihren Ruhm wird er zum Mörder an fei- 
nem Schieiterfohne Talos, der ihn dur neue Erfindungen in Schat- 
ten zu ftellen droht — der Künftler ift eiferfüchtig auf feinen Rubm! 
Er ift Mechaniker und erfindet den Maftbaum und die Segelftange und 
macht das Element des Windes dienftbar dem Gefchlechte der Menſchen. 
Es fehlt wenig daran, daß er nicht auch Die Benugung der Dampfkraft, 
drei Jahrtaufende vor unferer Zeit, entdeckt hätte Zu thun gemadt 
wenigftens hat er fi auch mit dem Dampfe, aber nur medieciniſch, in⸗ 
dem er zu Selinunt in Sicilien das erfte Dampfbad erbaute. ber 
nicht nur die Werkzeuge, welche der hellenifche Handwerker oder Künftler 
taͤglich gebrauchte, verehrte er als ein Geſchenk des Erfindergeiftes feines 
großen Ahnherrn. Auch die zufammenlegbaren und deshalb bequem zu 
tragenden Sefjel, welche die athenifchen Jungfrauen am Feſte der Pan⸗ 
athenäen mit ſich führten, dankten die ſchönen Kinder Athens ihrem 
kunſtſinnigen Landsmanne. Der Heros der helleniſchen Kunſt iſt auch 
Ingenieur und Waſſerbaumeiſter, der Ströme durch Kanäle in andere 
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Richtung leitet, wie den Fluß Alabon, den er ind Meer führte. Und 
man follte glauben, daß er auch Maler geweien, obgleih von feinem 
Bilde, das er gemalt, berichtet wird. Denn wer der Venus Erycina 
eine täufhend nachgeahmte Honigwabe aus Gold überreichen konnte, der 
mußte fih fiher auch auf Farben verftehen. Die Alten haben fich ins 
defien begnügt, den Erfinder der Malerei zu einem Berwandten des 
Dädalos zu machen. Sie nannten ihn Euchir, das heißt Kunfthand. 

Dädalos ift der mythiſche Taufendfünftler. Die Phantafie fpäterer 
Dichter begnügte ſich nicht, in ihm den Erfinder wirklicher Dinge, wie 
der Segel, zu fehen; fie machte ihn auch zum glüdlichen Borläufer der 
jenigen, welche fi in unferen Tagen um die Luftſchifffahrt und Fliege⸗ 
funft bemühen. Nicht mit Segelfchiffen, fondern mit Hülfe Tünftlich 
bereiteter Flügel laffen ihn die alten Poeten feiner Haft zu Kreta ent 
fliehen, und das Gefchiet feines Sohnes Ikarus, der fih auf dieſem 
Fluge allzunah zur Sonne ſchwang, und feine Kühnheit mit dem 
Leben büßte, ift wie bekannt ſprichwörtlich geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Die hellenifhe Sage feiert den Heroen der helleniſchen Kunft als 
einen Wundermann. Mit vollem Rechte. Denn der Moment in der Kunft- 
entwidelung, wo der bildnerifche Trieb von Eindifhem, fih in Fratzen 
gefallendem und genügendem Bemühn übertrat in das eigentliche Gebiet 
der Kunft, und durch ernftere Beobachtung der Natur und genaueres 
Nahahmen ihrer Formen der erfte Verfuch gewagt ward, Sinn, Bedeu: 
tung und Ausdrud in die, wenn auch immer noch unvolllommnen, Bilder 
zu legen, — diefer Moment erforderte in der That gleihfam ein Wunder. 

Darum ift e8 eine müßige Frage, ob ein foldher, ob diefer Dädalos, 
der Zeitgenoß des Minos und des Thefeus, wirklich gelebt? Die Griechen 
haben e3 geglaubt: das ift Alles, was wir wiffen. Sie haben auch ges 
glaubt, dag Götter für Menfchen Kunftwerke gearbeitet. Die reliefge⸗ 
ſchmückten Schilde des Herkules und Achill, die goldenen und filbernen 
Statuen von Jünglingen und Hunden im Haufe des Phäakenkönigs 
Alkinoos find nah Homer Werke des Hephäftos. Aber jene Zeit legt 
den Göttern nur ſolche Künfte bei, welche fie felbft ausübte. Ohne eine 
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irdiſche Werkftatt, in der Aehnliches auf gleiche Art gebildet wurde, konnte 
der Dichter jene himmliſche des Feuerbeherrſchers nicht erfinden. Es ift 
der uraltewige Anthropomorphiemus, mit dem der Menſch fidh feine Göt- 
ter [haft nad feinem Bilde. Der alte Tourift Paufanias, der im 
zweiten Jahrhunderte unferer Zeitrechnung Griechenland bereifte und be- 
ſchrieb, und dem wir die meiften Nachrichten über Dädalos und feine 
Kunftarbeiten verdanken, weiß zwar fehr gut, daß der Rame Dädalos 
nicht fpäter ein Appellativum geworden ift für Tunftreihe Bild» und 
Schnitzarbeit, fondern daß umgekehrt diefer Name dem Künftler gegeben 
worden wegen ſeines Kunftgenies *); aber er hat darum nicht den ge⸗ 
ringften Zweifel daran, daß Dadalos wirklich gelebt habe, und befchreibt 
feine Arbeiten, die er noch an gewiflen Orten vorfand, ganz unbefangen 
ale Werke des großen Heroen der griechifchen Kunſt. Sein äfthetifches 
Urtheil über diefe Werke, welchen frommer Glaube die Ehrwürdigkeit 
folchen urälteften Urfprungs von der Hand des Vaters der griechifchen 
Kunft zufchrieb, ift merkwürdig und bedeutungsvoll. »Die Werke des 
Dädalos, fagt er, ſchauen zwar etwas feltfam aus, haben aber doch ein 
gewifles göttliches Anfehen.«e Es ging hier den fpäteren Griechen mit 
dieſen alterthümlichen Werken der bildenden Kunft, wie den Kunftlieb- 
habern unferer Zeit mit ihrer Vorliebe für die Anfangswerke der neuen 
Kunft aus dem funfzehnten Jahrhundert. Bon ſolchen Skulpturwerken 
des Dädalos, die feine Kritik für Acht pafliren ließ — eine Kritik, die 
freilich auch die Wechtheit de vom Vulkan jelbft gefertigten. und zu 
Thespia aufbewahrten Scepterd der Pelopiden nicht bezweifelte — ſah 
PBaufanias felbft noch einen Herkules zu Theben, einen Trophonius im 
Lebadea, eine Britomartis zu Kreta, eine Athene zu Knoſſus, eine Aphro- 
dite in Hermengeftalt auf Delos, ein Relief des Chortanges der Ariadne 
in Marmor, einen nadten Herkules in Korinth, und ein Dianenbild 
in einer kariſchen Stadt. Auch einer Bildfäule des Minos gedentt Pau⸗ 
fanias, welche Dädalos für die Töchter ded Kreterfönigs verfertigt. Diefe 
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daädaliſchen Kunſtwerke mögen freilich wunderlich genug ausgeſehen haben, 
und der platoniſche Sokrates ſagt denn auch, die Bildhauer ſeiner Zeit 
meinten: »wenn Dädalos wieder aufſtände und heute ſolche Sachen ar⸗ 
beitete, wie die, denen er ſeinen Ruhm verdanke, ſo würde er ein Gegen⸗ 
fand des Gelachters fein ).« 

Dennoch war der Fortfchritt in der Plaſtik, als deffen Vertreter die 
Griechenfage den Dädalos anfieht, ein ungeheurer. Es ift der Fort- 
[hritt von dem roh bearbeiteten Stein» und Holzbilde, das wenig mehr 
war als ein Steinblod oder ein Holzpfahl mit ſchwacher Andeutung 
menſchlicher Geftalt, zum wirklichen der Natur angenäherten Bilde, der 
Fortſchritt von der ftarren Unbeweglichkeit der hermenartig endenden Lei⸗ 
ber, der noch ungefonderten Beine und Füße, der eng am Körper Tiegen- 
den Arme und Hände, zur frei geftalteten Gliederung. An allen jenen 
dädalifchen Bildwerken, die noch die hiftorifche Zeit als Werke des alten 
Kunftheroen betrachtete, waren die aus der bisherigen blickloſen Gefchlof- 
fenheit bereit3 zum Blick geöffneten Augen, die fchreitende Stellung der 
Beine, die bewegtere und lebendigere Haltung ber Arme und Hände 
-harakteriftifh. Mochte immerhin der platonifche Sokrates über die Fa⸗ 
bel von den dädalifchen Statuen fpotten, » welche, wie er fagte, fortliefen wie 
unzuverläffige Sklaven, wenn man fie nicht anbinde«: mochte der Kos 
miker Philippug, der Pleine Sohn des großen Ariftophanes, den rationa- 
liſtiſchen Witzbold durch die Erklärung fpielen: » Däadalos habe das 
Kunftftüc feiner fi bewegenden hölzernen Benusftatue vermuthlich durch 
eingefülltes Quecdfilber zu Stande gebracht«; — die alte Dichtung, 
welche jenen Kortfchritt in ihrer Weile ala ein Wunder bezeichnete, war 
klüger als jene Klugen. Sie jah ein Großes darin, ein Uebermenſch⸗ 
liches, und fie hatte Recht. Nur Hephäftos felbft, der Gott, oder ein 
Heros ihm gleih an Kunftbegabung, vermochte diefen Schritt zu thun 
aus der rohen Starrheit zu den Anfängen Fünftlerifch befeelter Kebendig- 
feit in den Werken bildender Kunfl. Das ift der fromme Sinn der 
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alten Dichterſage. Anders freilich faßte die ſpätere Aeſthetik rhetorifiren⸗ 
der Sophiſten und Deklamatoren über Kunſt und Kunſtwerke jene alte 
Sage auf. Dieſe Aeſthetik war oder ſtellte ſich wundergläubig, um Effect 
zu machen. So Kalliſtratos, ein Kunſtdeklamator aus dem dritten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſto, der in ſeinen Beſchreibungen plaſtiſcher Kunſtwerke 
ganz ernſthaft annimmt, Dädalos habe die Kunſt beſeſſen, ſeinen Werken 
wirkliche Bewegung zu geben, aber noch kein Mittel gewußt, ihnen auch 
Stimme und Gefühl zu verleihen. Dies ſei erſt den äthiopiſchen Künſt⸗ 
lern gelungen, welche die tönende und mit Empfindung begabte Bild» 
faule des Memnon erfchaffen, defien Klage- und Freudenlaute die Echo 
mit gleichen Tönen beantworte. Doch felbft diefen Webertreibungen 
fpäterer Rhetorik Liegt noch ein Theil Acht griechifcher Kunſtanſchauung 
zum Grunde. Es iſt dies die den Alten eigenthümliche Freude an Leben 
und Befeeltheit des plaftifchen Bildes. Dieje Richtung geht von dem 
eriten fabelhaften Kunftbeginn ununterbrochen fort bis zum lebten Gipfel 
der Vollendung. Das alte Idol, das Werk der älteften Bildkunft if 
finnlich lebendig, das vollendete Kunſtwerk wird geiftig belebt. Jenes 
thut materielle Wunder, in diefem wird die dämoniſche Kraft zur geiſti⸗ 
gen Wirkung. Die finnlihe Bewegung und Empfindung wird geadelt 
zur metaphorifchen des Kunſtwerks. Und fo ift denn felbft jener fromme 
Glaube und diefe rhetorifche Bewunderung nur der Ausdrud des ein- 
fahen Grundgedankens, daß die Kunft wirklih im Stande ift, die an 
fi todte Maffe zu befeelen. Es ift der Menfchengeift, der fein eigenes 
hun bewundert, ja fogar fi zu dem Geftändniß gedrungen fieht, voll- 
endete Werke der Kunft feien mit Recht »heilig« und »göftlich« zu nennen. 

Für die ganze vorhiftorifche Zeit der griechiſchen Kunftgefchichte ift 
der Name Dädalos fo ziemlich daffelbe, wad der Name Homer für die 
ältefte epifche Poefiee Beide find Nepräfentanten von Kunitperioden, 
welche vigle Sahrhunderte umfaffen. Die Hiftorifche Sage rüdt ihn hin- 
auf ins funfzehnte Jahrhundert vor Chriſto. Von da ab bis ind ſechste 
Sahrhundert hat die Kunft in feinem Geifte gearbeitet, daher noch im 
hiftorifcher Zeit Künftler als feine Schüler bezeichnet werden. Dieſer 
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ältefte dadalifche Styl war der Agpptifch- griechifche, defien Gepräge ſich 
über ein Jahrtauſend in der griechifhen Kunft erhielt, getragen und ger 
-hütet von dem religiöfen Sinne des Volle, dad an Kult und heiligem 
Braud der Altvordern fefthielt. Und Dädalos erfcheint in der Sage ale 
der Künftlerheros, der zuerft eine Umgeftaltung des von Aegypten gekom⸗ 
menen Styl3 unternahm, und das Weberlieferte mit dem Einbeimifchen zu 
einer neuen Kunftform verſchmolz. Mythiſch⸗ſymboliſch, wie fein eigener, 
find auch die Namen feiner Eltern. Metion, Eupalamos, PBalamaon, 
d. h. »der Sinnige«, »der Handgeſchickte«, wird fein Dater genannt, . 
Phrafimede, d. h. »die Schlaufinnige«, feine Mutter. Künftler, welche 
von einigen alten Schriftftellern ſchon zur hiftorifchen Zeit herabgerückt 
werden, wie die Bildhauer Dipoenos und Skyllis, gelten für feine Schü- 
ler, ja für feine Söhne, die er in Kreta mit der Tochter des Gortys ges 
zeugt; zahlreiche andere; wie der Athener Endöos, und Learchos aus 
Rhegium, für feine Schüler. Ein ganzes Geſchlecht zu Athen, das einem 
attifchen Gau feinen Namen gab, die Dädaliden, verehrten in ihm ihren 
Stammvater, und noch Sokrates rühmte fi) der Abkunft von ihm. Diefe 
Zurücführung und Annäherung fpäter lebender Künftler an den Ahn- 
heren aller hellenifchen Kunft follte an die Hiftorifche Thatſache erinnern, 
daß in fpäteren Zeiten die Kunft wirklih als in gewiſſen Familien erb⸗ 
Lich erſchien, fowie an die andere, daß in hiftorifcher Zeit die Künftler 
etwas darauf hielten, ihre Lünftlerifchen Ahnen in einer langen Reihe 
von Meiftern aufzählen zu fönnen, von denen einer den anderen unter- 
richtet und herangebildet hatte. So konnte der Bildhauer Pantiad (um 
400 v. Ehr.) von feinem Lehrmeifter bis zum Ariftofles aus Sikyon 
hinauf ins fiebente Glied die Reihenfolge der Meifter einer und derfelben 
Familie zählen, welche einander nah und nach unterwiefen, und Paufa- 
nias, der ung dies erzählt, führt noch andere Beifpiele folder Ahnen» 
folgen tunftbegabter Meifter auf. Ä 
. Rur ein Künftler jedoch wird von den Alten fat einftimmig ale 
Beitgenoffe des Dädalos genannt, Smilies von Aegina, Euklides Sohn, 
Der aber, wie Paufanias ſagte, nicht gleichen Ruhm mit Dädalos er- 
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langte. Er gilt als der Heros der fpäteren äginetifchen, wie Dädalos 
der attifchen Kunſtrichtung. | | 

Dädalos erjcheint in Verbindung mit Aegypten. Das führt ung 
auf die Frage: was von dem Ägyptifchen Urfprunge der griechifchen 
Kunft zu halten fei? 

Nicht viel, wenn man Windelmann und feine Nachfolger Hört. 
Dädalos, jagen fie, ift faft der einzige griechifche Künftler, den die Sage 
nad) Aegypten reifen läßt; aber nicht um dort zu lernen, fondern um an 
einem der fehönften Werke ägyptiſcher Kunft den fchönften Theil zu ver- 
fertigen. Doc heißt Theodorus, des Baumeiſters Rhökos Sohn, ein 
Samier, Zögling ägyptiſcher Künftler hei Diodor, und Platon nennt ihn 
wie den Son neben den berühmteften Künftlern des fernften Alterthums, 
neben Dadalos und Epeios. Windelmann und fein Fortſetzer Heinrich 
Meyer geben höchftens zu, dag die Griechen im Technifchen und Mechani⸗ 
chen Werkzeuge und Handgriffe ägyptiſcher Kunftfertigkeit benußt haben 
werden, da fi) die Aegypter weit früher ale die Griechen in plaftifcher 
Behandlung harter Steinarten verfucht und darin Großes geleiftet hatten. 
Im MUebrigen fei die Entftehung und Entwidelung wie die Eigen- 
thümlichkeit der griechifchen Kunft nah Art und Styl für durchaus ori⸗ 
ginal und urfprünglich hellenifch zu halten. Nach diefer Anficht, welche 
lange Zeit auch die meinige gewefen ift, lebt die Anlage zur Kunft, der 
Same gleihfam, in jedem Bolfe, und die Anfänge derfelben find bei 
allen Völkern diefelben gewefen. Aber wie die Samen einer Pflanze 
einander weit ähnlicher ausfehen, als die nachher aus ihnen erwachjenen 
Pflanzen, fo ift überall die Aehnlichkeit der erften Anfänge auch bei 
dem gegenfeitig Unabhängigften und in der Folge Berfchiedeniten eine 
thatfächliche Naturnothwendigkeit. Die ausgebildetere Technik des einen 
Volks mag der Kunft des anderen zu Gute fommen, von ihm aufgenom- 
men und benußt werden — wie die Delmalerei aus den Niederlanden 
nad Italien fam, ohne daß darum von einem Einfluffe der niederlän- 
difchen auf die italifhe Kunftart zu fprechen wäre. Aber gegen jede 
andere directe Meberlieferung der Kunft jeldft, von einem Volke des 
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Alterthums an das andere, werden diejenigen wenig halten, welche wif- 
fen, wie täufchend es ift, aus Einzelnheiten Schlüffe für das Ganze zu 
ziehen. Der Entdeder der Ninivehmonumente, Layard, hat darauf bin- 
gewiefen, dag gar Manches, was in der Arditeltur und Plaſtik der 
Griechen al3 original gelte, afiyrifhen Urfprungs fei. Er führt unter 
anderen als Beweife an das griechifche Gaisblattornament, das fi in 
großer Schönheit bereitd auf den älteften. Denkmälern von Niniveh vor- 
finde, fowie das gleichfalld von den Griechen aufgenommene Ornament 
der Suilloche oder des Bandgeflechts. 

Aber die gehenkelten Graburnen eines untergegangenen ameritani- 
ihen Volksſtammes, welche Alerander von Humboldt in der Nähe der 
Waflerftürze des Orinoko fand, waren an ihren oberen Rändern mit 
denfelben Verzierungen von Mäandern und Labyrinthen geſchmückt, welche 
wir auf den Skulptur- und Architekturwerken der Griechen und Römer, 
z. B. am Tempel des Deus rediculus hei Rom wahrnehmen. Sie finden 
fih unter allen Zonen, an den Wänden merikanifcher Paläfte, wie an 
den Schilden der Dtaheiter, überall wo rhythmiſche Wiederholung regel- 
mäßiger Formen dem Auge fehmeichelte. »Die Urfachen diefer Aehnlich- 
keiten beruhen, wie Humboldt hinzufügt, mehr auf pfuchifchen Gründen, 
auf der inneren Natur unferer Geiftesanlagen, als fie Gleichheit der Ab- 
fammung und alten Verkehr der Völker beweifen« *). 

Was dagegen fih fortpflanzt, was wirklich ein Volk in feiner Kunft 
von dem anderen entlehnt, was auch die Hellenen von den Vorvölkern 
der Bildung, von Affyrern, Berfern und Aegyptern, erhalten haben mögen, 
das find nicht ſowohl Einzelnheiten Fünftlerifcher Gebilde, wie die zuerft 
genannten Zierrathen, oder wie der Dreifuß und die mythologifchen Fi- 
guren der Greife und des Pegafus, die ſich alle ſchon bei den Aſſyrern 
vorfinden; fondern vielmehr find es technifche Bortheile und technifche 
Werkzeuge. Und da ift e8 denn wieder höchft bezeichnend und beweifend' 
sugleih, Daß der einzige griechiſche Künftler, den die alte Kunftfage mit 
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dem Oriente in Berührung kommen und nad Aegypten reifen läßt, zu: 
gleih als der Erfinder der wichtigften Werkzeuge für die bildende Kunft 
gefeiert wird. Ja noch mehr! Diefelbe Säge, mit welcher Dädalos auf 
alten griechiſchen Kunſtwerken abgebildet erfcheint, finden wir gleichfalls 
auf den Agyptifchen Obelisken, wie z. B. auf dem von Auguft der Sonne 
geweihten Dbelisfen zu Rom! Schon Windelmann folgerte hieraus, 
daß die Erfindung diefed Werkzeuges in frühere Zeiten zu jeßen und 


den Aegyptern beizulegen fei *). Wer hier feinen Zufammenhang der _ 


Sage mit der Wirklichkeit, keinen Mythus fehe, der zugleich Hiftorie ift, 
der müſſe geflifjentlich die Augen Schließen. 

So ungefähr urtheilen diejenigen, welche mit und nad Windelmann 
behaupteten: die griechifche Kunft fei in jedem Betrachte original und allein 
durch den griechifchen Geift aus roheften Anfängen allmälig zu höchſter 
Bollendung entwidelt. Wir werden in einem befonderen Kapitel weiterhin 
zeigen, was nach den neueften Forſchungen von diefer Anficht zu halten ift. 

Symbolifh wie der Name Dädalos ift auch der feines mythiſchen 
Zeitgenofien Smilie, der jedoch den Ruhm jenes Heroen der attifchen 
Kunft nicht erreichte. Smilis kommt von Smile (oulAn), welches grie- 
hifche Wort ein mefjerartiged Werkzeug der Bildhauer und Holzſchnitzer 
bedeutet. Die Menge der fumbolifhen Namen foldher Art ift außer 
ordentlich groß in den Meberlieferungen von ältefter Kunſt. Sie erbten 
fort ald Namen guter Borbedeutung in den Künftlergefehlechtern, und fie 
entftanden aus demfelben Geifte, der den Homer bewog, feinen ſchifffahrt⸗ 
Pundigen Phäaken Namen zu geben, welche diefe ihre Beſchäftigung und 
Geſchicklichkeit ausdrückten Odyſſee VII, 112 ff). Die Sage nennt 
den Smilis einen Aegineten; die Gelehrten machen ihn zum Repräſen⸗ 
tanten der alten äginetifhen Schule und Weife der Bildhauerei. Auch 
von ihm behauptete man in der hiftorifchen Zeit, befonders in der ſpä⸗ 
teren, noch Werke zu befigen, — mit eben fo viel oder fo wenig Recht 
als vom Dädalos. Für uns find alle diefe Künftler der mythiſchen Zeit 
bis ungefähr ein halbes Jahrtauſend vor Chrifti Geburt hinab wenig 
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mehr als Namen von Perſonen, über deren Lebenszeit und Werke das 
Alterthum ſelbſt die widerſtreitendſten Nachrichten Liefert. So werden 
die Künſtler Dipoenos und Skyllis, berühmte Marmorarbeiter des ſechsten 
vorchriſtlichen Jahrhunderts, zugleich Schüler oder gar Söhne des Dä- 
dalos genannt, und Smilid, der Zeitgenoß des Dädalos, wird durch 
eine andere Weberlieferung in den Anfang der gefchichtlichen Zeit, mehrere 
Sahrhunderte Tpäter, hinabgerückt. So galt auch der attifche Bildhauer 
Endoios für einen Schüler des Dädalos, obfhon noch vorhandene In- 
fehriften bezeugen, daß er etwa um die Mitte des fechsten vorchriftlichen 
Sahrhunderts lebte. Es war mit ihm wie mit anderen Künftlern einer 
frühen, und wenngleich ſchon hiſtoriſchen, doch hinter der Kunſtblüthe des 
Phidias weit zurückliegenden Zeit. Die fpätere Sage bemaächtigte ſich 
ihrer Ramen und knüpfte fie unbedenklih an den Ruhm und die Mei- 
fterichaft des alten attifchen Kunftheros, in welchem man den Begründer 
der attifchen Kunft verehrte. Und fie durfte Dies mit um fo größerem 
Rechte thun, al der Geift und Styl jener ägyptiſch⸗griechiſchen Plaftik, 
deren Repräfentant Dädalos ift, fait ein Jahrtaufend lang der herrfchend: 
blieb, und ſelbſt ſpaͤter noch, als die Entwidelung der hellenifchen Kunft 
zur freien Schönheit fich vollendet hatte, unter diefem neuen Kunftftyle 
in vielen Götterfulten fortdauerte. — 

Es kann als Refultat aller bieherigen Hiftorifchen Forſchung gelten, 
daß eine eigentliche Geſchichte der Künftler für ung erft mit vem fechsten 
vorchriſtlichen Iahrhundert beginnt. Dies ift zugleich die Zeit, in wel⸗ 
her das helleniſche Staatsleben neue beftimmtere Geftalt erhielt, wo die 
fieben Weifen, faft alle zugleich praktiſche Staatsmänner, auftreten, wo 
neben der bisher auf dem geiftigen Gebiete allein herrfchenden Poefie 
ſich Philofophie und Geſchichtſchreibung zu entwidteln beginnen, und wo 
zugleih Handelsverkehr und Betriebfamkeit an vielen Theilen Griechen» 
lands, zumal auf den Infeln, Wohlftand und Reichthum herborriefen. 
An diefem großen, auf das Ziel der vernünftigen Freiheit in Staat und 
Leben gerichteten. Umfchwunge nahm auch die Kunft nothwendigen An- 
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geſtanden und nebenbei die Arbeit des Handwerks gethan. Von dieſer 
Zeit an begann ſie auch Werke zu ſchaffen, die ihren Zweck in ſich hat⸗ 
ten, Kunſtwerke im eigentlichen Sinne des Worts. Nicht plötzlich hat 
man ſich dieſen Uebergang zu denken. Er geſchah langſam und allma- 
lig, wie alles Große und Bedeutende langfam wählt und reif. An be- 
ftimmte Kunftfehulen mit firenggefchiedenem Style ift vor jener Zeit 
[hwerlih zu denken. Bon der Ausbildung einzelner Göttergeftalten 
dur beftimmte Künftler in gefonderten Schulen fehlt uns jede Kunde. 
Was wir willen, iſt, daß fammtliche Kunftbeftrebungen jener früheften 
Zeiten vor dem ſechſten Jahrhundert von den Infeln ausgehen, wo der 
Verkehr am regiten, der Wohlftand am frühesten entwickelt und mit ihm 
das Bedürſniß erregt war, für Verfhönerung des Lebens zu forgen. 
Bon den Infeln verbreitete fih die Kunft nach dem zunächft gelegenen 
Teftlande. So finden wir Kunft und Künftler von Samos und Chios 
wirffam und thätig für Kleinafiens Küftenftädtee Bon Kreta zogen 
Künftler nah dem Peloponnes und felbit nah Italien. Auch Aegina 
tritt früh mit feiner Kunftthätigkeit auf. Das Feftland bleibt zurüd 
und von Athen, das die Krone aller hellenifchen Kunft zu werden bes 
ftimmt war. finden wir außer Dädalos auch nicht einen einzigen Künft: 
lernamen aus diefer eriten Epoche aufgezeichnet. Um fo mehr Grund 
hatten ſpäter die Athener, den Ruhm ihres mythiſchen Kunſtheroen und 
feiner Nachkommen zu feiernd erheben. Erſt um die Zeit der Bes 
freiung Athens von der Herrſchaft der Piſiſtratiden finden wir dort 
Künftler genannt. So den Antenor, der die Statuen der Tyrannen- 
mörder Harmodiod und Ariftogeiton hinftellte, und Amphikrates, welcher 
das Andenken der Leaina, der ftandhaften Geliebten des Ariftogeiton, 
im Auftrage ded dankbaren Volkes duch die am Eingange der Stadt: 
burg aufgeftellte Figur eines Foloffalen Löwen verewigt. Bon da ab 
beginnt die Zeit, in welcher Athen den Lobſpruch des Plutarch verdient: 
»daß es die Mutter und Tiebreiche Amme vieler Künfte geweſen, indem 
ed die einen erfunden und zuerft hervorgerufen, den anderen Bedeutung, 
Ehre und Wachsthum verliehen habe.« 
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Orient und Occident 
Sind nicht mehr zu trennen ! 
Goethe. 
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Der wichtigfte Fortſchritt, welchen feit Windelmann die Geſchichte 
der Kunft über dieſen ihren Begründer hinaus gethan hat, ift die rich 
tige Erkenntniß des Zufammenhanges der Anfänge und der Entwidelung 
der griechifchen Kunft mit dem Kunftleben bei den älteren Kulturvölfern 
des Orients. 

Winckelmann leugnete jeden Zufammenhang diefer Art. Nach fei- 
ner Anficht hatte ſich die griechifche Kunft, zumal die Plaftit, ohne allen 
äußeren Einfluß, gänzlich frei, original und felbftändig allein auf dem 
Boden Griechenlands aus dem griechifchen Geifte entwidelt. Aus dem 
behauenen Kloße, dem Pfahle, der Säule fei allmälig die Herme, endlich 
die Bildfäule, aus dem fetifchartigen Idole, dem älteften Gößenbilde 
griechifcher Urzeit, fei endlich das idenle Götterbild entftanden. Bon dem 
rohen Wilden, der zuerft den fymbolifchen Klotz aufrichtete, bis zu jenem 
Phidias, der den olympifchen Zeus erfchuf, habe niemald fremder Einfluß, 
habe feine Einwirkung von außen, fein Zufammenhang der griechifchen 
Kunft ftattgefunden mit der Kunftthätigfeit älterer Völker Aegyptens und 
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des Morgenlandes.- Selbft die Verwandtfhaft griechifher Mythologie 
mit der ägyptiſchen fei erft durch die Priejter des letzteren Volkes zur 
Zeit Ulerander’3 des Großen aus politifchen Gründen erdichtet worden, 
“und gebe alfo Keinen Beweis für irgend eine Ueberlieferung der Formen 
und Geftalten griechifher Gottheiten durch ägyptiſchen Einfluß. So 
Iehrte Windelmann, und fo Iehren nod heute zahlreiche Anhänger des 
großen Mannes. 

Die entgegengefebte Anficht, welche das Kunftleben und die Kunft 
des Alterthums bei den Völkern um die Dfthälfte des Mittelmeers als 
einen Zuſammenhang auffaßt, gehört den letzten funfzig Jahren an. 
Sie gründet ſich auf Thatſachen, fie ſtützt ſich auf Entdeckungen, die dem 
Begründer der alten Kunſtgeſchichte unbekannt waren. Sie iſt in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem ganzen Gange der geſchichtlichen Entwickelung 
überhaupt, und mit den Anfängen und Fortſchritten alten Culturlebens. 
Sie ift endlich in Harmonie mit dem Gange der Natur felbft. 

»Bon Often fommt, nach Weften geht das Lichtl« 

Der Entwidelungsgang der Bildung und Kunft ift derfelbe, wie der der 
Naturprodukte und ihrer Kultur durch den Menſchen. Die Raturfor- 
fung unferer Tage hat nachgewiefen, daß faft Alles, was wir als noth- 
wendig, nüßlih und angenehm der Pflanzenwelt entnehmen, in allmä- 
liger Wanderung aus Alien hbervorgezogen ift, bis ed an 
der Weftküfte Europas aufgehalten wurde. Und jebt, nachdem es den 
Allantifhen Ocean nad kurzer Raft überfprungen, febt es unaufhaltfam 
feine Wanderung durch, Amerika gegen Welten fort. Aber das Abend: 
land empfängt die Gaben des Drients nur, um das noch Rohe zu ges 
ftalten, das noch im Keime Verſchloſſene zu entwickeln und das Gemeine 
zu veredeln. 

Dieſe Worte eines geiſtreichen Naturforfcherd *) bezeichnen zugleich 
den Entwidelungsgang der Produkte, welche dem Kunfttriebe des Men- 
Ihengeiftes ihr Dafein verdanken. Auch für fie, aud für die Kunft ift 
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der Orient das Mutterland gewefen. Vom Morgenlande her find Bil- 
dung und Kunft zum Abendlande und zu feinem auserwählten Volke, 
den Hellenen, gekommen. Bon ihnen aufgenommen, fortgebildet und 
veredelt haben fie neue, höhere ſchönere Formen und Geftalten gewonnen, 
find Bildung und Kunft des Orients ein Neues, Eigenartiges und in- 
fofern Originales geworden, ein Höheres, ja ein Höchſtes, das als fol- 
bes für ewig den Namen bellenifcher Bildung und helleniſcher 
Kunft zu tragen vollberechtigt ift. 

Kein Volt hat ſich felbft gemacht, das Heißt: Fein zur Bildung ges 
langtes Volk iſt allein und unabhängig von anderen, nur durch ſich ſelbſt 
zu dem geworden, als was es in der Geſchichte daſteht. Völker find Indi⸗ 
viduen, wie die Einzelmenfhen. Was von diefen gilt, das findet auch 
auf jene Anwendung. Wie der einzelne Kulturmenfch nichts ift, ale ein 
Produkt feiner Umgebungen und Lebensverhältniffe, feines Lebensver⸗ 
kehrs und der vor ihm von Anderen erarbeiteten Bildung, fo auch das 
einzelne Kulturvolk. Denn zwifchen Nationen befteht wie zwiſchen Ein- 
zelnen ein raftlofer Berkehr und Austauſch der Vorftellungen und Ideen, 
der Erfindungen und Einrichtungen — ein Berkehr, der um fo lebhafter 
if, je mehr das Land den Fremden offen fteht, und je mehr das Bolt 
Erregbarkeit des Geiftes und in je höherem Maße es den Trieb des An: 
nehmens und Aneignens befikt. Das aber, was dem jo Empfangenen 
und Aufgenommenen das Gepräge des Individuellen und den Charakter 
des Eigenthümlichen verleiht, das ift, im Einzelnen wie im Volke, 
jenes größere oder geringere Maß der Naturbegabung, weldhe dad von 
außen Empfangene umbildend neugeftalitet. 

Solch ein Boll aber, das diefe Art von Begabung in hohem 
Grade befaß, waren vorzugsweife die Hellenen. Sie theilen diefe Bes 
. gabung mit der gefammten indo - europäifchen Race, der fie angehören. 
Wenn nah Layard’3 feiner Bemerkung die Semiten voll glänzender 
Einbildungskraft und angebomen, feineren Sinne für Auffafjung 
natürlicher Formenſchönheit erfcheinen, während ihnen die Fähigkeit 
der flätig weiterbildenden Entwidelung mangelt, fo nehmen im ©egen- 
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theil Griechen und Römer, die welthiftorifchen Hauptfproffen der indo- 
europäiſchen Race, die ſchönen Kormen von anderen auf, ohne felbft 
eine ganz und allein zu erfinden. Uber fie forfchen nad Weſen und 
Urſachen der Schönheit, fügen hinzu, laſſen hinweg, verändern, ver« 
befiern das Entlehnte oft bis zur Unkenntlichkeit des Urſprungs und 
machen es fo zu ihrem vollen Eigenthum«”). Die Griechen find 
darum dennod ein Urvolf, weil fie geiftige, nach allen Richtungen hin 
felbftändig zeugende Bildungselemente befißen. 

Man hat geglaubt, den Griechen die Ehre der Originalität zu be: 
einträchtigen, wenn man zugeftände, daß ihre gefammte Kultur und fo- 
mit auch ihre Kunft auf orientalifchen Elementen und Vorausfeßungen 
beruhe. Nichts kann thörichter fein ald ſolche Beſorgniß. Zunädft 
kommt ed auch gar nicht darauf an, was wir einer vorgefaßten Meinung 
zu Liebe beforgen oder fürchten, fondern was der Natur der Dinge nad 
wahr und nothwendig if. Seit die innige Zufammengehörigkeit des 
Menſchen mit der Natur ertannt ift, als deren letztes Produkt er felber 
dafteht, feitdem wir wiffen, daß die Gefebe, welche den Kreislauf des 
Lebens in der Natur durch den Wechſel und die Veranderungen des 
Stoffes regeln, au für den Menſchen Geltung haben, feitdem kann fid 
die Gefchichte des Menjchengeifted und feiner Revolutionen der Analogie 
mit der Gefchichte feiner Mutter, der Natur, nicht mehr entziehen. Dort 
wie hier find nicht Sonderung und Trennung, fondern Bermählung und 
Mifhung der Wirkungen und Stoffe die Bedingungen der Mannigfal- 
tigkeit ihrer Wormen und Erſcheinungen. Und wie der Geologe die ver- 
ſchiedenen Schichten und Gefchiebe nachweift, welche über einander gelagert 
die Mutter Erde im Laufe zahllofer Jahrtaufende gebildet, fo hat die 
Geſchichtsforſchung unferer Tage felbft für Urländer und Urvölker der 
Menfhheit, wie Aegypten und Hellas, die über einander gefolgten Schichs 
ten verfchiedener Völker und Bildungen nachgewieſen, aus denen fich zulebt 
die höchſte Blüthe des jüngften Volkes und feiner Kultur entfaltet. Die 
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Driginalität der einzelnen Kulturvöller wird dadurch nicht beeinträchtigt, 
dag die Wiffenfchaft den Beweis führt: wie Feind derfelben fich felbit ge- 
ſchaffen, Feines, abgefperrt von dem fluthenden Strome ded Gefammt- 
lebens, feine Bildung und Erziehung rein aus eigenen Mitteln vollendet. 
Der Trieb des eignen Lebens und Geftaltens, der jedem Einzelweien, 
alfo auch jedem Volke innewohnt, ift ftark genug, um die mannigfaltig- 
ſten Einwirkungen zu bewältigen und die von außen her überfommenen 
Bildungsftoffe in fein Eigenthum, in Saft und Kraft des eignen Or 
ganidmus zu verwandeln. Gin Beifpiel ftatt unzähliger! »Selbſt der 
gewaliigfte und dem eignen Zriebe eines Volkes zumeift feindfelige Stoff, 
die fremde Sprache, muß fih, wenn fie über feinen Stämmen ausgebrei⸗ 
tet wird, den hier waltenden Kräften unterwerfen und nad ihrer Wir- 
tung umbilden. Oder haben die Völker der Lombardei, des füdlichen 
und nördlichen Galliens, der pyrenäiſchen Halbinfel und der britifchen 
Infeln nicht gewußt die über fie gefommene lateiniſche Sprache fo um- 
zugeftalten, daß fie den einer jeden Nation eignen Geift und Charafter 
athmet und widerftrahlt?« "), 

Derfelbe Forſcher, der vor einem PBierteljahrhundert zuerft den 
Kampf aufnahm gegen eine Anficht, welche den engen vielverfhlungenen 
Berkehr der Völker aufhob, um jedes für ſich einzuhegen und groß zu 
ziehen, Friedrich Thierfh, hat in feinem klaſſiſchen Werke » über die 
Epochen der bildenden Kunft bei den Griechen« die Grundfteine gelegt 
für die wahrhafte Anfchauung der Gefchichte und Entwidelung der Kunft 
des Alterthums. Seitdem ift an dem Begonnenen weiter und weiter 
gebaut worden. Auch die großen Erfindungen ded Menfchengeiftes in 
unferen Tagen haben dazu geholfen, richtigere hiftorifche Anſchauungen 
über die Wiege der Bildung und den Weg der Iebteren durch die Länder 
und Völker zu verbreiten. Wo fonft nur felten und vereinzelt einmal 
der Buß eines Reifenden hinkam, haben jebt, Dank den erleichterten Mit- 
teln des Menſchen⸗ und Weltverkehrs, Hunderte von Forſchern aller 
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Nationen Europas, wohl vorbereitet durch ihre Studien daheim und 
gefördert dur die Nefultate und Beobachtungen ihrer Borgänger, 
Griechenland und feine Infelwelt, Aegypten und die Länder des 
. Orients bereift und durchforfcht. Der geheimnißvolle Nimbus des Fer⸗ 
nen, Fremden, Wunderbaren ſchwand vor der unmittelbaren Anfchauung, 
um dem Natur und Bernunftgemäßen Plab zu machen. Der von dem 
Menfchen bewältigte Dampf, der feine Schiffe beflügelte, half den blauen 
Dunft hiftorifcher Vorurtheile zerftreuen. Die Wirkung der eignen An- 
ſchauung ift von wunderbarer Kraft. Die Forſcher, welche die Länder 
um die Ofthälfte des Mittelmeeres, die Urſitze alter Kultur und ihre Reſte 
felbft gefehen, gewannen einen ungeheuren Vortheil über die Gelehrten 
alten Style, befonders die deutfchen, die »in ihr Mufeum gebannt« das 
alles »nur von Weitem« durch das Fernglas der Lektüre fchauten. Ber: 
gebens daß ſich die deutfche Stubengelehrfamkeit gegen die Wahrheit des 
Zufammenhangs aller alten Kunft noch hartnädig verſchloß, und Diele 
Anfiht fammt dem Altvater Herodot, der fie ſchon vor beinahe drittehalb- 
taufend Jahren ausgefprochen, als thörichte Morgenländerei abfertigte ! 
Die Wahrheit machte fih ohne fie und troß ihrer geltend. Franzöfiſche, 
italienifche und .englifche Neifende, und darunter Gelehrte erften Ranges, 
wie mehrere Mitglieder der äghptiſchen Erpedition, und Forſcher wie 
Gel, Dodwell u. A. wurden ganz unbefangen durch den Anblick der 
Bauwerke und plaftifchen Kunftwerke des Landes dazu geführt, aligrie- 
hifche und etrurifche Baus und Bildwerke mit Agyptifchen, phönizifchen, 
perfifhen und aſſyriſchen, ja felbft bier und da mit indifchen zu ver- 
gleichen. Ä 
Die deutfchen. Gelehrten blieben fi fonfequent in der Ablehnung 
des Gedankend: daß die gefammte alte Kunft der Völker um die Oft 
hälfte des Mittelmeeres in ihren früheren. Epochen als ein untrennbares 
organifhes Ganze anzufehen fei. Als im Jahre 1841 der vortreffliche 
Ludwig Roß den Satz aufftellte: die Anfänge der gefammten bürgerlichen, 
religiöfen und Lünftlerifchen Bildung der Griechen feien nicht zu ver 
ftehen, wenn man nicht annehme, daß die gefchichtlich Älteren und in der 
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Kultur früher vorgefhrittenen Völker auf die Griechen nad allen diefen 
Richtungen bildend eingewirkt, — da erhob ſich ein Zetergefhrei aus 
den Reihen des altgläubigen Philologentbums gegen den Ketzer. Man 
nannte und behandelte ihn verächtlich ald einen »Touriften«, weil er zus 
fallig nicht bloß, wie die meiften feiner Zunftgenoffen, von der Studir- 
ftube aus, fondern auch aus vieljähriger eigener Anſchauung Griechenland 
und Kleinafien mit ihrer Infelwelt kennen gelernt hatte Und doc 
konnte man erft, feitdem im Laufe der legten Sahrzehende das früher faft 
mythiſche Land der Hellenen von zahlreichen Reifenden beſucht worden 
war, richtige Urtheile fällen über die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des 
Berkehrs zwifchen den Küften Europas und Aſiens mit ihren Infelgrup- 
pen, und wieder zwifchen diefen und der fyrifchen und ägyptifchen Küfte 
Solche Fragen beantwortet, wie Roß binzufeßt, ein Fernblick von Berg 
zu Berggipfel, oder eigne Fahrt in gebrechlicher Barke von Attila bis 
Rhodus, Lycien und Cypern beffer ald alle Stubengelehrfamkeit der 
Welt. Diefe aber vermeinte den Touriften und feine Anficht von der 
Leichtigkeit des Sceverkehrs unter den alten, um das Mittelmeer woh⸗ 
nenden Kulturvölkern durch die Behauptung zu Boden zu ſchlagen: »daß 
die ganze alte Welt einen heiligen Schauder vor der Schifffahrt empfun- 
denl« Und als Beweis diefer wunderlihen Behauptung citirte man 
den alten römifchen Dichter Horaz, der »mit dreifahem Erz und der 
Eiche Kerne des Mannes Bruft umpanzert« nannte, »welcher zuerft auf 
zerbrechlichem Flofie den Kampf gewagt mit dem wilden Meer und ſeſten 
Dlides feine ſchwimmenden Ungeheuer geſchaut!« 

Dabei vergaß man nur das Eine, daß derfelbe römifche Poet, ob- 
ſchon bekanntlich kein befonderd muthiger Mann, mehr Seereifen gemacht 
und Meeresgefahren beitanden (lassus maris atque viarum nennt er 
fi felbft), als alle feine Erflärer unter den deutfchen Philologen, 
und dag die alten griedhifchen und römifchen Dichter die Drangfale ihrer 
feefahrenden Helden aus rein poetifhen Gründen ind Webertriebene zu 
malen gewohnt waren. 

Erſt die vielfachen Reifen unferer Zeit, wo Dampfichiffe zu Huns 
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derten jährlih das Mittelmeer durchkreuzen und die Overlandmail mit 
der Sicherheit einer deutfchen Landpoſt allmonatlic zahlreiche Neifenden 
von London nad Aegypten und Indien führt, haben die räumliche Klein- 
heit der alten Welt und die Möglichkeit eines verhältnigmäßig leichten 
und fchnellen Verkehrs in derfelben im richtigen Lichte erfcheinen laſſen. 
Meldet doch ſchon der griechifche Schriftfteller Diodor, auch ein Zourift 
aus den Tagen des Kaiferd Auguftus, daß man zu feiner Zeit von der 
Palus Mäotis, dem heutigen Ajowfchen Meer, bis zur Infel Rhodus in 
zehn, von Rhodus bis Alerandria in vier, und von dort den Ril auf: 
wärts in zehn Tagen bis Xethiopien fchiffte, fo daß man in vier und 
zwanzig Zagen von dem fälteften bis zum heißeften Klima der Erde 
gelange. | 

Die nächte Vermittelung zwifchen Griechenland und dem Drient 
bildeten Handel und Schifffahrt. Es ift durch neuere Forfchungen nad: 
gewiefen, daB die Aegypter Sahrtaufende vor der hriftlichen Zeitrechnung 
Seefhiffe Bauten und zu Eroberungsfriegen und Handelsunternehmun- 
gen das Meer befuhren. Schon zur Zeit des alten Sefoftris, zwei bid 
drittehalb taufend Jahre vor dem trojanifchen Kriege, waren die Aegypter 
ein feefahrendes Voll. Ihr Verkehr mit Griechenland beftand nachweis- 
bar ſchon in einer Zeit, die weit über die homeriſche Heldenfage hinaus: 
liegt, troß dem focialen und commerciellen Abfperrungsfufteme, das erft 
König Pfammetihus um die Mitte des fiebenten vorchriftlichen Iahrhun- 
derts mit dem enigegengefeßten vertaufchte. Aegypter, wie Danaos und 
Lynceus, wanderten nad Griechenland ein; Griechen, wie Melampus, 
Dadalos, Archandros und Helena befuchten Aegypten. Homer kennt das 
Nilland fehr gut. Er weiß von feiner riefigen prachtvollen Hauptftadt, 
von den Sitten und Eigenthümlichkeiten des Landes, und die Vorftellung 
von Seefahrten der Griechen nad Aegypten ift ihm geläufig. 

Aber die eigentlichen Vermittler des Seehandels und der Schifffahrt 


zwiſchen den Völkern um die Ofthälfte des Mittelmeers, ſchon über 


2000 Jahre vor Chrifti Geburt, waren die Phönizier. Sie waren zus 
gleich die Vermittler zwifchen Aegypten und Afiyrien. Schon zu Inachus 
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Zeit, d. h. 1900 Jahre vor Chriſto, verfhifften fie, wie Herodot fagt, 
aägyptiſche und affyrifhe MWaaren nad Argos und anderen Ländern, mo» 
hei fie auch wohl gelegentlih Sklaven raubten und in Aegypten vers 
fauften. Ein mächtiger Zweig diefer femitifchen Phönizier wohnte und 
herrſchte ſelbſt Jahrhunderte lang (2300 — 1790 vor Chr.) in Unter: 
ägypten, bis er, von dort verdrängt, fi über die Küfte von Nordafrika 
und von da nach Griechenland verbreitete, wohin die Ankömmlinge viel 
Aegyptiſches mit fi brachten. Zahlreiche, nach Griechenland gelangte 
Auswanderungdzüge, bezeichnet durch die Namen ihrer Führer Inachus, 
Kadmus, Danaus, Kekrops, Erehtheus, Deukalion u. A., durch die » gött, 
lichen Pelasger« Homer’, die nad) Röth's Forfchungen nichts Anderes find, 
als vertriebene Phönizier, erflären zur Genüge den überall in Griechen⸗ 
dand hervortreteriden aͤgyptiſch⸗phöniziſchen Einfluß auf Religion, Göt- 
ters und Heldenfage, auf bürgerlihe Einrihtungen, Wiffenfhaft und 
Kunft der Griechen. War doch die phönizifche Schrift zweitaufend Jahre 
por Chrifto die verbreitetfte bei allen Völkern um die Ofthälfte des Mit: 
telmeerd, und fchon die Alten, wie Platon und Herodot, mußten 
daß die griechifche Sprache felber Spuren orientalifcher Einwirkung be- 
wahre. Neuere Forſcher haben viele griechifche Götternamen als Agyp- 
tifche und phönizifche,, zum Theil ſelbſt aſſyriſche nachgewieſen. Aegyp⸗ 
tiſch und femitifch find ebenfo die Namen gar mancher Städte und Orte, 
Berge und Flüffe, ägyptiſch felbft mehrere für den Handel nothwendige 
Ausdrüde der Maaß- und Gewichtbezeihnung, wie Drachme, Obolos, 
Spithame (Elle), ägyptifch felbft der Name des Schmwertes, der althelleni« 
hen Hauptwaffe neben der »weithinfchattenden Lanze«. 

Die Kultur der Griechen ſelbſt aber datirt viel höher hinauf, ale 
man fie gemeinhin zu feßen pflegt. Frühere Gelehrte hielten 3.8. Fahr⸗ 
ſtraßen für eine römische Erfindung. Aber Griechenland hatte lange 
vor dem trojanifhen Kriege fahrbare Landſtraßen mit Brüden und 
Dämmen. Es war in diefer und anderer Beziehung zur Zeit des troja- 
nifchen Krieges Fultivirter als heutigen Tage. »Als vor dreißig Jahren,« 
wie Noß erzählt, »die neue deutiche Einwanderung unter König Dtto 
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auf derfelben Uferftätte landete, wo vor drei und dreißig Sahrhunderten 
die Agyptifche Einwanderung unter König Danaos and Land geftiegen 
war, da gab ed in ganz Griechenland nur eine fahrbare Straße, die, 
welche Graf Kapodiſtrias zwiſchen Nauplia und Argos angelegt hatte. 
Im ganzen Griechenland gab es feine Wagen. Als die Regierung 1834 
von Rauplia nah Athen überfiedelte, mußte erft die Strede vom Pie 
raus bis Athen fahrbar gemacht werden, weil man fonft nit einmal 
des Königs Hausrath hätte nach feiner Reſidenz fchaffen können. Und 
ſelbſt jetzt kann man höchitend etwa von Athen nah Korinth, Megara 
und Theben fahren. Allein wenn nicht bloß der Peloponnes, fon- 
dern wenn alle Reiche der Welt auf dem Spiel fländen, fo vermöchten 
die Freier der ſchönen Hippodamia heute Feine Wettfahrten vom Als 
pheiosthale nah Korinth anzuftellen.« Dagegen fand der deutfche Reis’ 
fende auf dem höchſten Rücken der Gebirgspäffe, da, wo jeßt kaum noch 
gangbare Saumpfade führen, überall tief eingefehnittene Geleife alter 
MWagenräder, in der feftitehenden Weite von 5 Fuß 4 Zoll englifchen 
Maaßes. Natürlich, denn alle Helden Homer’3 fahren, und der Gebraud 
des Neifewagend in der heroiſchen Zeit Griechenlands ift alltägliche 
Sache )). 

Mit Recht konnte daher der mehrmals genannte Forſcher ſagen, 
die Kunſtgeſchichte ſei auf den Kopf gefallen, wenn fie noch immer bes 
haupte, daß die homerifche und vorhomerifche Zeit, welche die fchwierig- 
ften Strafen», Hafen, Damm- und Brüdenbauten unternahm, große 
Eümpfe troden legte und die noch heute daftchenden kunſtreich verzierten 
Schabhäufer von Mykenä und Orchomenos erbaute, Beine Tempel zu 
dauen unternommen. Homer kennt Tempel und zwar zahlreiche; er kennt 
Zempeldienft und Tempelbilder, und der doriſche Tempel zu Korinth mag 
fehr wohl hinaufreichen in die trojanifche Zeit. Homer kennt ferner auch 
Statuen und Relief, getriebene Bildwerke, dädalifche Kunftarbeiten. 
Daß aber die ältefte griechiſche Säule, die dorifche, aus der ägyptiſchen 


*, Ludw. Roß in der Zeitfchrift für Alterth. Will. 1850. Nr. 1 —4. 
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entftanden, ift feit Champollion bekannt. Selbſt die Pyramidenform ift 
von den Griechen nachgeahmt worden, und Roß bat drei Pyramiden in 
Griechenland nachgewieſen. Aegyptiſche Skulpturen in Argos, Mefiene. 
und an anderen Orten erwähnt Paufanias, und das athenifche Heilig: 
thum des Erechiheus, das Erechtheion, das von allen Regeln des grie- 
chiſchen Tempelbaues abweicht, ift Nachahmung eines ägyptiſchen Vor⸗ 
bilded. Aber au die Beitimmung diefed Baues und die ganze Erech⸗ 
theusfage find Aguptifch - orientalifh, und bezeugen unwiderleglid Die 
äguptifche Kolonifirung Athene. »Das Erechtheum ift nämlih nad 
Anlage, Inhalt und Tempelbraud ein Acht ägyptiſches Götter» und Kö- 
nigehaus, ein Mammifi der Athene und ihres Pfleglings Erechtheus.« 
Athene ſelbſt ift bekanntlich die Agyptifhe Neith. Ein »Mammifi« aber 
hieß bei den Aegyptern eine kleine Art von Tempelhäufern, die ald Ort 
der Niederfunft einer Göttin oder einer vergöttlichten Königin und als 
Erziehungsort des jungen Königs oder Gottes galten und verehrt wur: 
den. Ein folder Bau war das uralte Erechtheum zu Athen, das ſchon 
Homer erwähnt. Und ald man das zerftörte zur Zeit des peloponnefifchen 
Krieges herftellte, hielt man aus religidfer Ehrfurcht an dem Grundriß 
des alten Baues feſt. Dies Zufammenwohnen des uralten attifchen 
Stammkönigs Erechtheus mit der Göttin ift Agyptifch » orientalifih. In 
Aegypten wie in Aſſyrien war ein und daffelbe Gebäude zugleich Tempel 
eines oder mehrerer Götter und Palaft und Grabmal des Königs. 

Die tüchtigften deutfchen Alterthumsforſcher und Kunfthiftoriker der 
legten dreißig Jahre, Männer wie Ereuzer, Thierfch, Böckh, Schorn, Roß 
und Anfelm Feuerbach, haben denn auch den Einfluß orientalifcher, bes 
ſonders ägyptiſcher, Kunft auf die griechifche anerfannt. Und in der 
Zhat, der innere und äußere Zufammenhang, das Gemeinfhaftliche in 
der Kunft der alten Völker, tritt und in den nod erhaltenen älteften 
Kunftwerken der Griechen, wenn wir fie mit den Reften hetrurifcher ägyp⸗ 
tifcher und affyrifher Kunftwerke vergleichen, auf eine Weife entgegen, 
die jedem unbefangenen Auge fofort einleuchte. Es giebt wenige Bes 
trachter, welche der Anbli der aginetifchen Giebelſtatuen oder der ſelinun⸗ 
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tifchen Reliefs nicht fogleih an etruskiſche Bafenbilder oder an Agyp- 
tiſche und aſſyriſche Skulpturen erinnert hätte. Die plaftiichen Denk: 
mäler von Niniveh, deren jüngfte in das ſechste oder fiebente Jahr⸗ 
hundert vor Chrifto fallen, die Werke der Pharaonen aus der neunzehn- 
ten Dynaftie, die Iycifhen Bauwerke von Zanthus, dad Löwenthor zu 
Mykenä, der Fried von Aſſos, die Negineten zu Münden und die Me- 
topen von Selinus zu Palermo, die älteren etruskiſchen Zeichnungen und 
Reliefs, die griechifchen Vaſen des fogenannten ägyptifch- phonizifchen 
Styls mit röthlihgelben, und des dorifhen mit ſchwarzen Figuren, end- 
lich die weit verbreiteten Münzen mit phönizifcher Schrift — Dies Alles 
zufammengehalten und verglichen führt den großen inneren und äußeren 
Zufammenhang der Kunft bei den alten Völkern um die Ofthälfte des 
Mittelmeerd anfchaulid vor Augen. 

Wir haben ſchon einige der Umftände angegeben, welche durch Be 
förderung des Austaufches und Verkehrs der Völker unter ſich diefen 
BZufammenhang herbeiführen halfen. In derjelben Weife wirkſam waren 
die Kriege und Kriegszüge, die Bildung großer Monardhien durch die 
ägpptifchen und aſſyriſchen Eroberer, fowie das Auseinanderfallen derfels 
ben, wonach fich die Theile wieder zu neuen Ganzen anderd zufammen- 
ftellten. Dazu fam die Ausbreitung religiöfer Syfteme, Auswanderungen 
von Küfte zu Küfte, der Handel, zumal der Sklavenhandel, der die 
fremdartigften Völkerelemente durcheinandermifchte. Trotz aller der viels 
fahen Beränderungen, welche die Kunft in einem fo langen Zeitraume 
von taufend bis anderthalb taufend Fahren vor den Perferkriegen erlitt, 
troß der Eigenthümlichkeiten, welche die Verichiedenheit des Volkscharak⸗ 
ters und der religiöfen Anfchauungen, die Wahl des Sujets, die Befchaf- 
fenheit des Materials, die Individualität endlich der Künftler ſelbſt noth⸗ 
wendig herbeiführten, blieb dennoch des Gemeinfamen fo Vieles übrig, daß 
eine unausgefebte Wechjelwirktung ein bewußtes und abfichtliches Nachahmen 
und Lernen der Völker von einander fih gar nicht bezweifeln läßt ). 


*) ©. 2. Roß Wanderungen in Griechenland. Erſter Theil S. 147 ff. 
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»Dies Gemeinfame und Uebereinftimmende zeigt ſich im Größten 
wie im Kleinften, in den Formen wie im Inhalt der Kunftfhöpfungen, 
von der Anlage der Feſtungen, Tempel und Gräber bis zu dem Haus- 
geräth, den thönernen Bafen, dem Goldſchmuck und den gefchnittenen 
Steinen der Aegypter, Kleinafiaten, Etrusker und Griehen.« In der 
Plaftit ift der orientalifhe Einfluß eine anerkannte Thatfahe. Die 
ionifhe Säule weit nah Afiyrien und Perfien; die doriſche ift rein 
griechifche Umgeftaltung des ägyptiſchen Wellenkapitells, die Lorinthifche 
erfcheint als beitimmtere Aufnahme einer ägyptifchen Form. Ja in.einer 
ägpptifchen Tempelgattung, Typhonien genannt, findet man bereits die 
Grundgeftalt des fünlenumgebenen griechifchen Tempels vorgebildet. Die 
Griechen vollendeten hier nur aus tieferem Berftändnig, was dort unvoll⸗ 
kommen und unverſtanden geblieben war. Aber dieſe Vollendung kam 
einer neuen Schöpfung an Berdienft gleich ). Ludwig Roß hat in 
feinen griechifchen Reifen eine Zufammenftellung der wichtigften hierher 
gehörigen Thatfachen in fo überfichtlicher Weife gegeben, daß wir nichts 
Befferes thun können, als fie hier folgen zu laſſen. »Die eleganten 
Seflel und Tifche der Agyptifchen Denkmäler finden fi wieder auf den 
griehifhen Vaſenbildern. Die zweis und vierfpännigen Rennwagen in 
den Srabgemälden der Etruster, auf den Bafen der Griechen, an den 
Palaftmauern und Tempelmänden der Aegypter und Babylonier jehen 
fi fo glei, daß wir fie mit kaum merklichen Abänderungen im Koftüm 
und in.der Anſchirrung der Roſſe von den Monumenten des einen Volks 
auf die des anderen verfegen könnten, ohne des Austaufches iune zu wer⸗ 
den. Wie der affprifche und der ägyprifche König auf den Bildwerken 
ihrer Paläfte voranftürmen in der Feldfchlacht, fo fürmen in der home» 
rifchen Dichtung die »gotterzeugten Herrfcher« auf flüchtigen Streitwagen 
dem niederen Volke vorauf. Der ganze griechifche Kampf von dem hin- 
ten offenen Streitwagen, der fih nur in der älteren heilenifchen Zeit 

findet, iſt orientalifche Nachahmung. Der Adler oder Geier, der über 
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den königlichen Streitwagen der aͤgyptiſchen und affprifihen Herrfcher 
ſchwebt, oder die zu Rofie Kämpfenden begleitet, finder fih auch auf alten 
Bafendildern der Griechen und Hetrurier. 


Wie in der ägyptiſchen Kunft die Götter und Könige über die ges 
wöhnlichen Maffen hervorragen, eben fo auch auf den grieshifchen Kunft- 
werten, die der ältefte helleniſche Dichter befchreibt, wie 3. B. auf dem 
Schilde Achill's im achtzehnten Buche der Ilias (2. 516), Und die 
ganze Etikette, die ‚bei Homer die »fceptertragenden Könige« umgiebt, 
ift feine andere, ald die, weldhe wir an den Wänden Aegyptens in ges 
ſchichtlicher Treue dargeftellt fehen. Die in Layard's Werke abgebil- 
dete Geſtalt eines Könige von Nimrud, den langen homeriſchen Königs⸗ 
ſtab in der Rechten, die Linke auf den Griff des gewaltigen zur Seite 
hängenden Langſchwerts gelegt, deſſen reichverzierte Scheide gegen das 
Ende hin höchſt kunſtvoll mit einem gegen einander liegenden Löwen⸗ 
paare geſchmückt iſt, dieſe erhabene Geſtalt mit ihrem langen wohlge⸗ 
pflegten und zierlich geordneten Haar und Bart in koſtbar geſtickter Ge⸗ 
wandung, gab mir zum Erſtenmale dad wahre Bild eines homeriſchen 
oxnnrovyos BaoıAsvg, eines fceptertragenden ‚Könige, wie er der 
Berfammlung der Fürften zufchreitet, in der ganzen Majeftät eines Herr⸗ 
ſchers des Drients, der zugleich mit der Würde eined »Hirten der Völker « 
die Würde des Priefterd und Opferkönigs verbindet. So werden Prias 
mus und Agamemnon auögefehen haben in den Zagen ihrer Macht und 
Herrlichkeit. 


»Wenn in den Gräbern und auf den Todtenrollen des Nillandes 
das Verdienſt der Seele nach dem Tode des Leibes auf ſtrenger Wage 
gewogen wird, ſo entlehnt Homer das phantaſiereiche Bild, um vor dem 
Kampfe ſeiner Helden durch Zeus ihre Geſchicke abwägen zu laſſen. So 
ging das Bild über in die Darſtellungen griechiſcher Kunſt, ja ſelbſt noch 
des chriſtlichen Mittelaltess. Und wenn bei den Aegyptern die Leiche 
über den Nil, die Seele in. die ‚Unterwelt auf einer Barke ſchifft, fo 
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haben wir darin das Vorbild Charon's und feined Nachens bei den 
Öriehen. Die Sirene mit dem Iungfrauenantliß auf dem Bogelleibe 
it diefelbe in Aegypten, Griechenland und Hetrurien. Die Chimäre 
Lyciens und die anderen fabelhaften Thiergeftalten der Affyrier und -Bas 
dylonier wiederholen fih auf den älteften griechifchen Vafenbildern. Der 
Lowe, der den Hirfch oder Stier zerreißt, die Frauengeftalt, die zwei 
Bögel am Halfe erwürgt, gehen auf Münzen, gefehnittenen Steinen und 
Bafenbildern durch die gefammte alte Welt. Daffelde Syſtem der 
polychromen (vielfarbigen) Bemalung der Baus und Bildwerke findet 
fid in diefen früheren Kunftperioden am Nil und Euphrat und von 
Lycien und Cypern über beide Halbinfeln bis nad Gicilien verbreis 
tet, und die Bemalung der Architekturglieder am Tempel auf Aegina 
und an den Statuen feiner Giebelfelder ift dieſelbe, wie an dem Tempel 
und den Metopen des ficiliihen Selinus und an den Bildwerken der 
Königspaläfte von Niniveh.« 


Gemeinſam den Völkern der älteften Welt find ferner auch diejeni« 
gen Kunftformen, welche von Sitten, Lebensgewohnheiten und Kleider: 
trachten entlehnt find. Hier heben wir nach Roß vorzüglich folgende Züge 
hervor. »Die Faltung der Gewänder und die forgfältige künſtliche Ord⸗ 
nung und Ningelung des Haupt: und Barthaars ift diefelbe an den 
Hegineten und an den felinuntifchen Reliefs wie auf den aſſyriſchen 
Wandbildern und an den phönizifchen Figuren von Cypern, diefelbe wie 
fie Homer feinen Helden beilegt, wie fie Paufaniad vom Könige Theſeus 
berichtet, und wie fie Thukydides an den alten Athenern befchreibt. Wie 
in dem Jahrhunderte der frangöfifchen Zudwige diefelbe verfünftelte Haar⸗ 
tracht die ganze civilifirte Welt beherrſchte, fo herrſchte in jenen Jahr: 
hunderten dieſelbe Mode der gefchniegelten Locken bei allen civilifirten 
Bölkern der alten Welt vom Euphrat bis an das tyrrhenifche Meer, und 
fpiegelt fih noch nah Jahrtaufenden ab in den Darftellängen ihrer 
Kunf. Die Uebereinftimmung in folden Eleinen Dingen der Mode iſt 


aber, eben weil fie ganz auf Tonventioneller Willfür beruhen, für die 
ä « 
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Nachweiſung eines biftorifhen Zufammenhanges noch viel fehlagender 
und überzeugender, als in größeren und wichtigeren Sachen, die ſich 
mehr nach Geſetzen einer inneren Nothwendigkeit geftalten. Wenn aber 
der Völkerverkehr jener Urzeiten lebhaft genug war, um die Erfindungen 
der Haarkünftler von Land zu Land auszubreiten, mit welchem Rechte 
wollen wir da noch die Verbreitung der edferen bildenden Künfte in Erz 
und Marmor, Holz und Elfenbein, Thon und Farbe, gegen das augen- 
fällige Zeugniß der Denkmäler in Abrede ftellen, die Entitehung der alt⸗ 
dorifhen Säule aus der noch älteren Agyptifchen ableugnen? mit wels 
chem Rechte annehmen, dag die wefentliche Uebereinftimmung der Kunft- 
formen auf dem großen Ländergebiete vom Nil und Euphrat bis an 
den Tiberftrom und nah Sicilien, ja bie nad Iberien, auf einem Zu⸗ 
fall berube! 


Bielmehr: wie die gothifche Kunft mit ihren chriftlihen Elementen, 
troß ihrer Befonderheiten nach Zeiten und Ländern, dennoch im ganzen 
abendländifchen Europa. wefentlich diefelbe ift, vom Tajo bis an den 
finnifhen Bufen, fo bildet die gefammte alte Kunft in ihrer früheren 
Epoche ein organifches und untrennbare® Ganze. « 


Die griechifche Plaftit alfo, ale Schöpferin von Götterbildern, ift 
nit in Griechenland erzeugt und geboren, fondern vom Driente, zumal 
von Aegypten her, durch Anfiedler in Griechenland eingeführt. Das ganze 
Kultgepräge der Griechen, die Feftlichleiten und Aufzüge, die Opfers 
gaben und Weihen, die Orakel und Myſterien, ein großer Theil der 
Mythen und viele Hauptorte des öffentlichen Kultus find, wie der glaub» 
würdigfte aller alten hellenifchen Hiſtoriker ausdrüdlich bezeugt, aus dem 
Wunderlande Aegypten nach Griechenland gekommen. In ihrem Gefolge 
aud die Kunftfertigkeit, deren Altefte Hauptwerkftätten auf Rhodus und 
zu Athen durch ägyptiſche Wanderzüge eröffnet wurden. Aus ihnen 
Bingen, nah Miſchung des eingeführten und des althellenifchen Götter- 
dienfted, die Geftalten und Eymbole bervor, welche die neuerbauten Hei⸗ 
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ligthümer ſchmückten, oder in den früheren an die Stelle der alten ſorm⸗ 
ofen Idole traten. Wo eine ſolche Einwirfung dur fremde Einwans 
derer in Griechenland nicht ftattfand, da erhielten fi jene alten 
Gößenidole in. Form: von Steinen, Klögen und Säulen noch bie in 
fpäte Hiftorifche Zeit ala Gegenftände religiöfer Verehrung. Dädalos 
aber war für die Borftellung der Griechen der mythiſche Künftler, der 
die von Hegypten überlieferte Kunft und ihr Gepräge dem Einheimifchen 
annähernd umgeftaltete *). Nicht zuerft, fondern zulegt gewann in dem 
eigentlichen Feſtlande von Hellas, in dem griehifhen Mutterlande die 
Kanft feiten Boden und beflimmte Site. Bon dem früh kultivirten 
Kleinafien, vor allen von den Griechen in Jonien, Samos und Kreta ift 
die griechifche Kunft ausgegangen; und in der langen Reihe der Städte 
und Inſeln, wo wir die älteften griehifchen SKunftbeftrebungen und 
Kunftfchulen finden, fteht als die legte der Zeit nach, aber auch ale die 
Blüthenkrone der geſammten griechiſchen Kunft, Athen da. Auch diefer 
Weg der Kunft, von Kleinafien über die Infeln nad dem Feſtlande von 
Hella® zeugt für den orientalifchen Urfprung und Einfluß. 


Der große Windelmann irrte, wenn er feinen geliebten Hellenen 
nahrühmte, daß fie ihre Kunft unabhängig von jedem fremden Einfluß 
erihaffen. Aber fein tiefer Verſtand ahnte bereits ſelbſt den eignen 
Irrthum. Wenn es erwiefen wäre, fagt er einmal, daß die Griechen 
wirklich ihre Mythologie von den Aegyptern erhalten hätten, fo würde 
dies ein flarfer Beweis für die Folgerung fein, daß jie mit der Lehre 
auch die Form ihrer Götter ſelbſt und ihrer Figur von daher überfommen 
hätten *). Er half fih damit, daß er jene erfte von den ariechifchen 
Schriftſtellern felbit gemeldete Ueberlieferung als Erfindung der ägyptis 
ſchen Prieiter zur Zeit Alerander’s anſah. Aber Herodot lebte und jchrieb 
über ein volles Jahrhundert vor Alerander’d Zuge nad Aegypten, und 


*) Thierſch, Epochen ꝛc. ©. 7. S. 22 — 25. 35. 80. 
**) Kunſtgeſchichte i, 1, $. 14. 
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Herodot bat ed nicht einmal, fondern wiederholt ald eine unbezweifel; 
bare Thatſache ausgeſprochen, daß die Öriechen, feine Landsleute, 
ihre Götter und ihren Götterglauben, wie ihre ftaats 
lihen und bürgerliden Einrihtungen, zu einem guten 
Theil von den Aegyptern überlommen haben. 








IV. 
Die zwei Hauptepochen der griechifchen Plaftik. 


1. Bon Dädalos bie Phidias. 
2. Bon Phidias his Hadrian. 





l. Bon Däbdalos bis Phidias. 


»Zehntaufend Jahre lang, fagt Plato, hat fih die Kunft der Aeghpter 
ihrem Weſen und Geifte nad unverändert erhalten.« Und er fügt aus⸗ 
drüdlich hinzu: das fei nicht bildlich, jondern wörtlich zu verftehen. Ein 
aufmerffamer Kunftforfcher werde finden, daß Werke, die dort vor zehn 
Sahrtaufenden gemalt oder gebildet worden, weder ſchöner noch häßlicher 
feien, als die, welche man jet dafelbft verfertige. 

Das Wahre an diefer Behauptung Plato's if, dag in Aegypten 
die bildende Kunft blieb, was fie in allen ihren Anfangsperioden immer 
und überall geweſen ift, die Sklavin der Religion. Der Konſervatis⸗ 
mus der ägyptiſchen Kunft berubt auf ihrer Abhängigkeit von der Prie⸗ 
ferfagung. Die Berhältniffe der Figur und ihrer Theile, die Art der 
Stellung und Bekleidung , die Form der Gefichtshildung waren und 
blieben feftftehend, durch religiöje Zradition geheiligt, durch ftrenge 
Sagung dem Künftler vorgefchrieben. Der Fortfchritt, die Verbefierung 
fonnten fi) in der Behandlung und Ausführung des Einzelnen zeigen, 
und fie finden fi innerhalb dieſer Grenzen allerdings auch in ber 
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ägyptiſchen Kunſt. Aber die eigentlichen Charaktertypen, die Grund» 
formen blieben unverändert, und fo erhielt und behielt die Kunft jenes 
Urvolks der Menfchheit den Charakter unerjchütterliher Ruhe und unvers 
änderlihen Beharrens, weldhen Plato mit feinem Ausſpruche bezeichnet; 
einen Charakter, den das Volk der Aegypter au in all feinem übrigen 
Thun und Denken, in feinen Sitten und Einrichtungen ausge 
prägt hat. 

Aehnlich ift es auch in Griechenland zur Zeit feiner Anfänge ge- 
wefen. Auch in der Gefchichte der griechiſchen Kunft hat es eine ſolche 
Zeit gegeben, wo die bildende Kunft im ftrengen Dienfte der Religion 
zu den heiligen Dingen gehörte, an denen neuemd zu ändern für Frevel 
galt. Diefe Epoche mag gar wohl ein Jahrtaufend umfaßt haben. Sie 
reicht herab von der urälteften Zeit, in welder lange vor Homer Däda- 
los und feine Schüler lebten, bis zu dem Beginn der Perferkriege. Aus 
fremden Ländern, wo fie früher hlühte, befonders aus Aegypten, war 
die Kunft, wie wir gefehen haben, zugleich mit den Grundformen des 
griechiſchen Götterdienfted durch Koloniften und Wanderzüge eingeführt 
worden in die jungen Staaten Griechenlands. Hier erhielt fie durch die 
früheften griechifchen Kunftbildner, die Dädaliden zu Attika, Kreta, Rho⸗ 
dos ihr uraltes fefted Gepräge, und jene durch Gebrauch und Kult ge 
heiligte Form, von denen und die felinuntifchen Reliefs nod eine Bors - 
ftellung geben können. Dies gefchah zu einer Zeit, wo aus den Völker⸗ 
fhichten, die das Feſtland von Griechenland und Thrakien beſetzt hiel- 
ten, die griedhifche Nation noch nicht rein ausgefchieden war. Die Kunft 
auf ihrer damaligen Stufe war gemeinfames Eigenthum aller jener Böls 
fer. Hervorgegangen aus einem Geifte und aus gemeinfamen Werks 
ftätten, waren die Kunftwerke jener Zeit bei Ioniern, Kretern, Kariern 
und Lhdiern fih im Wefentlihen einander gleih. Durch Sitte und 
Kultus wurden und blieben fie Jahrhunderte ftabil in den Formen. So 
wiederholen fih in Griechenland und in Mittelitalien, wo die Hetrurier 
faßen und Lydier einwanderten, Jahrhunderte lang bdiefelben Gebilde, 
obgleich Länder und Zeiten Dazwifchen Iagen. Denn hetruriſche und 
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griechiſche Kunft waren Schößlinge einer Wurzel, Zweige der: älteften 
vorgriehifchen Kunſt *). 

Der Geift des religiöfen Stabilismus in der Kunft ift allen Zeiten 
gemeinfam und wirkt überall auf diefelbe Weife. Cimabue und feine 
Zeitgenofjen waren alle ftrenge Nachahmer der Byzantiner und wie diefe 
gebunden durch religiöfes Herfommen. Sie durften, um den alterthüm- 
lihen, vom Volke verehrten Geſtalten nachzukommen, ebenfo wenig an 
den vorgefundenen Formen ändern, ald die Bildner des älteften Hellas 
an den Zügen und Geftalten ihrer uralten Götter. Hier war es ein 
Grundſatz altgeheiligter Priefterfaßung: »Die Götter felber wollten nicht, 
daß die alten Formen ihrer Heiligthümer verändert würden.« Dieſe 
Antwort gaben die römifchen Opferfehauer felbft noch zur Zeit des Kais 
ferd Bespafian, als es fi) darum handelte, den abgebrannten Tempel 
des Tapitolinifchen Jupiter neu zu erbauen. Nur die Höhe durfte ver- 
größert werden; in allem Uebrigen ward das Heiligtum fireng nad 
dem alten Plane erneuert. Es ift dies derfelbe Geift, welcher die Jeſui⸗ 
ten dazu führte, mit ihren, dem römifchen Petersdome nachgeäfften Kir 
hen die halbe Welt zu bevölkern, jener Geift des Stabilismus, der in 
aller religiöfen Kunft denfelbden Gedanken Jahrhunderte lang fefthält, 
und ihn mit eiferner Bebarrlichkeit ind Unendlihe wiederholt. Und 
wenn und im Alterthume jener Geift des Konfervatismus, wie er aus 
dem Ausfpruche der römifchen Opferfchauer fpricht, noch in einer Zeit 
begegnet, wo die Kunft ihn bereits längſt befiegt und ſich feinen Feffeln 
entwunden hatte, um wie viel weniger darf er uns befremden in jener 
älteften Epoche der hellenifchen Kunftgefhichte, in der Zeit der Allmacht 
der religiöfen Sabung ? 

So iſt e8 denn auch erwiefene Thatfache, daß die bildende Kunft 
der Griechen, bis in die hiftorifche Zeit des ſechsten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderts hinab, ohne weſentliche Aenderungen, ganz wie die ägyptiſche 
Kunft, bei jenem älteften durch die Dädaliden eingefebten Typus und 
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GSepräge ihrer Bildungen beharrte. Daran zu rühren galt für Frevel, 
um fo mehr, da im Glauben der Menſchen das alte Kultbild eigentlich 
eind war mit der Gottheit, da es die Gottheit felbft war. Ausziehende 
Koloniften nahmen getreue Abbildungen der alten Götterbilder und ges 
naue Maße ihrer Tempel und Heiligthlimer mit,. um fie in der neuen 
Heimath unverändert aufzurichten. . Denn »die Götter wollten nicht, daf 
etwas geändert werde an der aligeheiligten Form.« Als eine Priefterin 
zu Sparta es wagte, die alten Standbilder ihrer Göttinnen dadurch zu 
verjüngen, daß fie. dem einen ein nad der neueren Kunft verfertigtes 
Haupt auffeßte, erfhien ihr, noch ehe fie die gleihe Umwandlung am 
zweiten Götterbilde ausführen konnte, die Göttin im Traum, und gebot 
ihr abzuftehen von foldhem Beginnen. 

Alle Religion ift wefentlih auf Unfreiheit gegründet. Unfteiheit 
ift Beharren in dem einmal gegebenen Zuftande Die Kunft bei den 
Griechen, anfangs Sklavin der Religion, ward fo von der Priefterfaßung 
vieler Jahrhunderte lang gehemmt und am Fortfchreiten gehindert. Am 
längiten empfand die Kunit diefe Hemmniß bei der Darftellung des 
menſchlichen Ungefihts, das der Spiegel des Geiftes, der vollkommenſte 
Ausdruck feiner Freiheit if. Das fehen wir noch heute an den ägine- 
tifhen Bildwerken. Die Kunft hatte bereits ihre Mittel durch gefchickte 
Bearbeitung des Elfenbeind und feine Verbindung mit Gold und edlen 
Holzarten in Bildfäulen, durch die Erfindung des Erzguffed und An⸗ 
wendung ded Marmord — ftatt des Holzes und Thond — beträchtlich 
erweitert; fie batte bereits, am Schluffe jener älteften taufendjährigen 
Periode des heiligen Styls, Werke geſchaffen, die man als Urbilder der 
erhabenen Kunftihöpfungen aud in fpäterer Zeit noch der Aufmerkfam- 
keit und Beachtung werth hielt. Aber im Ausdrud des menjchlichen 
oder göttlichen Angefichts waren ihre Werke noch immer von jener charak⸗ 
terlofen Einförmigkeit und feelenlofen Leerheit, welche das religiöfe Idol 
überall bezeichnen. Erſt als das Idol im Kunſtwerk völlig unterging, 
war die Freiheit der griechiſchen Kunſt erreicht, das ihr eigenthümliche 
Gebiet der Schönheit gewonnen. Der große Name, an: den das ge⸗ 
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fammte Alterthum die Vollendung diefer herrlichiten That des gries 
chiſchen Geiftes knüpft, it Phidias. Aber diefe Vollendung ift nicht 
mit einem Sqclage geſchehen. 

Die revolutionäre Bewegung des Geiſtes der Freiheit gegen den 
Geiſt der religiöſen Knechtſchaft in der griechiſchen Kunſt umfaßt, jo weit 
wir e8 überſehen können, etwa ein Jahrhundert. Zwei Künftler, Dis 
poenos und Skyllis, die jüngften Dädaliden, Zeitgenofien des Solon, 
bezeichnen den Anfang diefer Entwidelung Mit ihnen und ihren Schü- 
lern beginnt die große Bewegung der bildenden Kunft zu ihrem Ziele, 
zur Freiheit und Menfchlichkeit, eine Bewegung, die ein halbes Jahr 
hundert fpäter, unter Polykrates und den Pififtratiden völlig hervortritt. 
Große Künftler, deren Namen Gitiades, Kallon, Kritias, Ariftokles, 
Ageladas u. A. für uns freilich wenig mehr ald Namen find, bezeichnen 
diefe Epochen der ihrer Erfüllung und Vollendung zuftrebenden, griechi⸗ 
fhen Kunft, die feitvem den Namen der griechifchen zuerit mit vollem 
Rechte führt, und die ihren Entwidelungdgang von den lebten Dädaliden 
bis auf das erfte koloſſale Werk des Phidias in wenig mehr ald einem 
Sahrhunderte (570 — 470) vollendete. 

Anfelm Feuerbach fagt von den alten Statuen der Athene Pros 
machos zu Dresden und des Eolofjalen Apollo Barberini in Mün⸗ 
hen, welche ‚beide diefer eben gedachten großen Entwidelungsperiode der 
griehifchen Kunft vor Phidiad angehören: das Charakteriſtiſche beftehe 
darin, daß in beiden Statuen die Götter nicht mehr bloß ale ſeiend, 
fondern als erfcheinend dargeftellt find *). Hierin liegt das ganze Ge- 
heimniß des Fortichrittes der griechifchen Plaftit aus der altertbümlichen 
in fich gefchlofjenen Starrheit zu dem Scheine lebendiger Wirklichkeit, zu 
dem Dafein ihrer Götterbilder für die Menfchen, ausgedrüdt. Wie bei den 
alten griechifchen Tragikern Götter mit den Worten zu erfcheinen pflegen: 

»Hier bin ich, für dich verließ ich den Sig 
Der bimmlifhen Höh’n!« 


*) Batif. Apoll ©. 21. 
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fo traten feit dem Beginne jenes mächtigen Umfhwungs in der Gefchichte 
der griechifchen Kunft auch die Götterbilder der griechiichen Plaftit auf. 
Der Gott, den der Menfch angerufen, trat jebt vor ihn hin, mit feinem: 
- bier bin ih! als Ebenbild des Menfchen und feines Weſens. 

Wodurch aber gelang es der griechifchen Kunft, die Schranken einer 
taufendjährigen Starrheit zu durchbrehen? Und wie fam ed, daB dem 
griehifhen Volke befdhieden ward, was den Negyptern trotz einer jahr⸗ 
tauſendelangen Blüthe ihrer bildenden Kunſt verſagt blieb: die freie 
Vermenſchlichung ihrer Götterbilder und die künſtleriſche Verklärung der 
Menſchengeſtalt ſelbſt zu edelſter menſchlicher Schönheit? Die Aegypter 
haben doch auch Jahrtauſende lang neben ihren Göttern gleichfalls 
Menſchen gebildet. Warum wurde bei ihnen ſelbſt die Bildung der 
Menſchengeſtalt in die typiſchen Satzungen für Götterbilder hineinge⸗ 
zogen, während wir in Griechenland das Umgekehrte geſchehen, die Göt⸗ 
tergeftalt fich in der Kunft verflären fehen zu dem Adel idealer Menſch⸗ 
lichkeit? 

Ein einziges Wort löſt dies Räthfel und erflärt zugleih das in 
der Weltgefchichte nie dagewefene und nie wiedergefehrte Wunder: daß 
ein einziges Jahrhundert hinreichte zur Erſchaffung einer neuen in fi 
vollendeten Welt der bildenden Kunft, die das Höchfte fünftleriicher Lei: 
ftung in heiterer Schönheit und ruhiger Majeftät umfaßte. Dies eine 
Wort heißt: Freiheit. 

Freiheit! das heißt der Geift des Denkens und der freien Forſchung. 
Diefer Geift und feine Bethätigung in allen Bereichen des Lebens ift 
ed, was den Unterfchied ausmacht zwifchen dem ftarren Morgenlande 
und feinem Pflegefinde, dem abendländifchen Volke der Hellenen. In die⸗ 
ſem Volke zuerſt gelangte der menſchliche Geiſt zur Beſinnung über ſich 
ſelbſt und zum Gefühl und Bemwußtfein der höchften Bedürfniffe feines 
Dafeind. Mit der Eigenthümlichkeit dieſes Stammes, deren legte Wurs 
zel fih in das Geheimnig der fchaffenden Natur felbit verliert, verband 
fih die natürliche Bildung des Landes, die dad Volk in zahlreiche jelb- 
ftändige Staaten mit den verfchiedenften Formen freien Gemeindeleben? 








Bon Dävalos bis Phidias. 68 


gliederte, und eine reihe Mannigfaltigkeit religiöfer Lokalſagen und Heis 
ligthümer, eine bunte Fülle von Lokalheroen und Göttern erſchuf. Und 
wie die Stetigkeit und das Beharren des Orients bedingt find durch die 
- maffenhafte Bereinigung feiner Völker zu großen Reihen und durd die 
übergreifende Gleichförmigkeit ihrer religiöfen Anfchauungen und Lebens⸗ 
einrichtungen: fo ergeben ſich Kortfchritt und Entwidelung von felbft 
ald das Reſultat entgegengefehter Berhältniffe und Bedingungen bei dem 
griehifchen Volke. Denn nur die Reibung des Berfchiedenartigen erzeugt 
den leuchtenden Funken in der Natur wie in der Menfchenwelt, und der 
»Kriege, d. h. der Gegenſatz, ift, wie ſchon ein halbes Iahrtaufend vor 
Chrifti Geburt ein griechifcher Denker lehrte, »der Vater aller Dinge«, 
deren Sein, wie derfelbe Pilofoph ed ausdrückte, nichts Anderes ift als 
der Fluß ewiger Bewegung. 

Diefe ewig fließende Bewegung ift in der Welt des Geiftes die 
freie Korfchung , die den Menfchen erlöft von den Feſſeln des Herkom⸗ 
mend. Den Griechen, dem Kulturvolke des Abendlandes, ward es bes 
fhieden, diefe bis dahin ungelannte Macht einzuführen unter die Völker 
der alten Welt. »Der Geift, welcher aus dem Traume und dem Glau⸗ 
ben der Kindheit übergeht zur Erwägung der Gründe defien, was ihn 
umgiebt, duldet nichts, was der neugewonnenen Einfiht in das Beflere 
widerftreitet. Er geftaltet die alten Formen im Leben wie im Staate, 
in der Wiflenfchaft wie in der Kunft nah den höheren Geſetzen der 
Zweckmäßigkeit und Weisheit, welche fich feiner durchdringenden Thätig- 
feit enthüllt haben. Diefer Geift der Forſchung, die freigemordene und 
fih felbft überlaffene Kraft des Menfchen zeigte fich, feit ed Staaten gab, 
zum erften Male in jener denkwürdigen Zeit, als die verjüngende, das 
Gute zum Befleren führende Macht; und auch im Gebiete der Kunſt 
wurde durch diefe Macht die Satzung dem Begriffe, der Glaube der 
Einfiht unterworfen« *). Dieſer Geift der Freiheit bewährte fih um 
diefelbe Zeit zunähit im Staat. Denn um diefelbe Zeit, wo die Kunft 





*) Thierſch a. a. D. ©. 282. 238. 
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aus ihrer langen Starrheit eben zu erwachen begann, empfing Athen 
durch Solon die weifefte Gefeßgebung, die Griechenland jemals gefehen. 
Diefer Geift bewährte fih in der Philofophie, die um diefelbe Zeit, wo 
die Kunft in voller Entwidelung begriffen war, durch die großen Denter 
und Forfcher Thaled, Anarimenes, Zenophanes und Pythagoras als die 

Mutter der menſchlichen Freiheit aller Zeiten hervorging. Er zeigte ſich 
| fhöpferifch ums und neugeftaltend in den Gebieten der Poeſie und Ton⸗ 
kunſt, und er erlöfte endlich auch die bildende Kunft aus den Feſſeln 
taufendjähriger Unfreiheit und Gebundenheit an ſtarre Satzung. Das 
iſt der wahre Sinn und Geiſt der Freiheit, die der unſterbliche Winckel⸗ 
mann als die Nährmutter der helleniſchen Kunſt und als die Schöpferin 
ihrer höchften Vollendung ahnend feierte, die Freiheit des Menſchen, der 
fi felbft und fein eigenfted Weſen erkennt. 

Neue Berhältnifie erzeugen neue Bedürfniffe, deren Befriedigung 
die alte Sabung erſchüttern hilft. Thierſch, deſſen klaſſiſches Werk zuerft 
dies Werden der griechifchen Kunft entwidelt hat, das wir hier, feinen 
Spuren folgend, darzuftellen fuchen, bezeichnet unter den Urfachen, welde 
das Aufblühen der bildenden Kunft nad ihrem erften Erwachen aus der 
alten taufendjähtigen Starrheit befördern halfen, vorzüglich drei Dinge. 
Zunächft die Bermehrung der Gegenftände für die bildende Kunft. Dean 
die Bildfäulen der Götter vermehrten fich zugleich mit den verfchiedenen 
Beinamen und Attributen derfelben. Sodann die allmälig auflommende 
Sitte, Götterbilder nicht nur für den eigentlichen Tempeldienft, fondern 
aud zum Schmud der Tempel und Heiligthümer fowohl innerhalb wie 
in der nächften limgebung derjelben aufzuftellen,. Die Weihgefchenfe 
(Anathemata), welche man den Tempeln darbrachte, erhoben diejelben früh- 
zeitig zu den erften und alleinigen Kunftfammlungen des Alterthums. Im 
diefen reichverzierten Thronfefieln, figurenreichen Käften, Schilden, Drei- 
füßen, Bafen u. |. f., zu deren künftlerifcher Geftaltung die epifche Hel⸗ 
denfage den Stoff darbot, lebte die Gefchichte und der Ruhm althelleni- 
[cher Vorzeit. Zu diefen Weihgefchenken gehörten die zwei größten alten 
Kunftwerke, die Paufanias beinahe acht Jahrhunderte Tpäter noch ſah: der 
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fogenannte Kaften des Kypſelus aus Cedernhol;, Gold und Elfenbein, 
und der koloſſale Thron des Apollo zu Amyklä, beide reich mit plaftifchen 
Darftellungen geſchmückt. 

Bar hiermit ſchon ein großer Fortſchritt für Die Kunft möglich ge- 
macht, die fih in ſolchen Werken freier, als bei den eigentlichen Kult: 
bildern, bewegen durfte, fo ward diefer Fortſchritt vollendet durch den 
Umitand, dag allmälig die Ehre der Statuen von den Göttern auch auf 
die Menfchen übertragen wurde. Zuerft auf die Sieger in den agcheilig- 
ten Seftfpielen zu Olympia, Delphi und auf dem Iſthmus. Wir kennen 
noh den Namen des erften olympifchen Siegers, dem (625 v. Chr.) 
diefe Ehre widerfuhr, er war ein Spartaner und hieß Eutelidad. Dann 
aber würdigte man folcher Auszeichnung auch Andere, die fih um das 
Gemeinweien eines Staates verdient gemacht; und hier find es über ein 
Sahrhundert fpäter die Tyrannenmörder Harmodiod und Xriftogeiton, 
denen zuerft in Athen Statuen gefebt wurden als den Befreiern des 
Paterlandes von dem Joche der Pififtratiden. 

So erhielt die bildende Kunft zuerft bei den Hellenen die ihrer 
würdige Beſtimmung. Sie ward berufen, neben der Frömmigkeit gegen 
die Götter auch die Dankbarkeit gegen die Menſchen durch ihre Geftals 
tungen auszufprechen, die Tempel und Hallen mit Göttern und Helden 
zu erfüllen und das ganze öffentliche Leben mit Schönheit, Würde und 
großen Erinnerungen zu ſchmücken. In diefer ihrer Beſtimmung ward 
fie, wie Thierſch es fo ſchön ausdrüdt, Allem verbunden, was das Leben 
Großes und Ehrwürdiges bot, gehoben noch durch den Ruhm, den ihre 
Werke auf Künftler und Staaten zurüdftrahlten, und begünftigt durch 
das wachſende Gedeihen und die höhere Richtung, zu welchen durch Die 
glorreich ausgefochtenen Perferkriege alle Gefinnungen und Handlungen 
bes Volkes erhoben wurden. Ebenſo aber mußte jene Mannigfaltigkeit 
und Neuheit der Werke, in denen die zum Leben gewendete Kunft auf dem 
erweiterten Gebiete ſich unabläffig verfuchte, die Befreiung von den 
Feſſeln der ſymboliſch Heiligen Norm allmälig vorbereiten. Zunächſt 


ward wenigjtens für das Symbol und anderes Unweſentliche eine Ent» 
E@rapr, Torfo L ‘ 5 


06 Die zwei Hauptepochen ver griechifhen Plaſtik. 


fernung von dem alten Typus möglich. Noch mehr, ald man zu dem 
einzelnen Gotte des Tempels die Bildfäulen anderer Götter, gleihfam 
die Glieder feiner Familie verfammelte, für deren Darftellung an diefem 
Drte fein vorhandenes Urbild ftrenge Wiederholung der alten, durch bei- 
lige Sagung beftimmten Form zur Borfchrift machte. Als aber zuleßt neben 
den Göttern auch Menfchen in Bildfaulen aufgeftellt wurden, da wurde es 
dem Künftler möglich, das feſte Gepräge des früheren Bildwerks völlig 
zu verlafien und naturgemäße Geftaltung anzuftreben. Wenn bei 
jenem eine heilige Scheu das fromme Gemüth des Künftlerd hinderte, 
die alten Züge der urväterlichen Gottheit und die Eigenthümlichkeit ihrer 
ehrwürdigen Geftalt durch Umänderung zu entweihen, fo bot jeßt Die 
Bildung eines Jünglings oder Mannes in der vollen Blüthe jugendlicher 
Kraft und Schönheit einen der früheren Kunſt unbefannten Gegenftand 
dar, welcher zu feiner Darftellung andere Mittel in Anfpruh nahm und 
andere Kräfte hervorrief. Hier war ed, wo die Kunft von der Nach⸗ 
ahmung überlieferter Gebilde zur Nachahmung der Natur hinübergeleitet 
und fo zuleßt die Kataftrophe des ganzen altheiligen Gepräges herbei- 
geführt wurde *). 

Freilih gefhah das nicht mit einem Schlage. Der Kampf der 
befjeren Einficht mit der geheiligten Satzung war auch im Gebiete der 
Kunft ein fangwieriger, der Fortſchritt ein langjamer und allmäliger. 
Das gehörige Verhältnig zwifchen Ausdrud und Bewegung ftellte ſich 
erft nach und nad ber, und ed mag geraume Zeit darüber hingegangen, 
es konnte die Kunſt fchon in vielen Zweigen zu hoher Vollendung ge⸗ 
diehen ſein, ehe ſie ſich auch der Empfindung bemächtigte, welche in jenem 
alten Idole ſich noch auf übernatürliche Weiſe geäußert hatte. Hier⸗ 
von geben die äginetiſchen Bildwerke ein redendes Beiſpiel. Was man 
an ihnen und anderen Kunſtwerken dieſer Zeit mit dem Ausdrucke des 
»Conventionellen« zu bezeichnen pflegt, das iſt nichts Anderes, als die 
von der Religion gebotene Uebereinkunft, der Kanon heiliger Satzung 


*) Thierſch, ©. 229. 280. 
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welchem ſich die Kunft in einzelnen Dingen noch lange zu fügen hatte. 
Noch zu Phidias Zeit konnten namhafte Künſtler mit ihren alterthümlich 
fteifen Bildfäulen als Nebenbuhler feiner idealen Geftalten auftreten. 
Selbft ale die Kunft fih bereits vollig freigemacht hatte, beharrten an- 
fangs noch die Orakel auf der alten Art und Geftalt ihrer Bildwerke, 
und noch in fpäteren Zeiten ging das Bolt an den fchönen Bildern der 

freien Kunft vorüber, um die ehrmürdigen Idole mit den Zügen der 
Vorzeit anzubeten, zu denen fchon ihre Urväter Herz und Wunſch erhoben 
hatten. Das ift eine Erfheinung, für die ſich zu allen Zeiten ähnliche 
Beläge darbieten. Denn zu allen Zeiten und unter alfen Bölfern hat 
ed die Religion vorzugsweife mit dem Idol gehalten, und nur die Bil- 
dung, die das freie Kunftwerk erfhuf, war aud befähigt es zu verftehen 
und verehrend feiner Göttlichkeit, der Schönheit, zu huldigen. Die Ent: 
wickelungsgeſchichte der griechiſchen Plaſtik aber in ihrer erſten Periode 
iſt nichts Anderes, als ein mehr oder minder bewußtes Ringen der menfc- 
lihen Bildung und Einfiht mit der Gewalt altgeheiligter religiöfer 
Saßung, ein Ringen, al deffen glorreiher Ausgang und Siegespreis 
Phidias und fein Zeitalter daftehen 
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Nichts ift mißlicher, als die Entftehungszeit aller derjenigen ung noch 
übrigen Meiſterwerke der alten Plaſtik zu beſtimmen, über welche nicht 
durch irgend einen glücklichen Zufall direkte Nachrichten erhalten, oder 
durch ein Zuſammentreffen günſtiger Umſtände ſichere Kombinationen 
möglich ſind. Selbſt die Inſchriften, die wir auf Kunſtwerken finden, 
ſind nicht immer zuverläſſig. Ebenſo wenig ſichere Folgerungen geſtattet 
die Beſchaffenheit des Marmors. Wir wiſſen zwar, daß im vierten Jahr⸗ 
hundert vor Chrifto durch Skopas der parifche und pentelifche Marmor 
feinen höchſten Werth erhielt. Aber was verhinderte römifche Künftler der 
Kaiferzeit, fih Blöcke deifelben aus Griechenland kommen zu laffen? 
Ob der Marmor des Apoll von Belvedere griechifch, oder ob er karariſch 
fei, darüber ift ohne fichered Refultat unendlich viel hin und her geftrit- 
ten worden, während man doch von der Beichaffenheit des Marmors 
ih Schlüſſe auf das Alter des Werks erlaubte. 

Daher kommt es denn auch, daß wir bei der Beantwortung der 
Frage: aus welcher Zeit ift dies oder jenes Werk, diefe oder jene Statue 





Bon Phidias bis auf Hadrian. 69 


oder Gruppe? die größten Kenner und die tiefften Forſcher auf diefem 
Gebiete nicht felten in der bedenklichſten Uneinigkeit erblicen. 

Nehmen wir ein fchlagendes Beifpiel: die beiden Koloflalgruppen 
ded Quirinal, welche durch cine aus dem Mittelalter ftammende Inſchrift, 
die eine ald ein Werk des Phidias, die andere ald ein Werk des Prari- 
tele® bezeichnet werden. Kunftlenner und Kunfthiftoriker, wie Heinrich 
Meyer, Ludwig Schorn, die Herausgeber Windelmann’d u. A., halten 
diefe Bezeichnung aufredht. Sie fehen wenigftend in dem einen diefer 
Kolofje ein Wert des Phidias felbft, und auf ihrer Seite ftehen die 
beiden größten Bildhauer der neueren Zeit, Canova und Thorwaldfen. 
Andere dagegen, wie Bisconti, feit Windelmann der größte und feinfin- 
nigfte Kunftforfcher in Europa, und mit ihm Thierfch und der Bildhauer 
Martin Wagner, rüden die Entitehung diefer Werke herab in die Nero- 
nifche Zeit. Hier fehen wir den klaffenden Spalt einer Meinungsverfchie- 
denheit der berühmteften Autoritäten, zwifchen welcher ein halbes Jahr⸗ 
taufend in der Mitte Liegt, und zwar ein halbes Jahrtauſend, das, 
wenn wir Windelmann hören, die gefammte nad ihren verfchiedenen 
Stylarten gefonderte Reihenfolge der Perioden griechifcher Plaftit in ſich 
begreift! 

Aehnlichen Widerftreit der Anfichten finden wir auch bei anderen 
berühmten Kunftwerken dee Altertbums. Denn während z. B. der herr- 
lie Torfo des Belvedere nah H. Meyer und anderen Kunftlennern 
nicht weit von Phidias Zeit abliegt, und Hirt ihn noch dem Zeitalter der 
erften Ptolemäer zufchreibt, ſetzt ihn Thierſch hinab in die römifche Zeit 
der griechifchen Kunſt. Nicht viel einiger lauten die Antworten über die 
Entftehungszeit des belvederifhen Apoll und des Laokoon. Jener Toll 
nad Bisconti ein Werk des Prariteles fein, während ihn Feuerbach zu 
einem Erzeugniß der Kunft unter Nero's Herrichaft macht. Die Laokoons⸗ 
gruppe endlich, welche Windelmann für ein Werk der Infippifchen Zeit 
hielt, H. Meyer einige Jahre nach Alerander’d Tod hinabrüdte, wird von 
Dtifried Müller in die Periode der rhodifchen Kunft, zwifchen 330— 100 
vor Chriſto, geſetzt, während Leſſing, Thierſch und Andere in ihr ein 
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Werk erfennen, das der nachehriftlihen Kunftepoche des Kaiferd Titus 
angehört. 

Was lehren und beweifen diefe Widerfprüche in den Anfichten der 
bedeutendften Kunſtkenner und Künftler unferer Zeit für den unbefangenen 
Betrachter? 

Ich denke: zweierlei. inmal, daß die Windelmannfhe Anſicht 
von der Geſchichte der bildenden Kunft, wonach die Zeit von Phidias 
bis auf Hadrian in vier gefonderte, nach den Stylarten gefchiedene und 
fcharf von einander abgegrenzte Perioden zerfällt, nicht haltbar ift. Zwei⸗ 
tens: daß die ihr gegenüber von Thierſch aufgeftellte Anfiht von einer, 
feit Phidiad Zeit bis auf Hadrian ununterbrochen fortdauernden und ſich 
durch alle Stürme der Zeit erhaltenden Meifterfchaft der bildenden 
Kunft in ihren berühmteften Vertretern und bedeutendften Werken ala eine 
unbeftreitbare Thatfache gelten muß. Wenn ein Werk, wie der quirinalifche 
Kolog von unferen größten Kennern und Künftlern für ein Werk des 
PHidiad gehalten werden konnte, bis eine in das Kleinfle eingehende 
Unterfuchung nachwies, daß es eine Arbeit der römifchen Kaiferzeiten fei, 
fo ift das entfcheidend für das Urtheil der Alten ſelbſt, welche, wie Pli- 
nius und die Kunftichriftfteller, aus denen er jchöpfte, die großen Künſtler 
der römiſchen Zeit, einen Diogenes, Zenodorus u. A. unbedenklich den 
beten Meiftern der Blüthezeit griechifcher Plaſtik gleichftellen. 

Der Grundirrthum Windelmann’s und feiner Anhänger lag darin, 
daß fie fih nicht begnügten, das hiftorifch Sichere durch Die vorhandenen 
Kunftwerke zu erläutern, fondern daß fie den Styl diefer Kunftwerke zum 
Ordner ded Geſchichtlichen machten und danach über Zeit und Schule 
der einzelnen Kunftwerke felbft entfchieden. Dex hiftorifche Gang der 
Kunftentwidelung, welchen fie fi darnach zurecht machten, war ſcheinbar 
jehr einfach. Nach kurzer Blüthe, von kaum mehr ale einem Jahrhun⸗ 
dert, jchleuniger, immer tiefer und tiefer finkender Berfall, — das ift nad 
Windelmann die Gefchichte der griechifchen Plaſtik. Erſt der »gerade 
und harte Styl« der alten heiligen Kunft, dann der »große und edige« 
des Phidiad, dann der ſchöne und fließende feiner nächften Nachfolger, 
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Praxiteles und Lyfſippus, wo bereitd die Abnahme, und bald darauf der 
Styl der Nachahmer, mit dem der Verfall der Kunft beginnt. So war 
ed denn auch nicht zu verwundern, wenn Windelmann’d Kreund, Rafael 
Menge, alle fpäteren Statuen, deren Bortrefflichkeit er zugeben mußte, 
für Kopien alter Originale erklärte. Aber während Windelmann mit 
diefer feiner Anfiht über Jahrhunderte der herrlichiten Kunftmeifterfchaft 
den Stab brach, widerfuhr es ihm durch eine jener wundervollen Ironien 
des Schickſals, daß gerade dasjenige Werk der alten Kunft, das ihn am 
höchſten begeifterte und defien Bewunderung ihn zum Dichter jenes un- 
vergleihlihen Hymnus gemacht hatte, der Apoll von Belvedere, ein Wert 
jein mußte, welches, foweit fi) überhaupt auf diefem Boden etwas mit 
Sicherheit feftftellen läßt, einer Zeit angehört, die er ſelbſt feinem 
Spfteme zu Liebe als die Periode tiefen Verfalles bezeichnet hatte. 

Schroff gegenüber der Winckelmannſchen Anfiht von dem Entwide- 
lungsgange der plaftifchen Kunft nach Phidias Zeit, fteht eine andere, 
welche vorzüglich Thierſch in feinem Werke über die Epochen der bilden- 
den Kunft bei den Griechen aufgeftellt hat. 

Nach diefer Anficht ift von einem Verfall der Plaftit in den fünf— 
hundert Jahren von Phidias bis Hadrian nicht zu reden. Bielmehr Tei- 
ten alle Beobachtungen darauf bin, daß fich die bildende Kunſt in ihren 
beiten Meiftern und in ihren beiten Werken während eines halben Jahr- 
taufends auf derfelben Höhe behauptete, die fie einmal unter Phidias 
erreicht hatte. Diefelbe Treue, mit der die griechifche Kunft fo viele Jahr⸗ 
hunderte lang ihren alterthümlichen Charakter bewahrt und nur allmälig 
verlaffen hatte, diefelbe Treue und Ausdauer bewährte ſich au in der 
Feſtigkeit, mit der man das ideale Gepräge der vollendeten Kunft bes 
wahrte und wiederholte. Und fo dürfe man denn getroft den Sat 
ausſprechen, - daß die Werke der Plaftit aus dem Zeitalter des Phidias 
feine Vorzüge gehabt haben vor den beiten Werken der fpäteren römi- 
fhen Kunftepoche *).. Der große Bisconti, defien tiefpringendes Auge 
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zugleich die ganze Fülle der erhaltenen alten Kunſtwerke überſchaute, 


geſtand gegenüber mehreren Kunſtwerken, wie dem farneſiſchen Antinous⸗ 
bilde und einem Hermherakles, die ſämmtlich unter Hadrian geſchaffen 
waren: ſie ſeien ſo vollkommen im Geiſte des vollendeten griechiſchen 
Styls, daß ſie alle Syſteme des Archäologen völlig zerſtörten; und wüßte 
man nicht gewiß, daß ſie nur unter Hadrian gearbeitet ſein könnten, ſo 
müßte man ſie hinaufrücken in das ſchönſte Zeitalter der griechiſchen 
Kunſt. | 

Zwei Ereignifje waren es hauptfächlich, welche die von Windelmann 
aufgeftellte Meinung zuerſt erfchütterten und die Wahrheit herauöftellten, 
daß die griechiſche Kunſt, nachdem fie viele Jahrhunderte lang bei dem 
altreligiöjen Typus beharrt hatte, ebenfo wieder ein halbes Jahrtaufend 
lang, von Phidias bie auf Hadrian’s Zeiten, beharrt habe bei dem end- 
ih gefundenen Typus höchſter Schönheit und Wahrheit. 


Diefe beiden Ereigniffe waren Lord Elgin's Kunftraub der atheni⸗ 


ſchen Bildwerke des Parthenon, durch den die Welt zuerſt unzweifel⸗ 
haſte Schöpfungen des Phidias und ſeiner Schule kennen lernte; und 
zweitens die Gründung des Muſeum Napoleon zu Paris. Indem hier 
durch die altrömiſchen Kunſträubereien der Beſieger Europas alle bedeu⸗ 
tendſten Meiſterwerke alter Kunſt auf einem Punkte vereinigt wurden, 
war es zum Erſtenmale möglich, dieſelben viele Jahre hindurch einer 
vergleichenden gründlichen Forſchung zu unterwerfen. Als Reſultat der⸗ 
ſelben ging jene neue Anſicht von der Geſchichte der griechiſchen Plaſtik 
hervor, welche ihrem Kerne nach ſchon der große Leſſing als feine Ueber⸗ 
zeugung ausgefprodhen hatte. 

Wir ftehen bier in der That vor einem Räthfel, fa vor.einem Wun⸗ 
der. Wir fehen die bildende Kunft ein halbes Iahrtaufend lang auf 
dem rechten Wege verbleiben und in den reinen Grundfäßen verharren, 
während die ältere Bildung und die fehöpferifche Kraft, aus der fie her- 
vorgegangen, gebrochen, die alte Sitte in Uebermuth, Ueppigkeit und 
Laftern erftorben war. Woher nun kam es, daß die bildende Kunft allein 
unberührt blieb von den Veränderungen, die fih in bürgerlichen Ord⸗ 
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nungen, in Sitten und Unfichten während eines fo langen Zeitraums 
ergaben ? daß fie allein, während Staaten und Reiche in Trümmern da- 
hinſanken, während fo viele Gefchlechter und mit ihnen wefentliche Theile 
der Bildung alterten und verfielen, ſich erhielt als das Dauernde im 
Wechfel, fortblühend in unvergänglicher Hoheit und Schöne? 

Denn daß dies der Ball geweien, daß wirklih die bildende Kunft 
noch unter den erften römifchen Kaifern Meifter jah und Werke fchuf, die 
den beften aller Zeiten gleich ftanden, das bezeugen nicht bloß unfere 
eigenen Augen, nicht bloß das Urtheil eines Windelmann und Bisconti, 
fondern aud die Stimme ded Alterthums felbfl. Kein einziger alter 
Chhriftfteller jener jpäteren Zeit — obſchon fie des Verfalles anderer 
Kunftzweige, wie der Malerei und des Erzgufles, gedenken — ſpricht 
jemals von einem Verfalle der plaftifchen Kunſt. Vielmehr achten ſie, 
die doch tauſendmal mehr als wir Vergleiche anſtellen konnten, die Mei- 
ſter und Meiſterwerke der Plaſtik in Marmor, Erz und edlen Metallen, 
welche die beiden letzten Jahrhunderte vor und das erſte nach Chriſti 
Geburt hervorbrachten, dem Beſten gleich, was frühere Zeiten geſchaffen. 
Ja ſie tragen kein Bedenken, Künſtler, wie Kleomenes (200 vor Chr.) 
und Andere, die wie Apollonius, Ageſander, Zenodorus und Diogenes, 
für die römiſchen Kaiſer des erſten Jahrhunderts nach Chriſto arbeiteten, 
dem Phidias und ſeinen großen Zeitgenoſſen als ebenbürtig zur Seite 
zu ſtellen. 

Wie erflärt ſich das Wunder ſolcher langen Dauer höchſter Blüthe 
in der plaſtiſchen Kunft? *) 

Zunächſt und Außerlih dadurch, daß die Gunft der Außeren Um- 
fände, durch welche die griechiſche Kunft aufgepflegt und zu ihrer höchſten 
-Dlüthe gezeitigt worden war, nicht nur während der folgenden Jahr 
Hunderte diefelbe blieb, fondern fi) fogar in gewiflem Betrachte noch 
vermehrte und vervielfältigtee Die Künftler hatten, was immer und " 


* Wir folgen in der Beantwortung diefer Brage dem mehrerwähnten 
Werke von Thierfh, S. 338 ıc. 


74 Die zwei Hauptepochen ver griechiſchen Plaſtik. 


überall die Hauptfache ift, während diefer ganzen Zeit fait an allen 
Drten der Zultivirten Welt Arbeit vollauf und eine reihe Fülle von 
Stoffen, deren Umfang duch den mehr und mehr zur Geltung fommen- 
den hiftorifch -realiftifchen Sinn der Römer noch vermehrt und erweitert 

wurde. Alexander's Aufwand für die Kunft war eben fo koloſſal, wie 
feine ganze Erfheinung und fein mwelteroberndes Streben. Der größte 
Maler, der berühmtefte Bildhauer und der bewundertite Steinfchneider 
waren feine Freunde und Leibkünſtler. Nach ihm kamen die Diadochen, 
die Erben feined Weltreiches, deren Hauptftädte Alerandria, Seleucia, 
Antiochia, Ktefiphon, Pergamon u. . f. überall neue Sitze der bildenden 
Kunft wurden. Als ein Erdbeben Rhodus verwüftet hatte, konnte Kö⸗ 
nig Ptolemäus Philopator über hundert Künftler und Architekten aus 
Alerandria. dorthin fenden, um bei dem Neubau der Stadt und zur Ver⸗ 
fhönerung derfelben hülfreiche Hand zu bieten. » Griechenland, befchränkt 
an Mitteln und Umfang, hatte fich in jenen Reichen für die Kunft ver- 
vielfacht; denn überall waltete griechifcher Genius und das Verlangen, 
die Pracht mit feinfter Bildung zu vermählen, und Götter und Menſchen, 
Sagen des Mythus und Thaten der Gefchichte in Bildwerken aller Art 
darzuftellen. Diefem unermeßlichen Bedarfe genügten außer den zahl« 
reihen Künftlern der neugegründeten Reiche, die altberühmten Schulen 
von Athen, von Sikyon und Rhodus, in denen deshalb die Reihenfolge 
großer Meifter nicht unterbrochen wird. Jene Städte behaupteten dabei 
fortwährend ihre Kreiheit, ihre Einrichtungen. Sie wurden von den 
Königen wie von den Römern geehrt und ihre Schulen als Stätten der 
Bildung befucht.« In weldhem Geifte die Kunft ihrer alten Werkftätten 
fortbeitand, das zeigen Künftler, wie Apollonius, der den farnefifchen 
Stier bildete, und Agefander, einer der Meifter, welche den Laokoon 
ſchuſen. 

Auch die Römer müſſen wir und nicht bloß als barbariſche Kunft- 
räuber denken. Hat ed doch einer ihrer gehbildetften Dichter ausgefpro- 
chen, »daß das befiegte Griechenland zuleßt den wilden Sieger felbft bes 
fiegte.« Waren die Römer felbft Fein fchaffendes Künftlervolf, fo ge 
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wannen doch Reigung für die griechiſche Kunſt und Freude an deren 
Werten gar bald bei ihnen die Oberhand über ihre frühere Rohheit. 
Die Neigung zu arhitektonifcher Pracht, die fih in zahlreichen Zempeln, 
Theatern und öffentlichen Gebäuden fund gab, die Vorliebe für Hiftori- 
ſche Denkmäler, der Sinn für Lurus, die Berfeinerung des ganzen Le 
bens, von denen noch jebt die Trümmer ihrer Villen und Prachtpaläſte 
Zeugniß geben, dad Alles mußte die bildende Kunft durch reiche Befchäf- 
tigung fürdern. Was von Auguftus bis auf Trajan und Hadrian an 
Bau: -und Bildwerfen zu Rom von grichifchen SKünftlern gefchaffen 
wurde geht ind Umnermeßliche, und unter diefen Werken befinden fi) 
zum Theil die herrlichiten Ueherbleibfel, welche wir von alter Plaſtik über- 
haupt befiten. ‘Die Liebe für die bildende Kunft war über ganz Italien 
verbreitet, und in den Fleinften Provinzialftädten fanden fi Meifterwerke 
derfelben. Der herrlichfte Jupiterskopf, den wir befiben, ift zu Otricoli, 
einem römischen Felſenſtädtchen gefunden, die fchönfte Portraitftatue, der 
Sophofles des Lateranmufeums, in Terracina entdeckt worden. 

Noch wichtiger aber, als dieſe äußeren Erflärungsgründe für die 
lange Dauer der Meifterfhaft plaftifcher Kunft bei den Alten, find die: 
jenigen , welche fih aus dem Wefen des antiken Geiftes felbft und aus 
der ihm eigenthümlichen Kunſtanſchauung ergeben. 

Der größte Denker des griechifchen Alterthums, Ariſtoteles, ſetzte 
befanntlicdy das Weſen der Kunft in die Nachahmung. 

Daffelbe Princip der Nachahmung überlieferter Formen, wurzelnd 
in der Ehrfurcht vor den alten großen Muftern, gefhirmt von der Ein» 
fiht in ihre Bortrefflichkeit, und zugleich verbunden mit dem Beſtreben, 
fie aus der Fülle der Natur zu veredeln und zu vervielfältigen, alfo eine . 
bewußte fchöpferifche Nachahmung der Natur bewährte fi) mehr noch und 
in höherem Grade, als bei der redenden, in der bildenden Kunft des 
Alterthums. Die Alten waren und blieben im Großen und Ganzen frei 
von jener Originalitätöfucht der Einzelnen, die in ganz neuen Arten 
und Bahnen original und felbftändig erfcheinen will, und eben darum 
bei ung Neueren fo viel Verkehrtes erzeugt. 9— 
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Diefe bewußte Nachahmung in der bildenden Kunft hatte eine 
Beit, wo fie ausfchließend waltete. Died war die Periode des heiligen 
Style von dem mythifchen Dadalus an bis auf die Solonifche Zeit. Diefe 
firenge Nachahmung des Weberlieferten läßt ſich noch jebt an mehre- 
ren Ueberreſten alter Kunft, namentlich in uralten Bafengemälden , nad: 
weifen. 

Sie beſteht noch vorherrfhend in der Periode der erften Kunftent- 
wickelung von der Solonifhen Zeit bis auf Phidiae, wo der Uebergang 
ftattfand von der überlieferten in die vollendete Form, und wo die Reis 
gung das Alte zu veredlen neben der Ehrfurcht vor dem Weberlieferten 
ſich allmälig geltend machte, um die Starrheit des altgeheiligten Geprä- 
ges zu mildern. In diefer Periode entwidelte fid) das Neue überall da- 
dur, daß der fpätere Meifter das Alte bei feiner Wiederholung mehr 
und mehr der Natur anzunähern und das in ihm angedeutete Ideal zur 
Erfcheinung zu bringen ftrebte. Die äginetifchen Bildwerke geben dafür 
ein fprechendes Zeugniß. 

Diefe bewußte Nachahmung endlich wurde zur Nothwendigkeit in 
der dritten Periode von Phidias bis in hadrianiſche Zeit. Denn jene 
durch Phidias und ſeine nächſten Nachſolger errungene Vollendung der 
bildenden Kunſt war nicht zufällig erreicht worden, ſie war vielmehr ein 
Refultat der tiefſten Einſicht in das Weſen des Gottes wie des Menſchen, 
den fie darſtellte. Das Erzeugniß höchſter Geiſtesfreiheit ward mit 
Recht zur höchſten Autorität für die nachfolgenden Künſtler. Darum 
erneuerte ſich in dieſer Periode das ehrfurchtsvolle Feſthalten an den 
glücklich erreichten Typen und Vorbildern. Der Geſchichtſchreiber der 
Epochen der bildenden Kunſt hat dieſe Erſcheinung meiſterhaft geſchildert. 
»Der Kampf zwiſchen dem Ungenügenden der überlieferten Form und 
den Forderungen der Naturgemäßheit war geendigt. Es war gelungen, 
die ideale Götterbildung als höhere veredelte Natur darzuſtellen. Jeder 
Gott hatte das feiner Idee gemäße Gepräge feiner Glieder, ſeines Haup⸗ 
tes, die feinem Amt und feinen Eigenfchaften entfprechende Haltung und 
Handlung erhalten. Selbft die Kennzeichen, die Art und Form der 
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Kleidung waren feftgeftellt; und wie Alles diefes, fo war auch die einem 
jeden zufommende Majeftät oder Sanftmuth, die jugendliche Anmuth 
oder die Friegerifche Kraft, der Ausdruck felbft des inneren Lebens in den 
Zügen des Angefihts dem einzelnen Gotte durch große Meifter beftimmt 
und zugewogen. Und was von den Göttern galt, das galt auch von: 
den Menſchen: der Sieger zu Olympia oder auf dem Schlachtfelde, der 
Gefchichtfchreiber, der Dichter, der Redner, — allen war das ihnen ges 
bührende Gepräge angewiefen. So fand fich jeder neu hinzulommende 
Künftler von den frühelten Jahren an umgeben von diefer Welt erhabe⸗ 
ner und anmuthiger Geftalten, war jeder von ihrer Würde, Schönheit 
und Bedeutfamkeit gerührt, erregt und erhoben worden. Wie er herans 
wuchs und Theil nahm an der weifen Erziehung, die Geift und Leib 
gleihmäßig zu veredeln bemüht, feinen Freigebornen von ihrer Wohlthat 
ausfchloß, ward ihm die Einficht eröffnet. in das Wefen, in die Bedeut⸗ 
ſamkeit des Ganzen und Einzelnen diefer Geftalten. Was feiner Ius 
gend noch verborgen geblieben war, das vollendete der Unterricht des 
verfländigen Meifters, dem er fi) übergab, und der Einfluß der Schule, 
deren Richtung feit und entfhieden war. So begann alfo Jeder die 
neue Laufbahn mit der Nothmwendigkeit in ſich und außer fih, das auf 
zunehmen und wiederzugeben, was die weiſen Meifter vor ihm Gutes 
und Schönes erfunden und geordnet. Seinem eigenen Bermögen blieb 
übrig, umzufhauen und zu fpähen, was in dem Weberlieferten noch 
veredelt, an Schönheit und Naturwahrheit gefteigert, was zu dem Vor⸗ 
bandenen Neues in der überlieferten Weife gefügt werden könne. So 
wiederholen ſich alfo aud jebt die Werke der Früheren: in den Pallae- 
ftatuen nach Phidias, in den Sunobildern nad Polyklet, die Geftalt, die 
Haltung, die Züge, welche diefe großen Meifter ihnen aufgeprägt, in 
jedem Werke ein früheres Mufter. 

»Diefer Geift der Nachahmung war jenem Geifte verwandt, welcher 
in der Periode des ſymboliſch heiligen Styls waltete. Beiden lag die 
Ehrfurcht vor dem Ueberlieferten zum Grunde. Aber. die Verfchiedenheit 
beitand darin, daß in jener älteren Periode der Glauben und die Scheu , 
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vor dem Heiligen, bier die Einficht und Achtung vor dem Volllommenen 
jenen Geift der Nachahmung nährten.« 

Alfo: das Anfehen der Vorgänger, die Macht des Beifpield, die 
Weisheit der Lehrer (denn faft alle großen Meifter Iehrten nicht nur in 
der Werkftait, fondern auch als Schriftfteller ihre Kunſt) und die eigene 
Bildung hielten den Künftler auf dem rechten Wege. Dazu kam Die 
allgemeine Bildung und das Urtheil der Zeitgenofien. Denn die Ein- 
fiht in das Schöne der Kunft blieb Eigentum des Volkes im ganzen 
griehifchen Alterthume, mit und neben dem Befiße und der Fülle höch—⸗ 
fer Meifterwerke. »Eine Zeit des Phidias und Perikles, wie das menſch— 
liche Geflecht fie nur einmal gejehen, mit ihrer Weisheit, Begeifterung 
und Erhabenheit war nöthig, um die Kunft zu jener Höhe idealer Voll» 
endung zu fchwingen. Der geficherte Befib der damald gewonnenen 
Einficht reichte hin, fie auf diefer Höhe zu erhalten, d. b. um ein die 
Entartung ausſchließendes gleichmäßiges Beſtehen der Kunft in den 
beften Werken von Phidias bie auf Hadrian’d Zeit möglich zu machen. 

Dennod war die fpätere Kunft nicht etwa bloß eine gleichmäßige 
Wiederholung der früheren. Die Nahahmung war und blieb immer 
eine doppelte: fie ſchloß fih an das Meberlieferte an und bildete in feinem 
Geiſte weiter. Aber fie hielt dabei zugleich das Auge unverwandt auf die 
Natur gerichtet, ftetd bemüht, auch in ihrem Geifte das Meberlieferte wei- 
tex zu bilden. Darnach befteht allerdings ein Unterſchied der Schulen 
und Kunftweifen, der fih in den verfchiedenen Zeitperioden nicht bloß 
in Außerlihen Dingen, fondern, was viel bedeutender üft, in Handlung, 
Styl und Ausdrud der Darftellungen wahrnehmen läßt. Und Ddiefe 
Umwandlungen, welche die Kunft während ihrer fünfhundertjährigen 
Blüthezeit erfahren hat, find in den meilten Fällen das einzige ausrei⸗ 
reichende Kriterium, um unter dem Beſten, was ung geblieben ift, das 
Frühere vom Späteren zu unterjcheiden, und in den Werfen den Charak⸗ 
ter der Zeit zu erfennen, der fie ihre Entſtehung verdanken. Was zu- 
nächft die Handlung betrifft, fo find die Götterftatuen für um fo älter 
zu halten, je ruhiger die Handlung ift, in der fie dargeftellt find. Der 
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Styl der Plaftif und feine Verfchiedenheit charakterifirt fich durch den 
fteten Fortfchritt von der einfacheren Behandlung und der frifhen Ori⸗ 
ginalität der alten Meifter zu einer Behandlungsweife, welche beftrebt 
ift, Die reichere Erfahrung der Jahrhunderte und das tiefer eindringende 
Studium mehr und mehr geltend zu machen und hervortreten zu laſſen. 
Hier iſt ein Wort Thorwaldſen's über den Torſo des Belvedere von 
großer Bedeutung. Schon Heinrich Meyer hatte eine entſchiedene Aehn⸗ 
lichkeit deſſelben mit dem Iliſſus des Phidias im Giebel des Parthenon, 
beſonders in der Behandlung des Ruͤckens gefunden, und glaubte deshalb 
den Torſo der Zeit nad nicht weit von Phidias fegen zu müſſen ”). 
Zhorwaldfen dagegen fah ſchärfer. Bei aller Bewunderung des herr⸗ 
lihen Werks, hielt er nämlih dod den Styl für einen folden, welcher 
durch das ganze Syſtem der Muskulatur und ihrer Behandlung, durch 
eine Art von Raffinement der feinften und geläutertften Kunft ſich ale 
den jüngeren und fpäteren Styl der Plaſtik darftelle. — Dies Urtheil 
des größten Meifters der Plaſtik feit der Erneuerung diefer Kunft aus 
ihrem anderthalbtaufendjährigen Schlafe, trifft mitten hinein in das 
Schwarze des Unterfchieds, der den Styl der fpäteren Epochen von dem 
der Zeit des Phidiad und feiner nächſten Nachfolger bie auf Alerander 
den Großen bezeichnet. Es it mit den Werken der Plaſtik in dieſer 
Beziehung wie mit denen der Titteratur, nur daß ihrem Wefen nach die 
erftere Kunft dauernder und beharrlicher, minder dem Wechfel unterworfen 
ift, ale die letztere. Wir finden auch noch in der fpäteren griechifchen 
Litteratur Werke, die an Bortrefflichkeit fi) neben manche Leiftungen der 
blühendfien Litteraturepoche ftellen können. Aber es ift doc, ein Unter 
{hied vorhanden. Denn bei den beften Werken der fpäteren Zeit find 
und erfcheinen die Eigenſchaften, welche an die alten Vorbilder erinnern, 
als Reſultat der Mühe und des Studiums. Es fehlt ihnen jene Leich— 
tigkeit und edle Schlichtheit, die reflexionsloſe Naivetät ihrer Muſter. 
Und ſo iſt's auch mit den Meiſterwerken der Skulptur aus der Zeit, 
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welche man vorzugsweiſe die zömifche nennt, mit den Gruppen des Ril 
und des Tiber, mit Laofoon und Apoll von Belvedere, mit dem Xoro, 
dem farnefifchen Stier, den Antinousftaiuen und anderen Werfen diefer 
Periode. Bergleiht man diefe Erzeugnifie einer ſpäteren Kunft mit dem 
Beiten, was wir nachweisbar aus der Periode der höchſten Vollendung 
befiten, mit den naiven Bildern altgriehijcher Münzen der beften Zeit, 
mit den Skulpiuren vom Parthenon und von Phigalia, dem liegenden 
Iliſſus, dem ruhenden Thefeus des Phidias, mit der verwundeten oder ſter⸗ 
benden Amazone — fo fehlt ihnen bei aller Großartigkeit doch »jene Unſchuld 
und Naivetät«, welche in den Bildwerken des Parthenon und des Tempels 
von Phigalia nur-Lchen und Wahrheit athmet. Dagegen tritt hervor 
ein gewifjes abfichtliches Darlegen feinfter Kenntnig des menjchlichen 
Körperbaued. Der Meifter hat diefe mühfamen Studien gemacht, und 
will und zeigen, daß cr fie gemadht habe. So lenken diefe jüngeren 
Werke unwillfürlih die Aufmerkfamkeit des Betrachter vom Kunſtwerk 
über auf den Meifter, während man den letzteren in den Schöpfungen 
des Phidias ebenfowenig gewahr wird, wie in den Gefängen Homer's. 

Wie in der Handlung. und im Styl. fo fcheiden ſich endlich die 
fpäteren von den früheren Werfen auch durch den Ausdrud. 

Je mehr die Zeit fih von der Periode des Phidiad und feiner 
Nachfolger entfernte, um jo mehr wird der Lebhaftigkeit und Energie ja 
der Leidenfchaft des Ausdruds in den Werken der Plaſtik Raum gegeben. 
Der Laokoon ift in diefer Beziehung wohl ald das Aeußerfte zu betrach⸗ 
ten, und eben deshalb gewiß nicht als Kopie eines früheren griechifchen, 
fondern als Originalwerk der fpäteren römijchen Zeit anzufehen. Der 
in ihm herrſchende, mit höchſter Kraft einer vollendeten Birtuofität zur 
Erſcheinung gebrachte Ausdrud ein:d an Berzweiflung grenzenden Leidens 
und Schmerzes ift der diametrale Gegenfab zu jenem Lächeln felbft der 
Berwundeten und Sterbenden, wie wir es bei den Skulpturen von - 
Aegina, und zu jener gefaßten Ruhe, wie wir fie bei den Lapithen des 
Frieſes von Phigalia finden. . 

Mau hat gegen die hier aufgeftellte Anficht von der langen Dauer 
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der Blüthe plaftifher Kunft eingewendet: wenn auch die. fpäteren Zeiten 
noch viel gefchaffen, fo hätten fie doch nichts Eigenthümliches und übers 
haupt nichts Eignes mehr geleifte. Arbeiten fei nicht erfinden. Die 
Macedonifche wie die Römifche Zeit hätten ficher viele Werke der Haffifchen 
Zeit reproducirt, aber felbft wenig Eignes gefchaffen. Die mythiſche 
Eompofition der klaſſiſchen Zeit fei zuerft und ſchon früh weggefallen, 
feitdem die Kunft, von ihrem alten Heimathboden losgeriſſen, nicht mehr 
für Die fagenreihen Städte und Heiligthümer des unter römifchem Joche 
verarmten Griechenlands arbeitete. Was die römifchen Zeiten an Göt- 
tem, Heroen und anderen mythologifhen Einzelfiguren hervorbrachten, 
das ſchloß fih an die alten Vorbilder an, deren Kraft gerade darin bes 
fand, daß fie fort und fort zu finniger Nachahmung begeifterten. Und 
fo führt denn auch Welder die preiswürdigften Meifterwerfe aus der 
Kunft der Kaiferzeit auf entfprechende Vorbilder der klaſſiſchen Periode zus 
rud. Nach feiner Meinung hatten die Kolofje von Monte Cavallo ihr Bor; 
bild in denen des Phidias, der Herkules Farneſe ſei eine Wiederholung des 
Infippifchen Werkes, ja aud die Vorbilder des Nil follen hinaufreichen 
bis auf die Zeit des Phidiad. Die Werke aber, welche Rom eigenthüms- 
ih waren, die Bortraittöpfe und Portraitftatuen, Friesverzierungen und 
was font im Leben und Wirklichkeit fein Vorbild hatte, bis hinab zu 
der berühmten Ludoviſiſchen Gruppe des Barbaren, der fein Weib und 
fih felbft tödtet — alle diefe Werke hatten, jo behauptet Welcker, 
nichts gentein mit den heroifch«tragifchen Gruppen, die nur aus der 
Idee erfunden werden konnten, und eine Auffafjung der Perfonen und 
Schidfale verrathen, von der wir in Rom weder in Kitteratur noch in 
Kunft ein Beifpiel fehen. 

Hierin liegt allerdings viel Wahres, zumal in der legten Bemer- 
fung. Es ift hauptfählih der mit den Römern in die Kunft eindrin, 
gende Realismus, der den Grundunterfchied von der älteren klaſſiſchen 
Kunft bildet und bei fehr vielen vorhandenen Werken der alten Plaſtik 
die Beftimmung ihter Entftehungszeit erleichtert. Ein Ueberhandnehmen des 
Realismus in der Auffafjung, der Virtuofität in Styl und Ausführung, 
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der finnlichen Leidenfchaft und des fpecififh Schrecklichen in den Mo: 
tiven, wie im Laofoon und farnefifchen Stier, das find die unterſchei⸗ 
denden Merkmale der fpäteren von der früheren Zeit während der halb- 
taufendjährigen Kunftblüthe von Phidias bie auf Hadrian. 

Aber es ift in jenen Einwendungen auch nicht minder viel Unrid: 
tiges enthalten. Der Vorwurf der Reproduktion ift ebenfo unbegründet, 
wie die Thatfache felbft unerwiefen if. Es giebt Feine Produktion 
ohne Nachahmung, und ebenfowenig ift Reproduktion, wenn anders fie 
von einem wahren Künftler ausgeht, möglih, ohne freie Thätigkeit. 
Die Beweife liegen vor in Goethes Iphigenie, in den mythologifchen 
Ehöpfungen großer Meifter der neueren Kunft, in Rafael’ Galather 
und in Titian's Venusbildern. Schöpferiſch ift allein die Begeifterung; 
fie ift »der Liebesraufch, der das Kunftwerk zeugt«. Und wer wollte bes 
haupten: ein vatifanifcher Apoll, wenngleih zu Nero's Zeit gefchaffen, 
fei fein Werk der Begeifterung, fei nicht das Werk ded Genius, fei nit 
eine neue, vorher nie dageweſene Schöpfung, die aber freilih nur mög: 
lich war durch die Apollobilder, weldhe ihr vorangegangen ? 

Entartung zeigte ſich allerdings in den lebten Jahrhunderten des 
Lebens der griehifhen Kunft. Jelänger, jemehr wurde des Unbeden- 
tenden und Schledhten gemacht, an dem es freilich auch in der beften Zeit 
nicht gefehlt haben wird. Neben Goethe und Schiller lebten und dichteten 
ja aud Lafontaine und Schmidt von Werneuchen und mit ihnen zahllofe 
Schaaren ihres Gleichen! Aber es bleibt darum doch wahr, das Thierſch 
fo begeiftert ausruft: Niemals hat die Entartung die Krone des Baumes 
griechiſcher Plaftik erreicht, der fortwährend neue Sproffen und aus ihnen 
die gewohnten Früchte trug, nachdem ihr Stamm felbft der übrigen 
Zweige verluftig gegangen war. Und was das Gerede von der Ents 
artung der Zeit und der Charaktere in ihr betrifft, aus denen die Kunft 
Anregung und Nahrung zieht — waren denn wirklich die Zeiten nad 
Alerander fo ohne eigene innere Anregung für den begabten Künftler 
und feinen Genius? Diefe gewaltigen Diadodhen und ihre Schöpfungen 
in Afrika und Afien, auf griedhifcher Bildung ruhend, diefer althellenifche 
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Freiheitsgeift, auflodernd im achäiſchen und ätoliſchen Bunde, im Kampfe 
gegen die weltbefiegenden Römer, dann die Heldenherrlichkeit, die Thaten 
und Helden diefer Weltbezwinger ſelbſt — war das Alles nichts gegen 
Marathon und Salamis? Konnte eine Zeit ohne Begeifterung fein, Die 
fo grandiofe Charaktere wie Hannibal und die Seipionen, die Gracchen, 
Marius, Sylla, CAfar endlich und Antonius und Kleopatra hervorbrachte? 
Konnte der großartige freie Weltblid, den das Römerreich des Auguft 
und der erften Gäfaren eröffnete, ohne fürdernden Einfluß bleiben auf die 
Kunft und ihren Geift, auf den Schwung und die Begeifterung der 
Künftler, für deren Ruhm die Welt einen Markt und Rom eine Welt 
ala Mittelpunkt darbot? 

Veberfehen wir den ganzen Entwidelungsgang der helleniſchen 
Kunft und des gefammten Griechenthums, fo bietet fih und das Bild 
eines hiſtoriſchen Organismus, eines vollkommenen Auslebend dieſes Ju: 
gendvolkes der europäifchen Menfchheit dar, foweit ein ſolches Ausleben 
überhaupt in der Wirklichkeit möglih if. Wir gewahren ‚gleich anfangs 
gerade ſoviel Außeren Einfluß auf feine Kunft und Bildung, als nöthig 
war für die Entwidelung der zarten Keime feiner Anlagen, und zugleid 
genügende innere Kraft, um ftarfe von außen andringende Elemente ent- 
weder abzuwehren, oder die aufgenommenen in dem eignen Organismus 
zu verwenden. -Natur und Kunft find die beiden Pole, denen die beiden 
entihiedenften Beftrebungen des hellenifchen Weſens fih zuwenden. Don 
Raturanfhauung und Naturleben, Naturfreude und Naturwahrheit geht 
Alles aus, und Alles kehrt dahin zurück, — ihre Freiheit und ihre Kraft, 
ihr Genuß wie ihre Ergebung in die Bedingungen des Lebens. Die 
allbelebende und allwirkende Natur ift e8, von welcher Alles bei ihnen fein 
heiteres Dafein gewinnt, und die Kunft war es, welche Allem die verfchd- 
nernde Form und Geftalt gab. Ihre Götter find aus den Urkräften 
der Menfchheit hervorgegangen, nach dem Bilde des Menfchen geformte 
Weſen, nur höher potenzirt an Kräften und Fähigkeiten, hochſtehend 
über dem Menfchen, aber mit ihm unterworfen dem allwaltenden Schid- 
fal, finnlih lebend in Fleifh und Blut, zugänglich wie der Menſch der 
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Freude und dem Schmerze, vertraut feinen Leidenfchaften wie feinen 
Leiden. | 

Aber Natur und Leben ftehen beide unter dem Einfluffe der Alles bil: 
denden Kunft, deren Grundgefeße plaftijher Charakter, Maaß und Schön 
beit find. Wahrheit und Dichtung durchdringen fi, auf beiden Seiten 
das Höchfte fchaffend. Der ganze Menſch, weil feine Würde allein auf 
jeinem felbftändigen Werthe beruht, wird ein Kunftwerk, wie das Leben 
felbft, das feine volle Wahrheit hat auf diefer Erde und im verftändigen 
Genuffe ihrer Güter, nicht im fehattenhaften Jenſeits. So gelingt es 
diefem augerwählten Volke, in fich ſelbſt das fchöne harmonifche Gleich 
gewicht herzuftellen zwijchen dem rein Menfchlichen und dem ſpezifiſch 
Nationellen. In feinen Charakteren, wie in feinen Kitteratur- und Kunft- 
- werfen vollendet es den ganzen Kreislauf normaler Entwidelung, wäh 
rend ed von Anfang bis Ende fefthält an feiner Volksthümlichkeit, an 
feiner Sprade, feiner Litteratur und Kunft, troßbietend dem welt 
unterjohenden Römerthume, defjen Dichter felbit geftehen mußte, »daß 
das befiegte Griechenland den wilden Sieger befiegte.« Und felbft 
Chriftentbum und Türkenknechtſchaft find nicht vermögend geweſen, dieſen 
Kern des Hellenenthbums ganz zu vernichten; denn auch heute ift die 
Litteratur von Althellas, find Homer und Demoſthenes noch lebendig für 
die Gebildeten des heutigen Volks, das jene mehr als drittehalbtaufend- 
jährige Litteratur als die feine lief. 

Diefer Charakter des Beharrlihen und Dauernden ift es nun auf 
geweien, der in dem Entwidelungsgange des griechifchen Kunftlebens der 
Plaſtik und ihrer Meifterfihaft eine fo lange Dauer ficherte, und der felbft 
über die Blüthe des nationalen Lebens und der ftaatlihen Selbftändig- 
feit hinaus die Kunft eines Phidias noch unter der Herrfchaft römifcher 
Imperatoren in herrlihen Werken hervorleuchten Ließ, deren trümmerhafte 
Refte unfere Kunft bisher nur zu bewundern, nicht zu erreichen ver- 
mocht hat. 


V. 


Aelteſte erhaltene Hauptwerke 


der griechiſchen Skulptur. 


Aelteſte Werke der griechiſchen Skulptur. 


1. Das Löwenthor zu Mykenä. 


Das ältefte aller vorhandenen Denkmale griechiſcher Bildwerke, ja fo 
weit unfere Kunde reicht, das ältefte Werk bildender Kunft in Europa 
überhaupt, ift die architeftonifche Verzierung des fogenannten Löwenthors 
zu Mykenä. Neuere Reifende *), welche die Trümmer diefes uralten 
Herrſcherſitzes der Atriden befuchten, ſchildern dafjelbe folgendergeftalt. 
Auf dem Rüden eines rauhen Bergkegels, von wo herab das Auge die 
ganze argivifche Ebene, Nauplia mit dem gewaltigen Balamidi, die Ruinen 
von Zirpnth, den ſchwungvoll gebogenen Golf mit dem blaufhimmernden 
Spiegel des Meeres und die ſchroff auffteigenden Gebirge Lakoniens bes 
berrfät, liegen die Umfangsmauern der alten Herrfcherburg Agamemnons, 
noch faft unverfehrt in ihrer kyklopiſchen Mächtigkeit. Die ungeheuren 
Felsblöcke derfelben find, ganz wie fie Euripides in feiner Tragödie »der 
tafende Herkules« befchreibt, mit Meßſchnur und Steinart bearbeitet, und 
mit folher Genauigkeit ineinander gefugt, daß fie faſt das Anfehen und 


*) Hetiner, griechifche Reiſenſtizzen 1583, S. 209 — 214. 
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die Unzerftörbarkeit natürlicher Felswände haben. Zwei parallele, aus 
riefigen Felsſtücken aufgeführte Mauerarme bilden den Haupteingang, eine 
Thorgaffe etwa funfzig Fuß lang, zwanzig breit. Dies ift das foge 
nannte Löwenthor. Weber den nad oben bedeutend gegeneinander ge 
neigten Seitenpfoften des Thors lagert ein gewaltiger Steinbalken, funf- 
zehn Fuß lang und gegen fünf Fuß hoch; darüber ein koloſſales Relief 
mit den zwei Thiergeftalten, von welchen das Thor feinen heutigen Ra, 
men führt. Es find zwei aufgerichtete Löwinnen, welche, einander gegen- 
überftehend, ſich in feinem Relief von der Grundfläche abheben. Zwifchen 
diefen beiden Löwen fteht, gleichfalld en relief, eine runde Säule, die 
das Eigenthümliche Hat, daß fie ſich nicht, wie alle anderen griechifchen 
Säulen nach oben, fondern nach unten hin verjüngt. Das Kapitel der, 
felben trägt zwifchen zwei Querplatten vier nebeneinanderliegende Kugeln, 
Auf den erften Blick könnte man verfucht fein, das Ganze für das Wap⸗ 
penbild irgend eines jener mittelalterlihen Barone des Abendlandes zu 
halten, welche bekanntlich im Kaufe des dreizehnten Jahrhunderts auch auf 
griehifhem Boden unter den Trümmern uralter Städte und Königsbur⸗ 
gen die Refidenzen ihrer vorübergehenden Herrfchaft aufrichteten. Aber 
es ift nichts mit diefer frivolen Erklärung. Der alte griechifche Reife: 
befchreiber Pauſanias, welcher im zweiten Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung unter Kaifer Hadrian und feinen Nachfolgern Ichte und fehrieb, 
fah die Mauern der alten Atridenburg ſchon in demfelben Zuftande, wie 
fie noch jeßt vor uns ftehen, und er erwähnt ausdrücklich als eine Merk: 
würdigkeit das Thor mit den zwei Löwen als eine Arbeit aus Eyklopifcher 
Ürzeit. Einen Löwenkopf führte Agamemnon überdies auf feinem Schilde, 
und wenn das Werk ein Wappen darftellen foll, fo ift es vielmehr das 
ältefte der Welt, das Wappen des Oberfönigd der Achäerhelden vor 
Troja. Die Säule ift uraltes Symbol des Apollo, ald des thorfhüßen- 
den Gottes; und die Wappenhalter, welche zu beiden Seiten derfelben 
ihre jeßt fehlenden Köpfe dem Nahenden drohend entgegenwendeten, 
mochten die Kraft bedeuten, mit welcher der ſchützende Gott Gefahr und 
Angriff abwehrte von dem Sitze des uralten Herrfchergefchlechts. 
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Indeffen mehr ald die Deutung intereffirt und die Lünftlerifche 
Befhaffenheit dieſes älteften Denkmals griechiſcher Plaftil. Der Stein 
ft von fahlgrauer Farbe, wie er in den Bergen der Umgegend gebrochen 
wird. Die aufgerichteten Thiergeftalten haben eine Höhe von acht Fuß. 
»Die Bildung ihrer Körperformen ift frei und lebendig; Knochen, Adern 
und Muskeln find, wie dies bei allen älteften Kunſtwerken der Kalt ift, 
mit ſcharfer Raturwahrheit ausgedrüdt. Die Köpfe, welche jebt fehlen, 
traten offenbar in voller Rundung aus dem Nelief heraus. Bedenken, 
wir das hohe Alter des Bauwerks, dem dieſer Bildſchmuck angehört, ein 
Alter, Das in die Zeit der homerifchen Heldenfage hinauf, ja über fie 
hinausreicht, fo fehen wir die plaftifche Kunft bei den Griechen in der 
Bildung organifcher Geftalten bereitd auf einer Stufe angelangt, die auf 
eine lange vorausgehende Kunftübung fließen läßt. Thierfiguren finden 
ſich überdies vorzugsweiſe in den früheſten Kunſtarbeiten der alten Grie⸗ 
chen, und wenn wir uns der perſiſchen, aſſyriſchen und phöniziſchen 
Thierbildungen an den Palaſtthoren und Tempeleingängen erinnern, ſo 
ſcheint es kaum zu bezweifeln, daß auch in dieſem Löwenthore von My⸗ 
kenä eine deutliche Spur erhalten ift von dem Einfluſſe des Orients 
auf die älteſte griechifche Kunfl. Der geniale Kunftforfcher Julius 
Braun *) bemerkt, daß felbft die wunderliche Bildung der Löwenfchweife, 
die nicht wie in der Natur am Außerften Ende in einen quaftähnlichen 
Büſchel auslaufen, fondern glatt und kolbenförmig fich hinſtrecken, jenen 
fombolifhen Löwen in den Ruinen von Riniveh nacdhgeformt ift, Die der 
aſſyriſche König bekämpfte, und die fih in gleicher Geftalt in den Trüm⸗ 
mern von Perfepolis finden. In einer uralten Sage von der Gründung der 
Stadtburg des Indifhen Könige Kröfus zu Sardes, welche uns Hero- 
dot erzählt, fpielt der Löwe ald Symbol der Uneinnehmbarkeit eine Rolle, 
welche zugleich mit der fumbolifhen Deutung des älteften griechiſchen 
Bildwerks zufammenzuhängen fcheint. Auch in den von dem Engländer 


*) Studien und Skizzen aus den Ländern der alten Kultur. S. 342. 
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Fellows entdeckten Incifhen Skulpturen findet fih der Löwe ale ein 
porherrfchender Gegenftand der Darftellung. 


2. Das Relief von Samothraße 


Das ältefte uns erhaltene Denkmal griehifcher Plaftif, auf welden 
wir die menfchliche Geftalt als Gegenftand der bildenden Kunft erblicen, 
ift wohl ein Relief der Sammlung des Loupre, welches 1790 auf der 
griehifchen Infel Samothrafe gefunden wurde. Eine Infchrift nennt 
die dargeftellten Figuren. Es ift der auf einem Seſſel thronende König 
Agamemnon, von zwei Herolden, Talthybiod und Epeios, begleitet. Mag 
ed nun uralte® Original oder fpätere Nachahmung eines ſolchen fein, 
jedenfalls -erfcheint hier die griechifche Kunft in der Behandlung der 
menſchlichen Geftalt auf einer der unterften Stufen. Die Köpfe find 
vollig gleihförmig, aber von noch weniger Natur, als felbft an den 
Selinuntifchen Metopen. Bon den beiden Herolden ift jeder, nad) der 
abftrakten Weife der Aegyptier, nur die Wiederholung des anderen. In 
der Zeichnung herrfcht noch Unbeftimmtheit, ein Schwanken zwilchen dür- 
rer Magerkeit und rohem Schwulft. Die Haare’ deren einzelne Partien 
nur durch ganz gerade ‘Barallellinien bezeichnet find, fcheinen auch hier, 
wie bei ägnptifchen Skulpturen, wirklichen Perrücken nachgebildet. Xegyp’ 
tifhe Darftellungsweife in Haltung und Gewandung erbliden wir ebenfo 
in den von Fellows neuerdings bei dem alten Milet entdeckten, zu Lon⸗ 
don befindlichen 


Lycifhen Skulpturen. 


Es find ſechzig bis fiebzig fißende Statuen, welche die beiden Seiten 
einer alten geheiligten Tempelſtraße einfaßten. Die völlig parallele Stel- 
lung der Füße, die regungslos herabhangenden, feit auf dem Körper auf 
ruhenden Arme, die ganz geradlinigen Gewandfalten, das Bewegungslofe 
der ganzen Haltung, das Alles ift noch ganzlih im Styl.der figenden 
ägyptiſchen Statuen. Es ift diefelbe fäulenartige Steifheit und parallele 
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Haltung, welche man an jenem Relief der Leukothea in Billa Albani wahr» 
nimmt, das Windelmann feiner Zeit für das ältefte in Rom befind» 
liche Werk griehifcher Plaſtik erklärte. Will man ſich aber einen ganz 
klaren Begriff von der älteften, griechifchen Kunftweife verfhaffen, fo 
dienen dazu am beften die vor atwa dreißig Jahren in Sicilien entdeckten 


Zempelftulpturen von Selinus. 


Diefe in Tuffitein gearbeiteten, jebt in Palermo befindlichen Skulpturen 
find Weberbleibfel von drei verfchiedenen Tempeln auf der Burg der 
alten Stadt Selinus, welche im Jahre 608 v. Chr. Geburt von dorifchen 
Griechen auf der jüdlihen Küfte von Sicilien gegründet, und fchon zwei: 
hundert Jahre fpäter von den Karthagern wieder zerftört wurde. Darnadı 
beftimmt ſich die Zeit dieſer Bildwerke, namentlich der älteften, welche 
dem mittleren Burgtempel angehörten, als die Zeit, in welcher Solon 
lebte: ein Jahrhundert vor Phidias, und etwa ein Menſchenalter vor dem 
Auftreten der alten Künſtler Dippenos und Skyllis, der lebten Däda⸗ 
liden, an deren Namen die alte Kunftgefhichte die erſte Erhebung der 
griechiſchen Kunft aus ihrer orientalifhen Starrheit knüpft. Diefe Seli— 
nuntifchen Reliefs, welche zum Schmud der Metopen an der Außenfeite 
des Tempels dienten, find die einzigen völlig beglaubigten - 
Weberrefte jenes Alteften Style der griechifchen Kunftanfänge und zu: 
gleich die einzigen uns erhaltenen Werke diefes Styles, 
Deren Zeit und Beftimmung fih völlig fiher angeben 
Laßt. Aus beiden Gründen verdienen fie daher die Aufmerkfamkeit des 
Kunftfreundes. 

Die Reliefs des älteften Tempels enthalten Darftelungen aus der 
Sage von Herkules und Perfeud. Und zwar ift es eine komiſche Situa- 
tion, in welcher Herkules hier erfcheint. Die Mythe, welche von allen 
griechiſchen Nationalheroen diefen älteften und größten allein nit nur 
in tragifche, fondern auch in komiſche Situationen zu bringen liebte, 
wußte unter Anderem aud davon zu erzählen, wie er einmal die Kerkopen 
Pafjalos und Aklemon, zwei fchlaue Kobolde, die ihn vielfach durch ihre 
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muthwillig boshaften Nedereien bald unterhielten, bald beläftigten, ein- 
gefangen, und an ein Tragholz gebunden die Köpfe zu unterft auf der 
Schulter eine Zeit lang mit ſich fortgefchleppt habe, bis er fie um ihrer 
wißigen Einfälle willen, die fie jelbft in diefer unbequemen Lage nicht 
unterdrücden konnten, wieder laufen Tief. Diefe Situation nun ift in 
dem einen Relief dargeitellt. Auf dem anderen erfcheint Perfeus, wie er, 
befhüßt von Athene, der Medufa mit abgewendetem Gefichte dad Haupt 
abſchlägt. Im diefen Älteften Darftellungen griechiſcher Plaſtik ift Alles 
noch durchaus roh und barbarifh, und von Schönheit feine Spur. Die 
Proportionen ſchwer und plump, die Muskeln fehon angedeutet, aber alle 
Theile die bis zur Unförmlichkeit. An dem Herkules, der etwa viertehalb 
Fuß hoch ift, find die unteren Theile der Beine ganz unverhältnigmäßig 
ſchwach gegen die Oberſchenkel, welche dagegen, fowie die ganze Partie 
gegen die Weichen hin, übertrieben ſtark erfcheinen. Much die Bruft des 
Heroen ift von fehr vollen, fait weiblichen Formen. Das Schwert, wel- 
ches er ftatt der Keule gegen alle Ueberlieferung trägt, hängt wunderlich 
horizontal über den oberen Theil des Rückens. Dabei ift der Obertheil 
aller menſchlichen Körper immer ganz en fare, Schenkel und Beine da- 
gegen ganz ind Profil gewendet. Auch dies ftammt von der ägyptiſchen 
- Kunftweife, die auf ſolche Weife der Relieffigur die Allfeitigkeit der Statue 
zu geben beabfichtigte. Aegyptiſch find auch die hinaufgezogenen lächeln> 
den Mundwintel, und die forgfältig gelodten Haare. Die Medufa ift 
eine ganz abenteuerliche Holzihnittfraße; man fieht, die griechiſche Kunft 
hatte einen weiten Weg von der Scheußlichkeit diefer rohverzierten Bil- 
dung, bis zur graufen Schönheit einer Medufa Rondanini. Die eine 
unförmlich Tangleibige Pferdefigur, welche fih an der linken Seite der 
Medufa befindet, fol das Flügelpferd Pegafus darftellen, das der Sage 
nah aus ihrem Blute entitand. Die Kleidung befteht bei der. Minerva 
in dem typiſch ſtarr gefältelten Gewande, beim Perfeus in einer Art von 
Schurz und einer rohen Andeutung von Beinfchienen. ‘Der Ausdruck 
hat bei allen diefen Figuren etwas Erftarrtes wie von Schlafenden. Es 
ift, ald ob die erften Werke der Kunft auch, wie gewifle Thierarten, 
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blind geboren würden. — Ein drittes Relief deſſelben Tempels, das 
bedeutend größer ift, zeigt eine Biga, mit je einem Reiter zu beiden Seis 
ten, wodurch fie auf den erften Blick das Ausſehen einer Quadriga er- 
halt. Wagen und Pferde find weniger beihädigt, ala die Figur des 
Wagenlenkers, deren Obertheil bis auf Kopf und rechte Hand zerftört ift. 
Die Arbeit ift hier auffallend beffer; die Pferde in kühner Verkürzung gerade 
auf den Beſchauer losſchreitend, laſſen doch alle vier Füße fehen. Hufe 
und Füße find fehr forgfältig behandelt, die Köpfe klein, und die ganzen 
Leiber zeugen fihon von bedeutendem Studium der Natur. Das thierifche 
Gebilde erſcheint in der Kunft aller Völker immer am früheften ausgebildet. 

Reſte eines zweiten Tempels find zwei Reliefs, fiegreiche Amazonen 
darftellend. Beide haben ihre Gegner niedergeworfen, der Eine liegt 
verwundet auf dem rechten Knie, und ſtützt fi, im allen begriffen, mit 
der linfen Hand gegen die Erde. Der andere abgebrochene Arm war 
wohl abwehrend erhoben. Beide Reliefs find nämlich in der Mitte 
durchgebrochen, und von den Amazonen ift nur der untere Theil der Ges 
ftalt bis zum Gürtel erhalten. Aber troß diefer Berftümmelung ift doch 
ein gewiffer Schwung in Haltung und Bewegung, der gegen die Unge⸗ 
lenfheit und den grotesten Ausdrud der erſten Relief vortheilhaft ab- 
fticht. Die Umazone des vierten Reliefs feßt dem gefallenen Krieger den 
Fuß auf den Leib. Ihre Gewandung ift fehon bedeutend beffer und 
freier behandelt, ald an der Minerva. Die Formen des zurüditehenden 
Oberſchenkels ſchimmern Bar durch das durchfichtige Gewand. Auch an den 
ftärkeren Falten ift ſchon Bewegung und Leben. Don den Figuren der 
bejiegten Krieger, bei denen zunächit das ftarfe Hervortreten der Geſchlechts⸗ 
theile auffällt, liegt der eine rücklings auf den Arm geftügt, indem er mit 
der Rechten den Xodesftreich abwehrt. Sein Haupt, dem der Helm ent: 
gleitet, hangt nad) hinten über. Das Geficht, in welchem ſich ein Aus 
druck des Auffchreis bemerklich macht, ift fpigbärtig, wie bei den Köpfen 
der Trojaner unter Den Aginetifchen Giebelftatuen. Der ganze Ausdrud 
ift von einem furchtbaren, and Gräßliche ftreifenden Realismus. Der 
grinfende Mund ift halb geöffnet, fo daB man Zähne und Zunge fieht. 
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Der Bart iſt in unzählige kleine Löckchen gekräuſelt, und zwei lange 
Schnurrbärte ziehen fih von der Lippe bis zum Kinn. Die Muskulatur 
des Leibes ift ſelbſt Durch den Harnifch zu fehen. 

An allen diefen Skulpturen zeigen fih Spuren farbiger Bemalung, 
befonders in Roth und Blau. An der Minerva find die Pupillen, Augen: 
wimpern und Brauen ſchwarz gemalt. Diefelben Farbenſpuren zeigen ſich 
an den Reliefüberreften des dritten Tempels, deren erfted Minerva dar- 
ftellt, wie fie einen Krieger niederftredt, das zweite Die Diana, den Aktäon 
deftrafend. Diefer Akt ift fehr lebendig dargeftellt. Aktäon, auf den 
Wink der Göttin von feinen eignen Hunden angefallen, ift in verzwei- 
felter Abwehr begriffen. Er hat mit der Linken den einen aufgehoben, 
und hält die nach feinem Halfe fchnappende Beſtie würgend am Genid, 
während ihn von unten her die anderen wüthend anfpringen. Seine 
Berwandlung in den Hirfch ift nur durch einen Hirfchkopf mit langem 
Geweih angedeutet, der über feinem Haupte abgebildet ift *). — 

Diefe hier aufgezählten Werke reihen hin, um einen Begriff der 
älteften griechiſchen Kunftweife zu geben. Um aber zu erfahren, auf 
welcher Stufe Phidiad und fein Zeitalter die griechifche Plaſtik antrafen, 
müſſen wir das vollendetfte ung erhaltene Werk der vorhergeheuden Zeit 
einer genaueren Betrachtung unterziehen. Dies find die »Aginetifchen 
Giebelſtatuen« zu Münden. Zum richtigeren Verſtändniß diefer Werke 
ift aber nothwendig, einige Worte voraufzufchichen, über den QTempelgiebel 
und feine plaftifche Verzierung bei den Alten. 


*) Weber die felinuntifchen Skulpturen |. @in Jahr in Stalten LI, 
©. 92 — 97. 
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bei den Alten. 


Tempelgiebel und ihre plaftifche Verzierung. 


Die Sage nennt den griechifchen Tempelgiebel eine Erfindung der kunſt⸗ 
feißigen altberühmten Stadt Korinth. 


»Wer war’s, der den Tempeln ver Götter 
Verlieh die Doppelgeftalt des Königs der Vögell« 


fingt Pindar in feiner dreizehnten olympifchen Siegeshymne zum Preife 
ded Erfindergeifted der zwei Meere beherrfchenden Stadt, und er meint 
mit diefer » Doppelgeftalt des Königs der Bögel« den Schmud des dop⸗ 
pelten Giebeld an den Tempeln der Griechen, den fie den Adler hießen, 
oder den Adlerbau (aerög und aerwmue). Denn die erhabene Form, 
welche die Doppelſtirn feines Götterhaufes zierte, erfhien dem feinen und 
tiefen Naturfinne des Griechen gleich dem Adler, den er fo oft fich mit 
ausgefpannten Flügeln über feinem Haupte wiegen fah. Und gewiß, 
die rubige Sicherheit und die ſchwebende Leichtigkeit, welche die fanft ges 
[Hrägte Form eines griechifchen Tempelgiebeld noch heute jeden Befchauer 
empfinden läßt, konnte nicht treffender ausgedrückt werden, als durch dies 
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98 Tempelgiebel und ihre plaftiiche Verzierung. 


Bild, das die ftrenge geometrifhe Form zu fo ſchöner Anfchaulichkeit be: 
lebte, und defien Urbild ihm auf feinen adlerumkreiften Felſenhöhen 
überall gegenwärtig war. . 

Die Alten felbft hatten ein volles Bewußtfein von der Schönheit 
einer Form, die aus vollendeter Zweckmaͤßigkeit hervorgegangen war. 
Wem jemald vergönnt war, vor den Parthenon auf der Akropolis zu 
Athen hintretend, die edle Giebelſtirn zu fchauen, der empfand gewiß, wie 
beim Unblid eines fhhöngeftalteten Menfchenhauptes, das Gefühl der 
Ehrfurcht, das die Einfalt und Ruhe wedt, womit das geweihete Dreiek, 
das einft jo Götrlihes umſchloß, fi) dem Gebälfe anfügt. Darum preift 
der Dichter Pindar die Erfindung als einen ewigen Ruhm der Stadt, in 
der fie erzeugt war. Und felbft der Römer Eicero konnte auf Berftänd: 
niß rechnen, wenn er in feiner Schrift vom Redner bewundernd ausrief: 
»fogar in den Himmel verfeßt, würde ein Tempel, ohne Giebel, den 
Charakter der Erhabenheit und Majeftät verlieren. Und doch fei es nidt 
die Schönheit, jondern das Bedürfniß, dem zu Liebe diefe Form entitan: 
den fei, das Bedürfnig, dem Regenwaſſer leichten Abfluß zu verfchaffen; 
im Himmel aber regne es bekanntlich nicht.« 

Die korinthifhe Sage mag nicht ſowohl von der Erfindung der 
Gicbelform felbft, als vielmehr nur von der plaftifchen Ausſchmückung 
des Giebelfeldes durch die Kunſt des Bildners zu verftehen fein. Denn 
die Sage liebt e8, wie der gelehrte Welder treffend bemerkt, da von Er- 
findung überhaupt zu reden, wo fich zuerft Vervollkommnung und Epoche 
machende Verfchönerung einer Form hervorthat. Wir wiffen nicht, wann 
man zuerft die Giebelfelder mit Statuengruppen ſchmückte. Aber es ift 
wahrſcheinlich, daß es bereits zu einer Zeit geſchah, die viele Jahrhunderte 
binausliegt über die Alteften Dentmale diefer Art, von denen und be 
flimmte Nachrichten oder Meberrefte erhalten find; und ebenfo wahrfchein- 
li ift e8, daß die erften Giebelbilder Thonfiguren waren. Die Alteften 
aller bisher entdeckten Giebelbilder, die fogenannten Aegineten, können durch 
ihre Bortrefflichkeit den Beweis liefern, wie viele Runftgenerationen ver 
gangen fein mußten, ehe folche Werke möglich waren. 
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Der Raum des durch den Giebelbau gewonnenen Feldes forderte 
gleihfam won felbft dazu auf, feine Leere kunſtvoll und befriedigend für 
dad Auge auszufüllen. Denn wo die Kunft, wie bei den Alten, Lebens; 
Luft ift, da duldet fie, wie die Natur, Leinen leeren Raum an ihren Ges 
bilden. Die Beichaffenheit eines dorifchen Giebels mit feiner Fräftigen, 
ſtark vortretenden Einfaffung, die gleichfam einen breiten und tiefen Rahs 
men bildete, hatte früh ein ebenfo feinfühlendes, als Tebhaftes und kunſt⸗ 
finniged Volk auf den Gedanken gebracht, die bedeutenden Räume, welche 
die beiden erhabenen Dreiede umfchloffen, nicht unbenußt zu laffen, fon» 
dern mit großen Berzierungen auszufüllen, die ſich auf die Gottheit des 
Zempels, ihre Thaten, ihren dort heimiſchen Kultus bezogen; auch durch 
aufgefeßte Figuren, Aroterien, den Rahmen felbft zu ſchmücken, und fo 
durch beide Arten von Berzierungen, innerhalb der Einfaffung und über 
derfelben, der Stirn des Baues einen beſtimmten, fofort erfennbaren 
Charakter, gleihfam das Gepräge und das Wappen des innwohnenden 
Gottes aufzudrüden *). 


Kein irgend-bedeutender griechifcher Tempel entbehrte des plaftiichen 
Schmucks feiner Giebelfelder. Mag auch immerhin ſich nachweiſen laſſen, 
daß Kriegsnoth, Geldmangel und andere Drangſale hier die Ausführung 
dieſer letzten Zierde eines Heiligthums verzögerten, dort ſie zuweilen ganz 
verhinderten, ſo ſind dies eben nur Umſtände, wie ſie in den Zeiten des 
Mittelalters ſich in gleicher Weiſe wirkſam gezeigt haben, die ſchmückende 
Ausführung der Vorderſeiten an ſo manchen der ſchönſten Dome und 
Kirchen Italiens zu verhindern. Bei kleineren Tempeln und Heiligthü— 
mern wird die Malerei ſtatt der koſtſpieligeren Plaſtik Aushülfe geleiſtet 
haben, wie dies für die Metopenverzierung erwieſen iſt. Figurenſchmuck 
durch Malerei in den Giebeln chriſtlicher Kirchen ſüdlicher, ehedem 
griechiſcher Länder, iſt noch heute eine Erinnerung an den antiken Stunft- 
gebrauch. Dagegen fcheint bei den römifchen Tempelbauten Die Verzies 


*) Brönftet, Reifen in Griechenland II, &. 158— 160. 
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rung ihrer Giebelfelder mit Werken der Plaftit minder gebräuchlich ge 
wefen zu fein. Das Giebelfeld des Pantheon zu Rom war vielleicht 
mit Reliefs, noch wahrfcheinlicher aber bloß mit koſtbaren Metallplatten 
verziert. Doc läßt fih das Alles nicht genau mehr beitimmen. - Was 
aber für die Kunftgefhichte ungleich wichtiger ift bei diefer Bereinigung 
der. Plaftit mit der Architektur, das ift der Umftand: daß diefe Beichäf- 
tigung der Marmorbildnerei im Dienfte der Baukunſt und zum Schmuck 
ihrer Werke, beſonders durch die großen Giebelgruppen, der gefammten 
Kunft der Plaſtik einen erhöhten Auffhwung und die Möglichkeit zu 
freierer Entfaltung gewährte. Denn in diefen Arbeiten zuerft konnte fih 
die Kunft frei und losgelöft von jenen Hemmnifjen und Feſſeln bewegen, 
welche fih ihr bei der Behandlung der eigentlichen Kult: und Tempel 
bilder in den Weg ftellten. Die Kunft, im Dienſte der Religion immer 
Sklavin, durfte bei diefen ihren neuen Aufgaben den erften Schritt thun 
in das Gebiet der Freiheit. Indem fie im Intereffe ihrer Schweſterkunſt 
der Architektur, arbeitete, blieb fie zwar diefer untergeordnet und dienend, 
aber fie diente nicht mehr der Religion allein, fondern aud der Schönheit. 
Die meiften uns bekannten Giebelgruppen ftellten einen Kampf in fei- 
nem entjcheidenden Augenblice oder eine große Kataftrophe dar, und duch 
Diefe Art von Einheit, durch die Beſchraͤnkung der Darftellung auf einen 
Moment, welchem von fechzehn, achtzehn, zwanzig und mehr Figuren 
jede nad ihrer befonderen Beziehung angepaßt werden mußte, wurde 
ebenfo fehr die Erfindungskraft des Künftlers geweckt, als dadurch aud 
die Großartigkeit der Erfcheinung vermehrt wurde *). Darum find aber aud 
Werke, wie die Giebelgruppen des Parthenon, wo ein Phidias in einer 
Linie von vierundneunzig Fuß Länge, auf ſchwindelnder fäulengetragener 
Höhe, in fih gefchloffene Kompofitionen, wie fie die fpätere Zeit nur 
noch in Reliefs und Gemälden wagte, in Statuen ausgeführt Hinftellte, 
weit das Großartigite gewefen, was die Kunft in zufammengefegter Dar- 
jtellung jemals erfonnen und ausgeführt hat. 


*) Welder, Alte Dentmäler I, &. 22. 
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Wenn die erſten Verzierungen der Giebelfelder vielleicht Relief⸗ 
darſtellungen waren, ſo mußte die Natur der Sache ſehr bald dazu 
führen, frei ſtehende, ganz runde Statuen an ihre Stelle zu ſetzen. Sein 
ſcharfes Auge und fichered Gefühl lehrte den helleniſchen Künftler 
ſeht bald, daß völlige Abrundung der Umriffe und Die dadurch 
entftehende Wahrheit und Kraft der Schatten unumgänglich nothwendig 
ſind, um Bildwerke, die im Freien und in bedeutender Höhe gefehen 
werden müflen, mit Bortheil erfcheinen zu laſſen. »Die runden und 
vollen Formen wirkten nicht bloß lebendiger als flach oder halb erhobene, 
weil fie von mehreren Seiten zugleih und von verjchiedenen Standpunk⸗ 
ten aus gefehen werden konnten, fondern fie wirkten auch kräftiger und 
eindringlicher durch das größere Spiel der vollen Beleuchtung, die das 
Zäufchende im Eindruc vermehrt, fowie durch die Schatten, welche fie 
aufeinander und auf den gemeinfamen Grund zurückwerfen. Jede vers 
änderte Richtung des Blicks brachte neue Verbindungen von Linien und 
Schatten hervor, die wieder mit den Stunden des Tages wechfelten.« 
Man darf nur die Giebelreliefs der fhönen, in Form eines fäulen- 
umgebenen griechifchen Tempeld gebauten Magdalenenkirche zu Paris an- 
fehen, um zu erkennen, wie hier die Vernachläſſigung eines alten Kunfts 
geſetzes fih durch Wirtungslofigkeit des Giebelſchmuckes gerächt hat. 
Thorwaldſen's Statuengruppen dagegen im Portalgiebel der Liebfrauen⸗ 
firhe zu Kopenhagen zeigen, wie viel der Künftler dadurch gewann, daß 
er fih mit feinem Werke an die Praris der alten hellenifchen Meifter 
perikleifher Zeit anſchloß. Denn die Giebelgruppe fordert die ftatuarifche 
Behandlung. Selbft der beſchränkende Rahmen des Dreieds hatte feine 
eigenthümlichen Vortheile. Er ſchloß die Gruppe ab in dem weiten 
offenen Luftraume, in den fie durch die Pracht der mächtigen Säulen 
wie durch ein hohes Boftament emporgetragen wurde; und er verlieh 
dem Ganzen jene pyramidale Anordnung, welche ähnlich der Giebelform 
ſelbſt, ein Schönheitögefeß und eine Schönheitöform wurde, Die der 
äußeren Zwectmäßigkeit und ihren nothwendigen Bedingungen das Dafein 
verdankte. Die Stellung der Hauptfigur in der Mitte, ihre vorragende 
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Größe, das Symmetriſche der gefammten Anordnung — das Alles war 
nicht minder unmittelbared Ergebniß jener Form des Giebeldreiecks, deſſen 
Ausſchmückung der Plaftit zur Aufgabe geftellt wurde. Wir aber, die 
wir jeßt diefe Bildwerke, oder vielmehr ihre trümmerhaften Refte, nur noch 
in Mufeen aufgeftellt erblicten, dürfen bei ihrer äſthetiſchen Würdigung 
niemals vergefien, daß- alle der Architektur angehörigen und für fie be- 
sechneten Werke der hellenifchen Plaftif, Iosgelöft von ihrem urfprüng- 
lihen Standorte, von ihrer Umgebung, beraubt des leuchtenden Scheing 
der Sonne, ihre Wirkung verfehlen müſſen. Iſt Doch für die gefammte 
bildende Kunft, für diefe » Kunft des Raumes«, zumal für Architektur und 
Plaftit, die Rückſicht auf eine beſtimmte Dertlichkeit ein äſthetiſches 
Grundgeſetz *). 


Don allen Giebelgruppen, weldhe die zahllofen Prachttempel des 
Alterthums ſchmückten, find und nur noch drei in mehr oder minder 
fragmentarifcher und beſchädigter Geftalt übrige. Cs find die Giebel- 
bilder des Minerventempels von Negina, die Giebelgruppen des PBarthes 
non und die Kopie der berühmten Niobidengruppe, deren Beitim- 
mung als Schmud eined Tempelgiebeld überdies noch bezweifelt wird. 
Direkte Nachrichten haben wir durch Pauſanias mit Angabe der in 
ihnen dargeftellten Gegenftände noch etwa von neun bis zehn anderen, 
was gegen die im Altertyum felbft vorhandene Menge diefer Art von 
plaftifchen Werken fehr wenig heißen will. Daffelbe gilt auch von den 
anderen Arten plaftifcher Bildwerfe, die gleichfall® zum Schmude der 
Zempelardhiteftur dienten: von den Reliefs der Friefe und Metopen. Was 
die leßteren betrifft, jo Tennen wir, theils durch erhaltene Ueberreſte 
theils. durch fpätere Nachrichten die dargeftellten Gegenftände der Metopen 
bon etwa zehn, und der Frieſe von kaum ebenfoviel griechifchen Tempeln. 
Um fo jehwieriger wird es daher, die Frage zu beantworten: in wel— 
chem Berhältniffe ftanden die arditeftonifhen Bildwerte 


”) Bifcher, Aeſthetik. III, ©. 177. 
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inden Giebelfeldern, aufden Friefen und auf den Me- 
topen der antiten Tempel zu der Gottheit, welder das 
Heiligthbum geweiht war? Hatten fie ſtets irgend einen, wenn 
auh für uns nicht immer und überall genau erkennbaren Bezug zu ders 
jelben, zu den Thaten, zu der Lokalſage der Gottheit? oder war diefer 
Bezug Fein nothwendiges Erforderniß, fondern blieb vielmehr die Be- 
fimmung foldhen Bilderfhmuds dem Zufall, der freien Wahl, dem 
Geſchmack und dem richtigen Sinne des leitenden Künſtlers, oder feiner 
individuellen Borliebe für gewifle Gegenftände überlaffen? 


Die lebtere Anficht ift neuerdings von Ludwig Roß in feiner Schrift 
über das Thefeion zu Athen*) verfochten worden. Wäre fie richtig, fo 
würde dadurch zugleich der althellenifchen Kunft das höchſte und fchönfte 
Lob, die Krone aller fhöpferifchen Kunitthätigkeit entzogen, das Verdienft 
näͤmlich, immer und überall nad) Herftellung eines in fi harmonifchen, 
höngegliederten Ganzen gejtrebt zu haben. Died Berdienft war aber 
bisher ein fo unbeftrittener Vorzug aller griehifchen Kunft, daß es fi 
der Mühe verlohnt, die dagegen erhobene Einrede des fcharfiinnigen Alter- 
thumsforfchers etwas näher zu betrachten. 


Es ſcheint demfelben ergangen zu fein, wie es uns fo oft im Leben 
ergeht, daß der Widerfpruch gegen eine unrichtige Behauptung ung felbft 
zur Uebertreibung der entgegengefegten verleitet. Man hatte nämlid 
behauptet: der Zufammenhang jener plaftifchen Tempelverzierungen mit 
der Gottheit des Heiligthums fei ein jo enger, daß man auch jetzt noch 
im Stande fei, überall, wo auch nur eine Eleine Anzahl von Metopen 
ausgegraben würden, fogleich den Kteis der Vorftellungen, wozu fie ge- 
hört, und den Gott, defien Tempel fie einft gefhmückt, mit Wahrfcheinlich- 
keit zu beftimmen. Dies ift nun allerdings zuviel gefagt, und Roß 
wäre im Recht gewefen, wenn er hiergegen Einfpruch erhoben und nadh- 


*) Ueber das Thefeion und den Tempel des Ares zu Athen. Halle 1852. 
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gewiefen hätte, daB für uns ſolche Beftimmung ein Ding der Unmög- 
lichkeit fei. Allein er geht weiter und fücht aus einer Aufzählung aller 
Tempelmetopen, Frieſe und Giebelbilder, von denen wir noch Ueberreſte 
oder über deren Inhalt wir Nachrichten befiben, den Beweis zu führen, 
daß fhon im Alterthume felbft an einen ſolchen Zufammenhang nit 
gedacht worden. »Die Metopenreliefs der alten Tempel, fagt er, 
waren meift nicht viel mehr ald eine ardhitektonifche Zierde. Sie haben 
gemeiniglich gar feine, höchſtens aber eine mittelbare und verdeckte und 
daher (?) häufig nur zufällige oder fcheinbare Beziehung auf die Gottheit 
des Heiligthums, deffen Außeres Gebälk fie ſchmückten.« Aber wer fieht 
nit, daß hier der Standpunkt eines heutigen Betrachters verwechjelt 
ift, mit dem eines gleichzeitigen hellenifchen Befchauers, die Ber: 
legenheit des Archäologen, der aus fpärlichen vereinzelten Notizen ſich 
mühfam einen Zufammenhang zurecdhtzulegen abmüht, mit der Lage 
der Zeitgenofien des alten Künftlere, für die jener Zufammenhang 
aus zahlreichen Urfachen klar und beftimmt vor Augen lag? Daß kein 
alter Schriftfteller von der Nothwendigkeit eines ſolchen Zufammenhanges 
ſpricht, beweift gar nichts, oder vielmehr es heweift gerade, Daß es feinem 
von ihnen einfallen konnte, vorauszuſetzen, es werde eine Zeit fommen, 
wo man eine Sache bezweifeln werde, die ihnen von ihrem Standpunkte 
aus fo einfach erfcheinen- mußte, wie das Gegentheil undenkbar. Ich 
möchte wohl willen, was ein Perikled und Phidiad, was jene gefammte 
Zeit der höchſten Kunftblüthe und äſthetiſchen Bildung, welche die 
Welt gefehen, dazu jagen würde, wenn fie hören könnten, was nach mehr 
ald zweitaufend Jahren »ein Barbare« behauptet: »In der Bilderreihe 
der Metopenreliefd des herrlichiten aller griechifchen Tempel, des Parthenon, 
fei gar kein Zufammenhang mit der Göttin des Tempels, vielmehr könne 
jeder andere Tempel, jeded andere öffentliche Bauwerk ebenfogut mit den- 
felben Bildern geziert fein. Nicht einmal in der Reihenfolge diefer Me⸗ 
topenbilder habe ein Kortfchreiten, ein durchgehender Gedanke geherriäht. 
Die Platten feien zum Theil bunt durdeinandergemifcht, und Phidias 
babe nicht nur nicht ein wohl geordnetes, durch einen leitenden Gedanken 
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beftimmtes Ganze fomponirt, fondern der Architeft habe zum Ueberfluß 
auch noch die Metopen, fomie fie eben von den Bildhauern fertig geliefert 
worden, ohne fi um ihre geiftige Verknüpfung vie) zu kümmern, der 
Reihe nach auf fein Gebäude gefeßt, um nur den Fortſchritt des Baues 
niht aufzuhalten !« 


Wie hier über die Metopen, fo urtheilt Roß auch über die Fries- 
relief® des Parthenon. Hier fei der Inhalt, die Proceffion an dem Fefte 
der großen Panathenäen, allerding® gut und mit fpecieller Beziehung auf 
Athene gewählt. Allein abgefehen davon, daß ſich derfelbe weit mehr 
auf die Athene Polias, die Stadtbefhügerin, als auf die Athene Par⸗ 
thenos (die Jungfrau) beziehe und daher paflender das Erechtheum, das 
Heiligthum der erfteren, und ebenfo paflend jedes andere Heiligtum ges 
ſchmückt haben würde, an dem der Feſtzug vorüberging; — abgefehen 
von diefem Allen beweife dies eine Beifpiel nichts für andere Tempel 
und die Bezüglichkeit ihrer Friesbilder auf die Gottheit des Heiligthums. 
Ja, Roß hält es für mehr ala wahrfcheinlih, dag 3. B. die Bildwerke, 
welche den inneren Fries der Eella des von Stadelberg befchriebenen 
Apollotempeld der Phigalier zu Baſſä ſchmückten, durchaus ohne allen 
Dezug auf Apollon waren, und daß von dem Bildhauer Iktinos und 
feinen Künftlern, bloß weil fie Arhener waren, ihrer Vaterftadt zu Liebe, 
Gegenftände des attifchen Sagentreifes, wie die Kentauren- und Amas 
zonenlämpfe, zu jenem Bilderſchmucke des Frieſes gewählt wurden. »Um 
diefelben mit der Tempelgottheit in Beziehung zu feßen, brachten die 
Künftler eine Art von Deus ex machina darauf an, indem fie Apollon 
und Artemis auf einem Hirfchgefpanne ‚mitten unter die Kämpfenden 
ftellten. Und doch konnte es, fährt Roß fort, fiher nicht an einheimifchen 
Apollofagen fehlen, die der Künftler hätte darftellen müflen, wenn es eine 
unerläßliche religiöfe Forderung gewefen wäre: den architektoniſchen Bil- 
derfchmuc der Tempel fo eng als möglich an die darin verehrte Gottheit 
und an örtliche Mythen anzufnüpfen.« Uns dagegen fcheint es fiherer 
und paſſender, einzugeftehen, daß wir nicht wifien, welches die religiöfen 
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und religiös Afthetifhen Gründe und welches die Lokalſagen und Tra- 
ditionen waren, denen jene alten Künftler in ihren Werken gefolgt find, 
als anzunehmen, daß fie nah Eingebungen ihrer Taune und Vorliebe 
in einer Angelegenheit willtürlich verfahren feien oder verfahren durften, 
bei der denn doch wohl die auftraggebende und den Tempel erbauende 
Stadt: oder Staatögemeinde, deren Magiftrate und Behörden, die Priefter 
des Tempels u. |. w. ein Wort und zwar das enticheidende mitzureden 
hatten. 


Wir tommen ſchließlich zu den Bildwerken der Giebelfelder. Bon ihnen 
gefteht nun freilich felbft Noß zu, daß fie im Gegenfaß zu den Metopen 
und Reliefs, ein freieres und felbftändigeres Verhältniß zu dem Bauwerke 
hatten, dem fie den ſchönſten Schmuc zu leihen beftimmt waren. Denn 
während die Metopen als rein architektoniſcher Schmuck, durchaus dienft- 
bar und nichts für fih, fondern Alles nur an ihrem Orte feien, waren 
die Giebelgruppen zunächſt freiftehend, nicht wie jene mit der Architektur 
verbunden. Sie konnten ferner, wie er meint, ohne Beeinträchtigung 
ihrer Wirkung auch an anderen Orten ftehen, und endlich waren fie über: 
haupt keine Nothwendigkeit für den Tempelgiebel, der nicht jelten leer 
blieb, ohne daß ein wejentliches architeftonifches Glied fehlte. Allein wenn 
ed wahr ift, daß die Giebelgruppen, wie Roß es fo ſchön ausdrüdt, gleich: 
fam die unfichtbaren Bewohner des Tempels gegenwärtig darftellten, und 
daß fie in ihrer Farbenpracht fi abhebend auf dem tiefblauen Grunde 
des Tympanon (der inneren Giebelmand) dem gläubigen Befchauer einen 
Blick in die Wohnungen der feligen Götter zu eröffnen ſchienen, — wenn 
diefe ſchöne Fünftlerifche Motivirung des Giebelſchmuckes richtig ift, und 
wenn, wie Roß felbit zeigt, die Mehrzahl der uns erhaltenen oder befann- 
ten alten Giebelgruppen hellenifcher Tempel dafür fprechen, fo ift damit 
auch der Stab gebrochen über eine Anfiht, welde Zufall und Willkür 
bei den höchſten und durchdachteſten Schöpfungen des kunſtbegabteſten 
Volks an die Stelle weifer Meberlegung und beabfichtigter Harmonie 
eined Ganzen feßt, — über eine Anfiht, weldhe unzufammenbängendes 
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Stückwerk ſetzt ag die Stelle eines lebensvollen in fih zufammenftims 
menden Organismus. 

Es mag immerhin richtig fein, daß aus der Anwefenheit einer gött⸗ 
lihen oder heroifhen Hauptfigur in einem Giebel ebenſo wenig gefolgert 
werden ann, daß das Heiligthum diefer Gottheit geweiht war, ald ums 
gefehrt aus der Abweſenheit einer foldhen ein Schluß für das Gegentheil 
gezogen werden darf. Allein die Frage nad dem Samen eines alten 
Tempels, von dem und jebt nur Trümmer übrig find, ift eine folche, die 
dem Antiquar wichtig fein mag, während fie für den Kunftfreund ohne 
Intereffe if. Es mag ferner auch richtig fein, daß religiofe Sabungen 
im engeren Sinne feinen Einfluß geübt haben auf die Wahl der Süjets 
weder bei den Giebelfeldern, noch bei dem Bilderſchmucke der Friefe und 
Metopen, und daß in denfelben ebenfo wenig tieffinnige religiöfe Ge- 
heimlehren ausgedrückt waren. Allein noch richtiger ift e8 ohne Zweifel, 
da wir von diefen Dingen fehr wenig wiffen und wiflen können. Roß 
giebt zu, daß der richtige Geſchmack der Baumeijter und Bildhauer wohl 
häufig, vielleicht vorherrfchend, zum Schmud der Giebelfelder ſolche Gegen- 
fände gewählt haben werde, in denen die Öottheit des Tempels handelnd 
auftrat, oder wenigftend Gegenftände, die dem örtlichen Sagenkreiſe der 
tempelbauenden Stadt oder Landſchaft angehörten. Er hatte nur noch 
einen Schritt zu thun, um feiner eigenen Anficht entgegen auf die rich» 
tige Antwort in diefer ganzen Frage zu kommen, welde, wenn wir nicht 
irren, alfo lautet: -Alle Analogien von der Bildung und Organifation 
eines griechifhen Kunſtwerks aus allen Bereichen der verfchiedenen Künfte 
- führen darauf hin, daß die Griechen Nothwendigkeit, inneren Zufammen- 
bang und harmonifhe Einheit eines Ganzen erftrebt und erreicht Haben. 
Daß auch bei dem Kunjtwerke des Tempelbaues und feines Bilderfchmude 
dafjelbe Streben fie geleitet habe, dafür fprechen die vorhandenen Refte 
der herrlichſten aller griechifchen Tempel. Beicheiden wir und da, wo 
wir den äfthetifch religiofen Zufammenhang zwifhen Tempel und Bild- 
were nicht mehr zu enträthfeln vermögen, mit dem Spruche, den jedes 
Berk über Kunft und Kunftwerke der Alten an der Stirn tragen follte, 
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dag all unfer Wiffen Stückwerk ift und daß wir überdied von den Tau 
fenden von Tempeln, welde die alte griechifche Welt bedeckten, kaum 
von. einem Dußend fpärlihe Trümmer oder armfelige Notizen übrig 
haben. 


VII. 


Die äginetiſchen Bildwerke. 


Die äginetifchen Bildwerke. 


Segenüber von Attila, etwa vier Meilen entfernt von feiner Küfte, hebt 
fih die Infel Acgina aus den blauen Fluthen des Saronifhen Golfs 
empor. Der hellfarbige Boden des Eilandes, auf defien Oberfläche, 
faum fünf deutfche Meilen im Umfange, mäßige Hügel mit lieblichen 
Zhalgründen abwechfeln, ift an den Stellen, wo der meift fteinige Ges 
birgeboden Anbau verftattet, fruchtbar an Korn und reich an edlen Pros 
duften aller Art. Noch heute gedeiht dort die füßefte Beige, Dieglängende 
Dlive und Die ſchimmernde Baumwolle, nicht minder als zu jenen Zeiten, 
wo dies Infelland bewohnt war von jenem mächtigen Volke doriſchen 
Stammes, deſſen Handelsſchiffe zur Zeit feiner Blüthe das Mittelmeer 
bedeten, und das durch Unternehmungsgeift und Kunftfleiß nicht minder 
als durch Freiheitsliebe und Tapferkeit mit Athen wetteifern durfte, bis 
es endlih nad langem Kampfe der mächtigen Nebenbuhlerin erlag. 
Nicht ganz hundert Jahre, von der Mitte des ſechsten bis zur Mitte des 
fünften vorchriftlichen Jahrhunderts, währte die Zeit von Neginas Freiheit 
und Machtblüthe, aber fie trieb die herrlichften Früchte während dieſer 
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furzen Dauer. Damald überwog ihre Seemacht die der Athener und 
ihre treffliden Segler hatten bei Artemifium und Salami einen Haupt: 
antheil an der Rettung Griechenlands. Die reiche Perferbeute ward nad 
Aegina verkauft und vermehrte den Reichthum des rührigen Handelsvolks, 
das die erften Silbermünzen in Hellas prägte, Kolonien und Faktoreien 
in den entlegenften Ländern gründete und feine Induftrie und Kunft zur 
Stufe höchſter Vollendung emporhob. Damals zählte das kleine Infel: 
land auf feinen faum drei deutfhen Quadratmeilen, mit Einfluß der 
in feinen Fabriken befhäftigten ungeheuren Sktlavenmenge, über einc halbe 
Million Einwohner, alfo ebenfo viele Hunderttaufende wie heute Taufende. 
Aegina war für Athen bald ein Gegenftand der Eiferfucht, wie Karthago 
für Rom. Ehe Negina nicht nieder ift, hatte Perikles gejagt, kann Athen 
fein Auge, den Piräeus, nicht ordentlich brauchen! Und fo gefchah ee. 
Schon ein Menfchenalter, nachdem beide vereint den aftatifchen Erbfeind 
glorreich befämpft hatten, brach dieſe Eiferfucht im blutigen Bruderkriege 
aus. Eine große Seejchlacht entichied das Schickſal des wackeren Inſel⸗ 
volle. Siebzig ihrer Schiffe wurden genommen, die Hauptftadt belagert 
und zur Mebergabe gezwungen, Land und Volk von den Athenern unter 
worfen und zindbar gemacht. Als aber wiederum ein Menfchenalter 
fpäter der große Vernichtungskampf zwifchen Athen und Sparta, zwifchen 
dem ionifchen und dem doriſchen Stamme im peloponnefifchen Kriege begann, 
da vertrieben die Athener, von den unterworfenen dorifchen Aegineten 
Gefahr befürchtend, alle Bewohner der Infel aus ihrer Heimath und bes 
völferten das Eiland mit ihren Koloniften. Die Bertriebenen fanden 
Aufnahme im dorifchen Peloponnes und gründeten fi dort zu Thyrea, 
einem Gau am Golf von Hermione, eine neue Heimath. Aber aud 
diefe Zufluchtftätte eroberten und zerftörten die Athener fieben Jahre 
fpäter. Als dann das vergeltende Geſchick Athen felber ereilte, führte 
wohl Lyſander den Neft der Vertriebenen aus der Zerftreuung zurüd in 
die alte Heimathinfel. Aber die Blüthe Aeginas war dahin. Die Könige 
von Macedonien und Pergamus, die Aetoler und zuleßt die Römer bes 
herrſchten fie abwechſelnd. Im Mittelalter finden wir abendländiſche 
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Herzoge von Xegina, dann fpäter venetianifche Statthalter. Der fran⸗ 
snfhe Reifende Jacob Spon, der die Imjel im Jahre 1675 de 
juhte, fand an der Stelle, wo einft die prächtige Hauptitadt lag, nur 
noh ein elended Dorf mit einer zertrümmerten Bergveſte. Aber noch 
ihimmerten durch das Grün des Bergwaldes dem Beſucher die Säulen 
des herrlichen Tempels entgegen, unter defien Trümmern anderthalb Jahr: 
hunderte [päter die erften ficheren Reſte äginetifcher Kunft der beften Zeit 
wieder and Licht gezogen wurden. Man hielt diefen Berg lange für 
den Berg Banhellenios und die Säulen für Refte des panhellenifchen 
Jupiterstempels, deiten Paufanias allein auf diefer Infelgedentt. Später 
aber zeigte ſich, daß jener Berg Panhellenios von Baufanias in die Mitte 
der Infel gejeßt werde, und bei genauerer Unterfuhung fand fich derfelbe 
wirklich als die höchite Spibe der Infel, noch mit einigen Bautrümmern 
bededt, während die Anhöhe, welche die Säulen dieſes zweiten, in Baus 
ſanias Reifebefchreibung gar nicht erwähnten Tempels trägt, nicht weit 
vom Ufer, Athen zugewendet, gelegen ift. Seitdem führt der Tempel 
den Ramen eines Minerveniempeld, und feine Entdedung lieferte nur 
einen neuen Beweis, wie viel reicher an Baus und Bildwerken Griechen: 
land ſelbſt no zur Zeit des Paufaniad war, ale unmittelbar aus dies 
jem Schriftfteller hervorgeht. 

Es war im Jahre 1811, als eine Gejellfhaft deutſcher und eng- 
licher Kunftforfcher, deftehend aus den Herren von Stadelberg, Brönftedt, 
Cockerell, Fofter, Lindh und von Haller, dieſe Entdeckungen machte, 
welche über dir Gefchichte der griechifchen Kunft ein ganz neues Licht ver- 
breiten follten. 

Auf der Höhe jenes Berges, von defien Gipfel der Blick über die 
blaue Meeresfläche fchweifend, ganz Attila vom ſtironiſchen Felſen bie 
zum Vorgebirge von Sunium, Athen und feine Akropolis, den ganzen 
jaronifhen Golf und zahlreichen Infeln des Archipels beherrſcht — auf 
diejer Höhe erheben ſich noch heute, von gewaltigen Terraffenmauern ges 
tragen, auf einer Plattform die Säulenrefte des prächtigen Tempels, 


den einft das kunſtreiche Bolt der Aegineten der Tochter des Zeus geweiht 
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und den es ausgeſchmückt hatte mit den Werken ureigner altberühmter Kunſt 
feines Stammes. Dieſer Tempel gehört zu den älteſten doriſchen Bau- 
werken, die uns auf dem Boden Griechenlands übrig geblieben ſind. 
Seine Erbauung reicht zurück in die Zeit vor Solon, und gehört unzweifel⸗ 
haft einer Periode an, in welcher die Kunft der Architeftur und Plaſtik 
noch viel von dem gemeinfamen Style der älteften Kunft bewahrte, deren 
Formen auf dem ganzen großen Xändergebiete vom Ril und Eupfrat 
bis an die Tiber und Sicilien nody jegt in ihren Reiten fo viel Gemein- 
fames zeigen. Das Innere des Tempels und die nächſten Umgebungen 
fanden jene Kunftforfcher, welche denjelben auszumeſſen und zu zeichnen 
unternommen hatten, mit Schutt und Steinblöden bedeckt und von 
Geſträuch und Buſchwerk malerifh umwuchert. Als fie bei ihren Nach— 
grabungen das Baum» und Buſchwerk niederhauen und die Stämme 
wegnehmen ließen, fanden fie an den beiden Giebelfeiten die zum Theil 
wohlerhaltenen Refte der Statuengruppen, welche einft das öftliche und 
weftliche Giebelfeld des Tempels gefhmüdt hatten. König Ludwig, da- 
mals noch Kronprinz von Baiern, Taufte den Fund für 10,000 vene 
zianifche Zechinen und verhinderte fo, daß dieſe koſtbaren Nefte alter 
Kunft den Weg nah England nahmen. Der Bildhauer Wagner, welcher 
den Kauf abagefchlofien, führte diefelben nah Rom, wo es den Anitren- 
gungen und der Geſchicklichkeit zweier Künftler, des Italiener Joſeph 
Franzoni uud des Deutfhen Ludwig Kaufmann gelang, die zertrümmerten 
Körperteile von fiebzehn Figuren wieder zufammenzufeßen, welche gegen- 
wärtig die Zierde der Glyptothel zu München bilden. Zfbei derfelben 
ftanden ale Schmud auf der Spike des einen Giebels; von den anderen 
beiden, welche in gleicher Weife die Spike des zweiten Giebels zierten, 
find nur Bruchſtücke der einen gefunden. Die Gefammtzahl der Figuren 
beider Giebelfelder wird auf dreißig gefhäßt, von denen funfzehn jetzt 
hergeſtellt find. Ä | 

Die eine diefer Giebelgruppen, die den weftlichen oder hinteren 
Fronton des Tempels ſchmückte, ift vollftändig erhalten bis auf eine 
einzige Figur, und auch diefe ift nach den aufgefundenen Fragmenten 
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und aus der Vergleihung der Gruppe des vorderen Giebelfeldes leicht 
in der Phantafie zu ergänzen. 

Jene erfigenannte Gruppe ftellt eine Scene dar aus dem größten 
aller hellenifchen Heldenfämpfe, aus dem Kriege der Öriechen gegen Troja, 
in weldjem die Stamm- und Schußheroen der Uegineten, die Aeakiden 
Ahilleus, Ajar Zelamon’d Sohn, und Neoptolemos, den größten Ruhm 
erworben. Aeakus, der erfte mythifche Herrfcher der Aegineten, war ein 
Sohn des Zeus und der Aegina, welche der Infel den Namen gab. 
Zeus felber hatte für feinen Sohn das ureingeborne Volk der Infel, jene 
Myrmidonen gefhaffen, deren Name fo trefflich paßt für das ameifen- 
Heißige und betriebfame Gefchleht der Acgineten, denn Myrmer heißt 
auf griehifh die Ameife. Darum ward Aeakus als Halbgott verehrt 
auf Aegina, und zahlreiche Gefänge des Dichters Pindar, äginetifchen 
Siegern in den memeifchen und ifthmifchen Kampffpielen geweiht, 
feierten in hiftorifcher Zeit den Ruhm des Heros Aeakus und feiner 
berrliden Nachkommen, zu denen ein Telamon und Peleus, ein Ajax, 
Achill und Pyrchus gehörten, von deren Stamme entiproffen zu fein 
jelbft der große Alerander noch fi rühmte. Was Wunder alfo, daf die 
Aegineten den Tempel der Lieblingstochter ihres Schußgottes als ein 
Nationaldenkmal mit Darftellungen ſchmückten, welche den Ruhm der He: 
roen ihres Landes, der Nachkommen des Gottes felbft verherrlichten. War 
ein ſolches Verfahren doch allgemeine Sitte und Regel in Hellas für den 
Schmuck der Heiligthümer und Tempel dur die Werke der bildenden 
Kunft. 

Die dargeftellte Scene it der Kampf der Griehen und Tro- 
janer um die Leiche des Achilleus, denn ein Neakide, Ajax, Tela- 
mon's Sohn, war es, der durd feine Tapferkeit den Andrang der 
fiegteichen Troer zurückhielt und den Leichnam des Helden errettete 
vor der Schmad, in des Feindes Hände zu fallen. Andere haben an 
den ähnlichen Kampf um die Leiche des Patroflus gedacht. Doch ift die 
erftere Anfiht wahrfcheinlicher. Der Heldenmuth, mit welchem Ajar die 
Leiche des gefallenen Achilleus ſchirmte, ward im Alterthum zu den glän- 

ge 
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zendſten Thaten der Aeakiden gerechnet. Gerade dieſe That iſt es, welche 
Pindar in einem dieſer Gruppe ganz analogen Geſange zum Ruhm 
Aegina's und der Aeakiden hervorhebt. Denn hier war es, wo Ajar 
fich tapferer zeigte, als fein fpäter ihm vorgezogener Rival Odyſſeus: 


»— als hart fie bedrängte der Kampf 
In des Schlachtfpeers morbabwehrender Madit, 
Da Adilleus ſterhend fanf.« 


wie Pindar fingt in der achten nemeifchen Hymne. 

Die Kompofition diefer Gruppe ift von "großer Schönheit, edelfter 
Einfachheit und geſchickteſter Benutzung des architektoniſch gegebenen 
Raumes. Sie konnte um ſo leichter wieder hergeſtellt werden, weil einmal 
die Lage, in welcher man die durch ein Erdbeben von ihrer Höhe hinab: 
geftürzten Figuren fand und fodann die verfchiedene Größe der. Figuren 
fihere Anhaltspunfte boten. In der Mitte und demnach in der höchſten 
Stelle des Giebels ſteht Minerva. Rechts von ihr geuppiren fi die 
fämpfenden Griechen, die den gefallenen, der Göttin zunächſt liegenden 
Achilleus zu ſchirmen eilen; links die trojaniſchen Krieger, den Leichnam 
des tödtlich verwundeten Helden zu gewinnen trachtend. Die Minerva 
iſt die einzige Figur, welche etwas über Lebensgröße hoch iſt, während 
alle übrigen mehr oder weniger unter diefem Maße gehalten find. Diefe 
verhältnigmäßig geringe Größe erklärt ſich zum Theil aus der geringen 
Höhe des Tempels, der, bei weitem kleiner als der dorifche Haupttempel 
zu Baftum, nur die Höhe eines mäßigen Wohnhaufes in unferen Städten 
zeigte. Die Göttin erſcheint in voller Tracht und Rüftung, mit langem, 
bis zu den Füßen niederfallendem, künſtlich gefälteltem Gewande. Das 
Haupt umſchließt ein enganliegender Helm ohne die hohe MWölbung, 
weldhe für die Helme der Minervenköpfe fpäterer Zeit bezeichnend iſt. 
Es iſt dies dieſelbe Helmform, welche ſich auch an einem Minervenkopfe der 
florentiniſchen Gallerie wiederfindet, der von allen vor der Auffindung 
der Münchener Aegineten bekannten Werken griechiſcher Plaſtik am ſicher⸗ 
ſten für äginetiſche Arbeit gehalten wurde. Die Aegis, welche die 
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Bruft der Göttin bededt, erfcheint hier noch in ihrer urfprünglichen eigen- 
thümlichen Form als glattes Fell, ohne die fpäteren Schuppen und 
Schlangenverbrämung. . So fteht fie da, den Schild an der Tinten, den 
Speer in der Rechten, in einer Stellung, die vom Kopf bis auf die Knie 
ganz gerade vorwärts gerichtet (em face), von da abwärts ganz nad) der 
Seite (en profil) gewendet ift. Keiner diefer beiden Theile, allein gefehen, 
läßt dieſe Richtung deö anderen vermuthen, und ſchon Wagner meint, daß 
es ſchwer zu errathen fein möchte, was den Künftler zu diefer Sonder: 
barkeit bewogen habe. Doch habe ich dieſelbe igenthümlichfeit der 
Stellung auch bei einigen Figuren der Selinuntifchen Tempelreliefs zu 
Palermo und auf einem Relief von Niniveh im Louvre wahrgenommen. 
Sie ift orientalifchen Urfprunge, und ging bei den ägyptiſchen Reliefs 
aus dem naiven Streben hervor, der Relieffigur die Allfeitigkeit der frei- 
tehenden Statue zu verleihen. Minerva's Antlik zeigt die .alter- 
thümlich ſtarre ausdrudslofe Ruhe. Sie ift offenbar nur ein Tempels 
ſymbol für den Befchauer und für die Kämpfenden ſelbſt als unſichtbar 
gedacht. 

Zur Rechten der Göttin, die mit leiſe geſenktem Haupte, die Arme 
nur wenig gehoben, auf den Vorgang niederſchaut, liegt Achilleus oder 
Patroklus. Er iſt tödtlich verwundet und ſterbend dargeſtellt, auf die 
rechte Hand geſtützt, mit der Linken den Schild ein wenig hebend. Stel- 
lung und Muskelfpiel find von erftaunlicher Wahrheit, und die Haltung 
des unter der Schwere des Helms matt geneigten Hauptes erinnert an 
das rührende Bild Homer’s, das diefelde Situation veranfchaulicht in den 
Berfen (St. VIIL 806 ff.): 


»So wie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, weldher im Garten 
Steht vom Wuchs belaſtet und Megenfchauer des Frählings: 
Alfo neigt’ er zur Seite das Haupt vom Helme befchweret.« 


Nur Kopf, Finger und Zehen find ergänzt, alle übrigen Theile un- 
verjehrt und mit Ausnahme der von der Erdfeuchtigkeit zerfreffenen Stellen 
an der rechten Bruft und Achfel fo friih und trefflich erhalten, ala wären 
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fie eben erft aus des Künftlerd Hand hervorgegangen. Cie ift nicht nur 
die befterhaltene, fondern auch die am volllommenften geaxbeitete unter 
allen Figuren, und ein Künftler wie Wagner trug fein Bedenken, ſie 
den Arbeiten perikleifcher Zeit an die Seite zu ftellen. Auf der Iinten 
Seite der Göttin ift zunächft eine Tüdle in der Gruppe. Sie war aus: 
gefüllt durch einen jungen troifchen Helden, der fi zu dem bingelun: 
kenen Helden niederbog, um ihn an den Füßen herüberzuziehen auf die 
Seite der Trojaner. Dadurch, daß der Künftler diefe beiden der Göttin 
zunächft befindlichen. Figuren niedrig hielt, erreichte er nicht nur den 
Bortheil, daß die ganze Geftalt der Minerva frei gejehen werden konnte, 
ſondern auch, daß ihre Größe ſcheinbar über das wirkliche Maß erhöht 
wurde. 

In den jetzt auſ beiden Seiten folgenden je vier und vier Krieger⸗ 
Figuren iſt auf der trojaniſchen Seite der anſtürmende Angriff, auf der 
griechiſchen die abwehrende Vertheidigung fehr gut ausgedrückt. Zunächſt 
folgen auf beiden Seiten je ein zum Angriff vorſchreitender Krieger, mit 
Helm und Schild gerüſtet, in der Rechten den Speer zum Stoße ſchwin⸗ 
gend. Hinter ihnen je ein knieender Bogenſchütze, der troiſche Paris, 
im Begriff, den Pfeil abzuſenden, der griechiſche Teucer, die Sehne 
ſpannend. Paris iſt ganz wie ihn Homer darſtellt, der ſchöne geſchmeidige 
Bethörer der Helena, in phrygiſcher Mütze und morgenländiſcher engan⸗ 


liegender Kriegstracht. Jedem der Bogenſchützen zunächſt kniet ein Speer⸗ 


bewaffneter, der Troer mit erhobener, der Grieche mit tiefgehaltener Lanze, 
im Begriff den Stoß zu führen. Zuletzt, am äußerſten Ende des Giebel⸗ 
dreieds, liegen ald Opfer des Kampfes zwei Derwundete hingeftredt, der 
Grieche einen Pfeil aus der Bruft ziehend, der Troer eine Wunde am 
linten Schenkel mit der Hand bedeckend. Sie bilden den natürlichen 
Abſchluß der Gruppe, welche, der Form des nad beiden Seiten hin ab- 
nehmenden Giebeldreiecks entfprechend, die volllommenfte architektonifche 
Symmetrie mit der möglichften Mannigfaltigkeit innerhalb diefer Eben⸗ 
mäßigfeit vereinigt. 

Die Öruppe des zweiten Giebeld, von welcher nur fünf Statuen 
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erhalten find, ſcheint von ganz gleicher Anordnung gewefen zu- fein. 
Die Kunftforfcher haben fie gedeutet als Darftellung eines. Rampfes, 
weihen Herkules und Telamon bei dem Zuge gegen den trojanifchen 
König Laomedon um den Leichnam des Dikles beftanden. 

Ein günftiges Gefhi hat es gefügt, daß wir von diefen toftbaren 
Reſten ältefter heilenifcher Kunft die genauefte Befchreibung derjelben 
und zwar vor ihrer Reftauration und theilweifen Ergänzung, durch die 
Aufzeichnungen eines Mannes befiten, der felbft plaftifcher Künftler und 
wohlvertraut mit dem Alterthume, vorzugsweife befähigt war, den erften 
Eindruck jener Werke ſcharf und richtig wiederzugeben, während er zugleich 
als Bildhauer und Künftler von Fach in feiner Detailfchilderung auch 
das ſcheinbar Unbedeutendfte feiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen lieh. 
Diefe Beichreibung Wagner’, von Schelling herausgegeben und mit 
Anmerkungen begleitet (1817), liefert über die Art und die Entwidelungs- 
geſchichte der Aginetifchen Kunft die wichtigften Auffchlüffe In Sachen 
der Kunft gebührt dem ausübenden Künftler und feinem Urtheile überall 
da eine Hauptflimme, wo es fih darum handelt, das Eigenthümliche -in 
der ußeren Form und Behandlung zu erkennen und auszuſprechen. 
Dies ift von Wagner im Betreff des Style diefer Figuren in einer fo 
vortrefflihen Weife gefchehen, daß une nichts übrig bleibt, als jein Auge 
zu dem unfrigen zu machen. 

Er fand zunächſt alles Nackte an diefen Figuren, mit alleiniger 
Ausnahme der Köpfe, in einer ſolchen Naturwahrheit gearbeitet und 
dargeftellt, wie man fie bei den fogenannten hetrurifchen oder altgriechifchen 
Werken, mit denen fi) ihm zuerft Die Vergleihung aufdrängte, felten 
oder nie antreffe. Diefe treuefte Nachahmung der Natur geht bis auf 
alle Kleinigkeiten und Zufälligkeiten der Haut, und ift ohne das geringfte 
Streben, die Natur idealifiren zu wollen. Sie ift aber nicht mager, 
holzig oder wiffenfchaftslos, wie bei anderen Werken alter und neuer 
Kunſt, fondern fie ift eine wohlverftandene Nachahmung der ſchönen 
Ratur, vereinigt mit der vollkommenſten Kenntniß der Knochen und 
Muskeln, Sehnen und fonftigen feineren Theile des Körpers, Das 
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Ergebnig einer ſolchen Behandlungsweife ift eine bis zur Täuſchung 
gehende Natürlichkeit der fo gearbeiteten Glieder, eine Natürlichkeit, die, 
wie Wagner wiederholt bemerkt, fogar bei einigen Theilen etwas Unheim⸗ 
liches hat, »fo daß man fich fcheuet, fie anzufühlen.« 
Die Broportionen de Figuren find ſchlank, etwas ſchmal von 
Hüften, die Beine etwas zu lang, zumal gegen die Arme gehalten, fonit 
aber durchaus wohlgeftaltet. Die Stellungen, voll Leben und Bewegung, 
haben dabei doch eine gewiſſe Steifheit, wie wir diefelbe auch in den 
Dildern der alten Italiener Giotto, Mafaccio, Pinturichio, Pietro Peru- 
gino u. U. finden, mit denen Diefe äginetiſchen Figuren dies Gepräge 
der anmutbigen und doch noch etwas unbehülflihen Unſchuld und Kind: 
lichkeit theilen. Die Gewänder, mit großem Gefchmad und unglaublichen 
Fleiße ausgeführt, haben dennoch zugleich denfelben Charakter des Con: 
ventionellen, der fich in dem kuͤnſtlich gelegten und gepreßten Falten⸗ 
wurfe ausdrüft. Was von Wagner weiter über gewiſſe anatomifce 
Eigenthümlichfeit, wie die Geftaltung der Knie und der Fußzehen, be- 
merkt wird, können wir ale minder wefentlich für unfere Betrachtung 
übergehen. Bei. weitem wichtiger ift dagegen die Frage, welde ſich 
beim Anblid der Köpfe und des Geſichtsausdrucks diefer Figuren auf- 
drängt. Beide ftehen nämlich in auffallendem Gegenfabe zu den übri⸗ 
gen Körpertheilen. Denn während die leßteren von aller konventionellen 
Behandlungsweiſe fait gänzlich frei, wie die Natur felbft, oder wie über 
die Natur abgeformt erfcheinen, und das feinfte Verftändniß des menſch⸗ 
lihen Körperd zum Staunen der heutigen Künftler verrathen , zeigt fi 
in der Behandlung der Köpfe und des Geſichtsausdrucks eine Tonven- 
tionelle Form und typiſche Starrheit, die in ‚feiner Weiſe mit jener, bei 
den übrigen Körpertheilen bewährten Freiheit und Einfiht in Einklang 
ftebt, vielmehr auf eine viel ältere Kunſtepoche zu deuten ſcheint. 
Zunächſt fehlt den Köpfen und dem Geſichtsausdruck faft jede Spur 
von Eigenthümlichkeit und charakteriftifcher Interfchiedenheit. Don der 
Minerva bie zum leßten der Krieger fehen fi alle ähnlich wie Brüder 
und Schweitern, Es ift ein und diefelbe, nur nach Alter und Gefchleht 





ey 


Die Aäginetifchen Bilnwerfe. 121 


modificirte Geſichtsform: diefelben ſtark hervorliegenden, etwas in die 
Ränge gezogenen Augen, diefelben ſtark hervorfpringenden, ſcharf gerän- 
derten Lippen, daſſelbe übermäßig voll hervortretende Kinn, dieſelbe Un- 
verhältnigmäßigkeit der Länge des unteren Gefihtötheild von der Naſe bie 
zur SPiße des Rinne, und der Kürze des oberen, vom Anfang der Rafe 
bis zur Oberlippe. Der Geſichtsausdruck ift gleichfalls bei allen ohne 
Unterſchied derfelbe; weder Sieger noch Befiegter, weder die Kämpfenden 
und Bordringenden, noch die Berwundeten und Sterbenden zeigen eine 
Spur leidenfchaftlicher Erregtheit, oder ſchmerzvoller Empfindung; fon- 
dern über allen Gefichtern ſchwebt ein und daſſelbe feelenlofe Lächeln, 
das gleihfam die gewaltfame Erregtheit der Ecene und Handlung ſelbſt 
zu ironifiren fcheint. 

Woher diefer Widerfprud ? 

Die Beantwortung diefer Frage fleht im genauen Zufammenhange 
mit der Entwidelungsgefchichte der gefammten hellenifchen Plaftil. Es 
war nicht Unzulänglichkeit der Kunft und Einficht, welche die alten Meis 
fter diefer Werke fo verfahren ließ: dafür bürgt die bemundernswürdige 
Kenntniß des menfchlihen Körpers, die fih in allen übrigen Theilen 
defjelben bewährt. Es war vielmehr die religiöfe und politifche Volk: 
empfindung, weldye ihnen hier eine Beſchränkung auferlegte, jene fo natür- 
Iihe und zu allen Zeiten vorlommende Empfindungsteife des Volks, die 
fih in der Kunft wie im Leben das Altgewohnte und Alwaͤteriſche nur 
ſchwer und langſam rauben läßt. Dieſe einfältig treuherzige Anhäng- 
lichkeit an das Hergebrachte, wie ſie ſich beſonders in kleinen Republiken 
bildet, wurzelte tief genug ſelbſt in dem ionifch flüchtigeren attiſchen 
Volksſtamme, um noch nach den Perferkriegen, zur Zeit des Perikles und 
Phidias, in der Bruft einzelner Männer von altem Schrot und Korn 


fortzuleben, deren Empfindungen und deren Liebe zur alten guten Zeit, 


weiche einft »Ddie Marathonskämpfer erzogen«, der Komödiendichter Ari- 
fophanes in feinen »Wolken« einen fo beredten Ausdrud verlieh. lm 
wie viel mehr mußte dieſe Sinnesweife vorherrfchen in der Pleinen Infel- 
vepublit Yegina, deren Volk zähen dorifhen Stammes feiner ganzen Art 
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nah in Sitte und religiofem Wefen dem Alten, Hergebrachten, Ge 
wohnten treue Anhänglichkeit bewahrt. »War es nicht natürlich, wenn 
fie in den bildlihen Darftellungen ihrer Götter und Helden die gewohn- 
ten und geliebten Züge der Ahnherren und der alten Götterbilder, den 
alten Schnitt der Haare und die Form der Kleidungen von dert Künft- 
lern felbft zu einer Zeit noch forderten, wo die Kunft bereits im Stande 
war, Mannigfaltigfeit der Charaktere und des Ausdrucks in den Gefichtern 
und Köpfen und überhaupt freiere, naturgemäßere Formen hinzuftellen?« 
Es ift derjelbe Zug religiöfer Volksanſchauung, welcher auch heute noch bei 
einer fogenannten ſchwarzen Mutter Gottes, oder bei beſtimmten Hetligen- 
und wunderthätigen Bildern den Künftler, der fie neu verfertigen fol, 
zwingt, dort die Gefihtefarbe und hier den herkömmlichen Schnitt der 
Gefihter zu bewahren. So mochten auch die alten Künftler in einer 
Zeit, die noh am Alten hing, wohl zuerft den Körper von feiner fteifen 
Form erlöfen und ihm Leben, Bewegung und Wahrheit verleihen, wäh: 
rend fie nicht wagen durften, an dem althergebrachten Typus des Kopfes 
und Gefichts eine Aenderung vorzunehmen, deren Berfuch als frevelhafter 
Angriff gegen althergebrachte vaterländifche Sitte, ja gegen die Religion 
jeldft angefehen wurde, mit der damals die Kunft noch eng verbunden 
war. Meberall aber, wo dies noch der Fall ift, bleibt auch die Kunſt 
no unfre. Erſt durch Ablöfung von Dogma und Satzung gelangt 
fie zur Freiheit und Selbftändigkeit, indem fie die lebten fefjelnden 
Schranken der Tradition durchbricht, und ſich voll und ganz der veredel- 
ten Natur und Wirklichkeit in die Arme wirft. Das beweifen die Venus 
von Milo und der Apoll von Belvedere auf heidnifhem Boden nicht 
minder, als zweitaufend Jahre fpäter Rafacl’d Madonna di San Siſto 
und Tizian’d Magdalena. 

Ein Ueberreſt folder Unfreiheit ift nun bei dieſen äginetiſchen 
Bildwerken auch jenes Lächeln, das bei allen Figuren ohne Ausnahme 
an der Stelle des verfchiedenartigen, durch die Situation der einzelnen 
geforderten Seelenausdrucks erfcheint. 

Bir haben früher die äginetiſchen Kunſtwerke mit den Schöpfungen 
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der altitalifhen Maler, mit den Werken Giotto's, Pinturicchio's und 
Pietro Perugino’s vergleihen. Diefe Vergleichung zeigt aber neben der 
Achnlichkeit zugleich eine fehr auffallende Verfchiedenheit. In jenen 
Derken der älteren italifchen Meifter finden wir nämlich die Köpfe bereits 
mit großer Anmuth zum reinen Ausdrude eines frommen, in ſich befeligten 
Gemüths gebildet, während die anderen Theile noch vielfache Mängel 
und Berfäumniß zeigen. Umgekehrt ift es in den älteften ung erhaltenen 
Deren der griechifchen Plaftil. Die bildende Kunft in Griechenland 
hat zuerft den Körper vollendet, ehe fie daran ging, zuletzt auch das Ge⸗ 
ficht zu veredeln. Woher diefer merkwürdige Gegenfag? Offenbar aus 
der Berfchiedenheit der Weltanfchauungen beider Zeiten. Jene alten Mei⸗ 
fter der chriſtlichen Kunft waren allein oder doch vorzugsweife darauf ge- 
ftellt, den Ausdrud der Andacht und Frömmigkeit und in ihm das Ge⸗ 
fühl darzuftellen, das ihre ganze Zeit erfüllte und durhdrang. Das 
aber ließ ſich nur erreichen, indem fie alle Kraft auf den Ausdrucd des 
Angefihts, den Spiegel der Seele wendeten, dem alles Uebrige um fo 
mehr untergeordnet blieb, als ja der Leib felbit nach der Anſchauung des 
Hriftlihen Spiritualismus weſentlich mit der Sünde behaftet, und feine Ka⸗ 
feiung, Schwächung und Ertödtung, nicht feine Pflege und Ausbildung 
zu volendeter Kraft und Schönheit für ein Gott mwohlgefälliged Werk 
galt. Umgekehrt war es bei den alten Griechen. Erft der Leib und 
dann die Seele mit ihm und durch ihn, Tann ald Wahliprud 
gelten für ihren hiftorifchen Entwidelungsgang im Großen und Ganzen, 
wie im Einzelnen, Individuellen. Was bei Homer jener Fürft der Phäa⸗ 
ten fagt (Odyffee VIII, 147): 
»Denn fein größerer Ruhm ift dem Menſchen, fo lang er noch lebet, 
Als den der Füße Gewalt und der Hände Kraft ihm erfirebet!« 

Das galt noch Lange durch das ganze hellenifche Alterthum. Dazu ge: 
jellte fich die fromme Scheu vor Aenderung des Hergebrachten, das be- 
barrlihe Fefthalten an der Weife der Altvorderen. Und als die Kunft 
neben den Göttern zuerft zur Verhertlihung ihrer Tempel auch Menfchen 
darzuftellen begann, behielt fie für die Geſichtsbildung der Iegteren noch 
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lange dieſelbe Darftellung bei, welche für Die der erfteren zum. feiten 
Typus, zur Mebereinfunft Heiliger Sabung durch die Religion geworden 
‚war. Ia fie mußte es thun, ſchon um nicht die Menfchengeftalten und 
ihre Geſichtszüge durch reinere Formen und größere Naturwahrheit dei 
Ausdruds in Widerfpruh und Disharmonie zu bringen mit der darge: 
ftellten Gottheit, deren Gefichtsbildung die religiöfe Ehrfurcht zu bewah— 
ren gebot. Dies ift der richtige Sinn deſſen, was man durch den Aut: 
drud des »Gonventionellen« in der Kunft zu bezeichnen pflegt: ein bewuß: 
tes Feſthalten altgeheiligter Sormen. Noch von Myron, dem Zeitgenoffen 
und Mitfhüler des Phidias, fagt Plinius, daß er, der die Körper zu fo 
hoher Bollendung ausarbeitete, in dem Gefichte dad Gemüth nicht ausdrückte. 

Was nun jenen Ausdruck des Lächelns bei unferen Aegineten be- 
trifft, fo begnügten fi bisher die Kunfthiftoriter dafjelbe zu erwähnen, 
ohne einen Berfuh zur Erklärung zu machen. Selbſt noch Schnaaſe 
fpriht eben nur von dem »fteifen bedeutungslofen Lächeln« bei den 
Werken diefer älteften Kunſtepoche. »An Seelenausdrud, ſetzt er hinzu, 
war noch nicht gedadt.« Uber das Lächeln ift ja doch felbft ſchon 
Seelenausdrud! Und bedeutungslos mag ed wohl uns erfcheinen, aber 
doch ficher nicht den Künftlern, welche es fchufen und bei allen ihren 
Seftalten fo feftftehend beibehielten. Näher kam ſchon der Wahrheit 
Anfelm Feuerbach, der in feinem vatitanifchen Apollo dies Lächeln 
aus dem Beftreben erklärte, »die Götter den Menſchen möglich nahe 
zu bringen.« Diefem Zwecke, meint er, war fein Ausdruck angemefiener, 
als der, wodurch das Erfcheinen des Gottes das Annahen eines befreun- 
beten Weſens ward, und lange Zeit blieb diefer Zug des Lächelns die 
einzige Miene, durch welche die Statue fih als das Bild eines empfin= 
denden Weſens kund gab. Er fei endlich, ftatt unmittelbarer Ausdrud 
eines beftimmten Seelenzuftandes zu fein, ein bloß wilffürliches, ſymbo— 
liſches Zeichen der Befeelung, und eben deshalb: nicht nur bei den Göt- 
tern, fondern au bei dem Geſichtsausdruck der Menichen, und zwar 
ohne Unterfchied der Situation, angewendet worden. 

Man flieht, diefe Erklärung leidet an mehrfachen weſentlichen Män- 
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geln. Denn wollte man. fie aud für die Götter gelten laſſen, obſchon 
je auch hier zu. eng erſcheint — fo bleipt doch die Uebertragung defiel- 
ben Geſichtsausdrucks auf die Menſchen ein ungelöſtes Räthſel. 
| | Sch denke mir. die Sache fo. Alle dieſe älteſten plaſtiſchen Bild— 
werke dienten ‚religiöfen Kultzweden, waren Zierde und Schmud von 
Göttertempeln, und fanden mit der Verehrung der Götter ſelbſt, welche 
in diefen Darftellungen immer eine bedeutende Stelle einnehmen, im eng- 
ten Zufammendange. Sicher alfo war auch die Bedeutung jenes Ge- 
ſictsausdrucks ‚eine religiöſe. Menſchliches Leiden und menſchliche Lei— 
denſchaft, Zorn, Wuth, Schmerz, Verzweiflung, die Schauer des Todes 
— wenn auch durch die Situation gefordert, in ſolchen Darſtellungen na— 
turgemäß auszudrücken, mußte der alten frommen Scheu des helleniſchen 
Geiftes widerftreben, ja es mußte ihr gleihfam als eine Befledung und 
Verunreinigung der Götter und ihres Heiligthumes erfcheinen. Und jo 
war denn dieſes Lächeln. vielmehr ein künſtleriſch religiöfer Euphemis- 
mus, ein Erzeugniß defielben Sinnes, der auch die furdtbar rächenden 
Gottheiten die »Wohlgefinnten«, die Eumeniden, nannte. Ich möchte 
damit auch das vergleichen, was man im Homer die epifche Ruhe nennt, 
mit welcher der jchaffende Geift des Dichtere über. dem Endlichen fteht, 
defien Erfcheinung, defien Leben und Vergehen er ſchildert. | 
Allerdings verfuhr alfo der hellenifhe Künftler diefer älteften epiſchen 
Periode der Kunft, wenn er, wie hier bei dem Tempel von Aegina, eine 
Scene zur Verherrlihung der Gottheit und der Stammesheroen ſeines 
Volkes darzuftellen hatte, im eigentlichen Sinne des Worte ſymboliſch. 
Gr flreifte von dem endlichen irdifchen Vorgange, wie bier bei der Dar- 
tellung des wilden Kampfes um Die Leiche des gottgeliebten Helden, 
alles dasjenige ab, was als Ausdruck menjchlicher Leidenfchaft, als Zeichen 
der Schwäche menjchlicher Natur, der endlichen Wirklichkeit angehört, und 
verlieh dafür feinen Geftalten das ruhige Lächeln als ein Zeichen ihrer 
Sdealität, ihres gereinigten und verklärten Dafeins im Kunftgebilde. Er 
fonnte Dies aber um fo eher, oder vielmehr, es blieb ihm zur Erreihung 
jeiner veligiöfen Intention fein anderer Ausweg übrig, je weniger noch 
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der volle Sinn für die Schönheit der menfchlichen Natur und die Be 
deutung des Charakteriftifchen, der Kunft jener Zeit überhaupt erfchloffen 
war. Erſt als der Gedanke fih in Bildung und Kunft zur vollen 
Cchönheit und zu dem ganzen Adel der vollen Menfchlichkeit erhoben 
hatte, mußte auch in der Plaftit das Symbolifche der Sache felbft, das 
abftrakte, religiös Euphemiftifche der künſtleriſch gemäßigten Wahrheit des 
wirklichen Ausdruds weihen. Cine Analogie hierzu bilden die Dar- 
ftellungen der Minerva aus der griechiſchen Kunſtperiode vor Phidias, 
in welchen ſich das Lebhafte, ja Heftige der Bewegung verbunden findet 
mit ruhiger Zierlichkeit wohlgeordneter ſymmetriſcher Gewandfalten. Auch 
hier lag wohl dieſelbe Symbolik, derſelbe Euphemismus zum Grunde. Die 
ſtürmiſche Bewegung der Göttin iſt eben eine göttliche. Als ſolche 
will der Künſtler fie bezeichnen, und er thut dies, indem er den Wider: 
fpru naiv neben einander hinftellt: den Widerſpruch einer Leibesbewe⸗ 
gung, welde nicht die Wirkung menſchlicher Bewegung hervorbringt. 
Die ungeſtörte Ruhe der Gewandung iſt das Göttliche. In ähnlicher 
Weiſe find ja die homeriſchen Götter ſelbſt lebendige Widerſprüche. Es 
iſt aber mit dieſem religiöſen Euphemismus der älteſten plaſtiſchen Kunſt 
bei den Griechen ähnlich wie mit dem Heiligenſcheine der älteſten chriſtlichen 
Malerei. Wie jenes ſtehende ſymboliſche Lächeln in der Blüthezeit der 
hellenifchen Plaftit verfhwindet und nur noch ein Reft davon in dem 
Ausdrucke ruhiger Tleidenfchaftlofer Hoheit des Götterantliges erhalten 
bleibt, fo finden wir auch den Tymbolifchen, von den vergötterten römi- 
ſchen Imperatoren entlehnten, chriftlichen Heiligenfchein bereits bei Rafael 
und Michel Angelo entweder ganz verſchwunden, oder zur andeutenden 
Abkürzung einer matten goldenen Kreislinie zufammengezogen. 
Bewegung und entfprechender Ausdruck, zufammen vereinigt, find in 
der plaftifchen Kunft der Alten Refultate einer Zeit, die wohl ein Jahr: 
hundert Diefjeitd der äginetiſchen Skulpturen liegt. Uber zur Zeit des 
Sokrates galt es bereits für eine ausgemachte Sache, daß der Ausdrud 
des Geſichts einer bewegten Geftalt der Handlung oder der Situation 
derfelben angemeffen vom Künftler ausgedrüdt werden müffe Es ge- 
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hörte dies zur Vollendung des Kunftgenufjes, wie Sofrates beim Xenophon 
zu dem Bildhauer Kleiton jagt (Memorabilien III, 10). Und offenbar 
hat Sokrates oder fein Biograph wenn auch nicht grade unfere Aegineten, 
jo doch ihnen ähnliche alterthümliche Bildwerke, in denen jeder entſpre⸗ 
chende Ausdruck fehlte, im Sinne gehabt, wenn er hinzufügt: »So muß 
denn alfo der Künftler, wenn er Kämpfende bildet, denjelben einen 
drohenden Blick, den Siegern einen freudigen Gefichtdausdrud verleihen. 
Denn der Bildhauer hat die Aufgabe: die Thätigkeiten der Seele in 
der Geftalt auszudrüden.« 

Die Entdedung diefer Aginetifhen Skulpturwerke war befonders 
darum von fo hoher Wichtigkeit, weil durch diefelben zuerjt die Aginetifche 
Kunft als diejenige erkannt wurde, welche das bis dahin vermißte Mit- 
telglied gebildet hat zwilchen dem älteren und zwiſchen dem fpäteren, 
durch Phidias entfchiedenen, Styl der attifchen Kunft. 

Um dies zu verftehen, um zu begreifen, auf welche Weife dad Wun⸗ 
der der Kunftherrlichkeit des Phidias, wie alle Wunder, zugleih ale das 
Produkt eines natürlichen Verlaufs organifcher Entwidelung erjcheint, find 
zwei Dinge ind Auge zu fafien. Es gilt namlich die ragen: welches war 
das Charakteriftifche der aginetifchen Kunſt? und welches ift der Gang der 
Entwidelung, den diefe von den alten Schriftftellern ald eine durchaus 
eigenartig angejehene Kunft jenes Volksſtammes genommen hat? 

Hier fteht zunächft die ſchon von Windelmann erkannte Thatjache 
feft, daß nach der Anſicht der alten griechiſchen Kunftforfher und Kunft- 
tenner Die Aginetifhe Kunft von Anfang an eine felbftändige, 
nicht von der attifchen abgeleitete war. Wie dieſe letztere im Däda- 
(08, fo hat die Aginetifche in der Perfon des Smilis, den die Tradition 
jum Zeitgenofjen des Dädalos machte, einen eignen mythiſchen Begrün- 
der. Ihre Werke werden dur die gefammte fpätere Zeit als eine be- 
jondere Art von der attifchen gejchieden, ja ihr in manchem Betrachte fo- 
gar entgegengefegt. Ein eigenthümlicher Styl der Arbeit und Behand- 
lung wird an ihnen als unterfcheidendes Merkmal wahrgenommen, felbit 
ju einer Zeit, als die Trefflichkeit der Ausführung zwifchen ihnen und 
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den Werken der artifchen Kunſt keinen Unterfchied mehr zeigte. Aeginetifce 
Künftler werden als joldhe, und zwar ale Künftler dieſes beftimmten 
Style, noch kurz vor der Zeit der politifchen Kataftrophe, welche vor 
dem Ausbruche des peloponneſiſchen Krieges dem Bolt und Staat der 
Aegineten den Untergang brachte, mit Auszeichnung genannt. Bei der 
ſtrengen Sonderung in Sprache und Sitten, Lebensart und Sinnesweile, 
wie fie zwifchen den verfchiedenen griechifchen Stammen herrſchte, konnte 
auch die Weife der Kunftausübung fi dem Einflufie folder Stammes- 
verfchiedenheit nicht entziehen. Das Bolt der Aegineten war doriſchen 
Stammes; dorifh alfo auch der geiftige Charakter feiner Kunft. Wie 
die dorifche Poeſie, die dorifche Tonkunft und die doriihe Architektur ım 
Gegenſatze zu den attifchen einen eigenen Charakter tragen, fo hatte ihn 
unzweifelhaft auch die plaftifche Kunft diefes Volksſtammes. Für dieſe 
Kunft, deren Werke über einen großen Theil von Griechenland verbreitet, 
und Die befondere in dem gemeinfamen Heiligthume aller Hellenen, zu 
Olympia, zahlreich vertreten waren, find die Aginetifchen Bildwerke die 
wichtigften und bedeutenditen Repräfentanten. Aus ihnen allein muß 
ſich alſo jenes Charakteriftiiche finden laſſen, welches die äginetifche 
Schule fo beftimmt von der attifchen unterfchied, dag jeine Anwefenheit 
allein zureichend war, äginetifche Bildwerke immer und überall ala jolde 
zu erkennen. 

Schelling hat dies Charakteriftifche erfannt. Mit dem feherifchen Tief- 
finne, der die Augen des Künftlers, defien-Befchreibung ihm allein vorlag, 
zu den feinigen machte, erfannte er aus diefer Schilderung jene Eigen; 
ſchaft, die den Werken der äginetiſchen Kunft ſchon in alter Zeit eine be 
jtimmt ausgezeichnete, unverfennbare Phyfiognomie, einen Charakter er- 
theilte, der zugleich bei aller Veränderung immer derjelbe blieb. 

Und weldes ift diefes Charakteriſtiſche? 

Es ift nicht die Härte des Styls und die Magerkeit der Formen, nicht 
eine gewiſſe Affektirtheit, nicht die hier und da unnatürliche Bewegung, das 
gezierte Lächeln, der etwas fchiefe Blick, der gekünftelte Faltenwurf der 
Gewandung, die ſchneckenförmig geringelten, oder wie Bindfäden über- 
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einandergelegten Haare. Denn alles dies, was in der That an den 
äginetifchen Bildwerken wahrgenommen wird, findet fi) ebenfalls mehr 
oder weniger wieder bei den älteren griedhifchen, bei den fogenannten 
hetrurifchen und altattifchen Skulpturwerken. Selbft gewiffe anatomifche 
Eigenſchaften, die anfänglih als charakteriftifche Merkmale erfchienen, 
fand Wagner fogar an viel fpäteren Werken, wie beim Laokoon, wieder. 
Auch der Widerſpruch zwiſchen Styl und Ausführung, der bei den Ägines 
tiihen Bildwerken hervortritt, jener Widerfpruh, daß der Styl noch 
dad Gepräge einer unvolltommenen Zeit trägt, während die Ausführung 
ſchon einen ziemlih hohen Grad von Meifterfhaft verräth, Tann nicht 
für das Charakteriftifche jener Kunftart gelten; denn ex findet fih natur 
gemäß in den Werken jeder fortfchreitenden Schule. 

Das Eigenthümliche und Charakteriftifche, welches an diefen Werken 
hervortritt, und welches daher mit Recht als das unterfcheidende Merkmal 
der Aginetifhen Kunft von Anfang an gelten darf, ift vielmehr jene 
treue und volllommene Nachahmung der Natur, die in den 
erhaltenen Werken diefer Kunft bis zur Täufhung, ja bis zu einer Ra 
türlichkeit gefteigert erfcheint, welche diefelbe Scheu der Berührung - wie 
Lebendiges erregt. Der Beweis, daß jenes Charakteriftifche der ägine⸗ 
tiſchen Kunft von Anfang an eben in Ddiefer treuen -und genauen 
Raturnahahmung beftanden habe, ift von Schelling ſchlagend geführt 
worden. Diefe treue und genaue Rahahmung der Natur ſehen 
wir in den hier erhaltenen Werken bereits zur höchſten Meiſterſchaft 
gebradyt, und eben darin Liegt zugleich ein neuer Beweis, daß dieſe 
Richtung auf die Naturwahrheit die urfprüngliche fein mußte, um zu 
folden Refultaten führen zu können. Diefe der Ratur nacheifernde und 
zulegt gleihfam felbft. Natur gewordene Kunft der Aegineten war es, 
welche der altattifchen, als fie mit ihr in Berührung trat, den Weg zur 
Bollendung zeigte. Die altattifche Kunft hatte von jeher mehr einem 
abftraft geiftigen, idenlen Typus nachgeftrebt oder, wie Windelmann es 
ausdrückte, ihre Werke nach einem gewiflen Syfteme von Regeln verfer- 
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konnte ein fpäterer Kunftlenner wie Paufaniad wohl die altattilchen, 
aber nie die äginetiſchen Werke, mit den ägyptiſchen vergleichen, die fih 
von aller Kenntniß der Natur am weiteften entfernten. Die äginetilde 
Kunft, mit Gewerb und Handwerk eng verbunden, auf die treue Rad 
ahmung der Ratur gerichtet und diefen charakteriftifchen Typus felbft in 
Behandlung der Thiergeftalt..bewahrend, verhielt ſich zu der attiſchen 
etwa wie die niederländifche Malerei mit ihrem treuen Fleiße und ihrer 
Luft und Gabe, Raturgegenftände bis zur Täuſchung nachzuahmen, ſich 
zu der Kunft der Italiener verhielt, deren mehr abftrakt ideale Weile fih 
mit der altattifchen Plaſtik vergleichen läßt, Gerade darum aber ericheint 
die Aginetifche Kunft als das Mittelglied zwifchen dem älteren und dem 
fpäteren, durch Phidias entfchiedenen Styl der attifchen Kunſt. Sie war 
ed, die der leßteren den Weg zeigte, um vom Abſtrakten zum Lebendigen, 
vom Spftematifchen zur Natur zu gelangen. Das mag nicht lange vor 
Phidias gefchehen fein. Diefer Genius aber war ed, der das Princip 
der Aginetifhen Kunft, die treue ftrenge Nahahmung der Natur zur 
völligen Gleichgewichtigkeit erhob mit dem höheren oder idealen. Er 
war es, der die Natur felbft bewältigte, indem er tiefer, als es Die Aegi⸗ 
neten gethan, in ihre innerften Gefeße eindrang, und die flarre Natur 
treue zu freudiger Lebendigkeit und Freiheit verflärte. »Diefer Gang 
- der Dinge ift ganz dem gewöhnlichen Verfahren der Natur gemäß, die, 
wenn fie das Vollkommene hervorzubringen beabfichtigt, die entgegenger 
feßten Eigenfchaften, aus deren Zufammenfluß es entiteht, erft jede für 
ſich ausbildet, bis fie fi gegenfeitig als zufammengehörend erkennen und 
eine die andere in fi aufnimmt.« 

Sp ward die äginetifche Kunft dur ihr ausgebildetes Princip, 
der Naturtreue, die Grundlage der Größe für die attifche Kunft, und fie 
verfehwindet als feldftändige Kunſtweiſe auch hiſtoriſch, nachdem fie diele 
Aufgabe erfüllt Hatte. Noch um die Zeit der Perferkriege ftand fie auf 
dem Gipfel ihrer Blüthe. Einem äginetifhen Künftler, dem Anaragoras, 
gaben die verbündeten Völker Griechenlands den Auftrag, zum Andenken 
ihres bei Platäü erfochtenen Sieges über die Perfer eine Bildfäule des 
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Jupiter zu arbeiten, welche zu Olympia aufgeftellt wurde, wo fie PBaufa- 
nias noch ſah. Der lebte große Künftler äginetifcher Schule aber war 
Onatas, der Beit- und Kunftgenofje des Atheners Phidias ; und über 
diefen äginetifchen Künftler urtheilte Pauſanias, der in foldhen allgemei- 
nen Urtheilen offenbar die Anfichten früherer Kunfthiftoriter ausſpricht: 
»Onatas, obfchon der äginetifhen Schule angehörend, fei feinem Meifter 
der attifchen Schule nachzufeßen« (Pauf. V, 25). Er wetteiferte mit 
feinem großen Zeitgenofjien Phidiad auch in der Gattung, in welcher die- 
fer die höchfte Meifterfchaft bewährte, in der Bildung Loloffaler Götters 
geftalten. Und er unterlag nicht in diefem Wettlampfe. Sein Toloffaler 
Apollo zu Pergamus, in Erz gearbeitet, fhien dem Paufaniad »ein Wun- 
der, felbft unter den bewunderungswürdigften Werken diefer Art, fowohl 
in-Anfehung der Größe, ale der Kunſt«; und der koloſſale Herkules def- 
felben Künftlers zu Olympia lieg den genannten Reifenden jenes Wort 
ausfprechen, daß der äginetifche Meifter keinem attifhen nachitehe. 


Wir fehen alfo, dag zur Zeit des Phidiad und kurz vor der politis 
hen Kataftrophe, welche Aegina vernichtete, der Kunft diejed Volkes, 
noch ehe fie ſich in die allgemeine griechiſche Kunft verlor, Die Belohnung 
zu Theil wurde, die ein fo treues und ernftes Streben verdiente: der 
Ruhm, aus fich ſelbſt einen Künftler erzeugt zu haben, deſſen Werke fich 
neben das Höchfte der Kunft ftellen durften. Onatas, der lebte große 
Aeginet, war diefer Künftler. Bildhauer und Maler zugleich, ein Phidias 
in feiner Art und Kunft, war er der Gipfelpunft der Bollendung für 
die -Runftfchule feines Stammes und Volle, gefeiert noch in fpäter Zeit, 
wie in feiner eigenen, deren Bewunderung von ihm erzählte: er habe 
eins feiner Werke, die berühmte Geres in Phigalia, zum Theil dur 
göttlihe Eingebung, nah einem Traumgefichte, vollendet. Onatas fteht 
auf der Scheidelinie der alten und neuen Kunft. Er wußte von diefer 
die Naturgemäßheit und Schönheit feinen Werken zu verleihen, ohne Die 
Eigenthümlichkeit der alten Form ganz aufzuheben. Seinen Apoll aus 
Erz feierte ein griechiſcher Dichter mit den Verſen: 

9% 
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 »Phoebus, ein reifender Knabe, im ehernen Werk des Onatas, 
Zeuget der Leto und Zeus göttlihe Schöne im Bild, 
Zeugt, daß mit Recht Zeus jene geliebt, und daß, wie der Spruch fagt, 
Herrlich an Haupt und an Blick fei der Kronide zu ſchau'n !l⸗ 


Die erhaltenen Aginetifchen Werke find alfo nicht als Mapftab 
anzufehen für die Höhe der Vollendung, welche die Kunft von Aegina 
in der Zeit vom perfifchen bis zum peloponnefifchen Kriege erreichte. Sie 
find nur die nächſte Vorſtuſe zu diefem Gipfel. Wir kennen die Meifter 
nicht, welche dieſe Werke geſchaffen, und auch von den zahlreichen anderen 
äginetiſchen Künftlern, die ihnen voraufgingen, find die Namen, bid auf 
den mythiſchen Smilis, den Begründer der Schule, in Pergeffenheit be 
graben. Man erkannte wohl ihre Werfe an dem beftimmten Gepräge, 
das fie trugen, aber ihre Namen gingen verloren, und nur aus der Zeit, 
wo die Einwirkung der äginetifchen auf die attifche Kunft begann, finden 
wir auch die Namen berühmter äginetifcher Künftler, wie Kallon und 
Glaucias, Simon, Anaragoras und Onatas, aufbewahrt. 

Zum Schluß no einige Weußerlichkeiten über die und erhaltenen 
Werke Aginetifcher Kunft. 

Sie find aus parifhem Marmor feineren Korns, den die heutigen 
römischen Bildhauer grecchetto nennen. Alle Figuren find auf allen 
Seiten mit gleicher Kunft und gleichem Fleiße gearbeitet. Selbft die 
Theile, welche der Aufftellung nach nicht gefehen werden Eonnten, und 
folhe, denen mit den Werkzeugen beizufommen fat unmöglich feheint, 
find mit der größten Liebe und Sorgfalt in einer Weife vollendet, wie 
man fie an den beiten neueren Werken vergeblich fuchen würde. Sie 
theilen diefe Eigenjchaft, welche überhaupt für die ältere Kunft charak⸗ 
teriftifch ift, mit den Werken des Phidias aus den Giebeln des Par- 
thenond. Die Figuren find mit den kaum einen Zoll diden Schilden 
meift aus einem Stüd Marmor gearbeitet und fanden ohne die übli- 
hen Stügen oder Eifenbänder ganz frei auf fich jelbft, mit ihren nur 
zwei Finger dicken Plinten eingefugt in der Oberfläche des Frontge: 
fimfes. Die Werkzeuge, deren fi die Künftler, welche fie gearbeitet, be- 





Die äginetifhen Bildwerke. 183 


dienten, waren nach den vorhandenen Spuren ganz diefelben, die auch 
heute noch von unferen Bildhauern gebraucht werden, nämlich Bohrer 
und Spitzeiſen, Zahneifen, Teile und Flacheiſen. Der Bimsftein gab 
die letzte glättende Vollendung. | 

Bon den Waffen find die Helme fämmtlich griechifcher Form, aber 
alle verfchieden. Die Schilde dagegen von gleicher zirkelrunder Geftalt. 
Die Pfeilköcher theils griechiſch, theils afiatifch gebildet. Schwerter, Bos 
gen und andere Waffen, weldhe wahrfcheinlih von Metall waren, find 
eben deshalb wie verfihiedene Zierrathen von gleichem Stoffe, nicht mehr 
erhalten. Diefe Dinge verfielen bei allen alten Kunſtwerken zuerft der 
Habfucht räuberifcher Hände fpäterer Zeit. Spuren der Bemalung zeigen 
fih faft an allen Yiguren, befonderd an den Rüftungen und Gewändern. 
Die Hauptfarben waren roth und himmelblau, und in denfelben Farben 
prangte auch der Zempel, den jene Bildwerke zierten. Doc diefer Ge 
genftand, die Sitte der Alten, ihre Skulptur- und Architekturwerke auch 
mit Farben zu ſchmücken, verdient ein befonderes Kapitel. | 

Die Herrlichkeit Aegina’s ift verfchwunden, feine Tempel find zer- 
fallen, und die fpärlichen NRefte feiner Kunft, aus ihrem Grabe von 
Schutt und Trümmern .mühfam und zerftücelt hervorgeſucht, flehen jet 
einfam da in der Hauptfladt eines Landes, von defien Dafein das Bolt 
feine Ahnung hatte, deifen Künftler jene Werke erfchufen. Aber noch 
lebt in den heutigen Bewohnern eine Erinnerung an die alte Herr⸗ 
lichkeit ihrer Infel, und mit thränenden Augen rief, wie der engli- 
ſche Reifende Dodwell erzählt, fein äginetifcher Gaftfreund, im Gedenken 
an Aegina’s .einftige Größe aus: TTou sıvaı Eyeva zoga! »wo ift 
Hegina nunl« 


Die äginetifhe Kunftfchule ift recht eigentlich als die Vorläuferin 
des Phidias und feiner Schule zu betrachten. Selbſt der olympifche 
Jupiter, Phidias berühmteftes Werk, hatte feine Vorgänger an zwei Jus 
piterftatuen, welche zwei äginetifche Künftler für das Nationalheiligthum 
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von Olympia geſchaffen hatten. Der einen haben wir bereits gedacht. 
Es war das eherne Koloſſalbild des Zeus, von der Hand des großen 
Meiſters Anaxagoras verfertigt im gemeinſamen Auftrage aller griechiſchen 
Staaten, welche in der letzten großen Perſerſchlacht bei Platää gefiegt 
hatten, und deren Namen man auf dem Piedeftal der Bildfäule las. Der 
Gott ftand gegen Morgen gewendet, gleihfam drohenden Blicks die Ges 
gend bewachend, von woher die Schwärme des Perferheerd gekommen 
waren. Bon anderer Bedeutung war der Zeus des äginetifchen Mei- 
flerd Ariftonous. Zwar trug er auch den Blig in der Hand. ber 
das Haupt ſchmückte ein reicher Blumenkranz, das Symbol gefegneten 
Feldbaues. — Aber unter allen Schulen der. plaftifhen Kunft, welde 
gleichzeitig mit der äginetifchen in Griechenland und namentlich in den 
Städten des Peloponnes blüheten, war feine fo wichtig- für den Fort⸗ 
ſchritt der griechiſchen Plaſtik, ald die Kunftfchule von Argos, deren 
ältefter Künftlername Epeios in die Zeiten des trojanifchen Krieges hin _ 
aufreicht. Denn aus dieſer argivifchen Schule ging der große Meifter 
Ageladas hervor, der in der Kunftgefchichte dafteht ald der Lehrer des 
ftrahlenden Dreigeſtirns griechifcher Plaftil: des Phidias, Myron und 
Polyklet- Und wenn uns in den Giebelftatuen von Aegina redende 
Zeugniffe erhalten find von der Kunft jener alten Aginetifchen Meifter, 
fo kann der Apollon Citharödus in der Münchner Glyptothek vielleicht 
als Beifpiel derjenigen Stufe der Vollendung gelten, zu welcher die 
argivifche Kunft in der Zeit angelangt war, da Phidias in der Merkftatl 
bes Meifterd Ugeladas zu Argos die Weihe der Kunft empfing. 
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„Lächelnd fteigt der holde Frühling nieder, 

Doc er findet feine Brüder nie 

In Stiffoe’ heilgem Thale wieder, — 

Ewig dedt die bange Wüfte fie!‘ 
Hölderlin. 


Phidias und feine Werke, 


- Raum eines Schatten Traum ift übrig geblieben von den Werken des 
größten Künftlers, den die Welt gejehen. Noch weniger wifen wir von 
feinem Leben. Berftümmelte Bruchſtücke dort, abgerifiene Notizen bier, 
das ift Alles, was wir von dem Genius übrig haben und wiflen, von 
dem das Alterthum felbft einftimmig fagte: »mit ihm wetteifere Niemand !« 

Nicht einmal ein Bildniß ift von ihm erhalten, und wir fehnen und 
vergeblih, die Züge des Angefihts zu Eennen, aus deffen Haupt der 
olympifche Jupiter entfprang und die unfterblihe Geftalt der Pallas 
Athene auf der heiligen Stammburg der ihr geweihten Stadt. Und doch 
gäben wir gern den Inhalt manches modernen Muſeums bin für ein 
antifes Portrait des Phidias und Prariteles, des Zeuxis oder Apelles. 
IR es ein wunderlihes Spiel des Schickſals, welches der unfterbliche 
Meifter hierin theilt mit allen feinen großen Kunftgenoffen, von denen 
ebenfowenig ein Einziger im Bildniffe auf ung gefommen ift?! Oder 
waren alle diefe zahlreichen Meifter, durch deren Meißel und Pinfel faft 
le großen Männer, alle bedeutenden Denker und Dichter, Feldherren 
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und Könige, Redner und Staatömänner erhalten worden find, waren fie 
der eigenen Unſterblichkeit fo ficher- durch die Werke ihrer Kunft, daß fie 
jener Hülfe des Bildniffes entbehren zu können meinten? Die Alten 
gaben doch fonft foviel auf die Erhaltung der leiblihen Geftalt und 
der Züge des Angefihts durch die Hand des Künftlerd. Sie waren fo be- 
forgt, ihre bedeutenden oder geliebten Menſchen durch Bortraithilder zu ver- 
ewigen. Bir lefen von Dichtern, Rednern und Schriftftellern, die fich felber 
bei Lebzeiten in Erz und Marmor aufftellen ließen; — warum ift von 
al den großen Künftlern nicht nur Fein eignes Abbild erhalten, fondern 
nicht einmal das Dafein eines folhen von irgend einem alten Schrift: 
fteller erwähnt? Das ift auch eine der zahlreichen Kragen, auf welche 
unfer Wiffen von den Alten die Antwort fchuldig bleiben muß. 

Auch über fein. Leben willen wir wenig. Nicht einmal Geburts; 
und Zodesjahr laſſen fich mit Sicherheit beftimmen. Sein Vater Char: 
mides wird nicht ala Lehrer des Sohnes genannt. Er war alfo kein 
Künftler von Fach, obwohl einer Kamilie angehörig, welche durch Kunfts 
geſchick und Sinn für Kunft den alten atheniſchen Dädaliden verwandt 
war. Phidias Genie entwickelte fich frühzeitig; faft noch ein Knabe, verließ 
er die Werkitatt feines erften Meifterd Hegias von Athen, um fie mit der des 
berühmteften Künstlers jener Zeit, des Bildhauers Ageladas in Argos, zu 
vertaufchen. Zur Zeit des Heldenkampfes von Marathon war er, wie 
ed jheint, ein Jüngling in der Mitte der zwanziger Jahre, und ſchon 
damals muß fein Genie unter den gleichzeitigen Künftlern hervorgeleuch⸗ 
tet haben. Denn als die frommen Sieger von Marathon, zum Dank 
für das glücklich vor der Perferknechtfchaft errettete Vaterland, den Zehn- 
ten der Siegesbeute zu einem Weihgeſchenke für die Göttin der Stadt 
beftimmten, da wählten die Athener ihren jungen Landsmann Phidias, 
Charmides’ Sohn, unter den zahlreichen Künftlern Griechenlands als 
denjenigen aus, der ihnen das koloſſale Erzbild der Pallas Athene ſchaf⸗ 
‚fen follte, defien Lanze und Helmbuſch von der Höhe der Akropolis herab 
noch Jahrhunderte fpäter meilenweit den Schiffern entgegenwintte. 

Phidias Leben umfaßt den Zeitraum zwifchen dem Ausbruch der 
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Perſerkaͤnpfe und zwifchen dem Beginne des großen hellenifchen Bruder: 
kriege, der in der Geichichte unter dem Namen des peloponnefi- 
hen Krieges befannt ift. Nicht viel mehr als ein halbes Jahrhundert 
liegt zwifchen beiden (490— 431). Uber diefe funfzig bis fechzig Jahre 
bilden eine Periode höchſter Blüthe menfchlicher Kultur, wie fie die Welt⸗ 
gefehichte weder vorher, noch nachher jemals zum zweiten Male gefehen 
bat. Die glücklich durchgefochtenen Perferkriege hatten Griechenland frei 
und reih gemacht. Die mit Recht von allen Tichtern, Rednern und 
Schriftftellern der griechiſchen Welt gefeierten Siege von Marathon, 
Salamis und Platää drüdten das dreifache Siegel auf den nationalen 
und politifchen Freibrief von ganz Hellas, und retteten für alle Zeiten 
die Kultur des hellenifchen Abendlandes vor dem Eindringen des orien⸗ 
talifden Deſpotenthums. Durch diefe Siege war nad) Plutarch's ſchönem 
Ausdrude die Freiheit Griechenlands gleihfam auf demantenem Grunde 
befeitigt, und weiter auch unter den anderen Völkern verbreitet worden. 
Drei Männer, Themiſtokles, Ariftides und Cimon, erhoben Athen in 
weniger als funfzig Jahren zum mächtigften Staate von Griechenland. 
Durch Perikles ward es zur »Hellas in Hellas«; der Name Grieche 
ging auf in den des Atheners. Das kleine Land, das in feinem ſtei⸗ 
nigen Gebiete, kaum gleich dem Umfange des kleinſten deutſchen König⸗ 
reiche, nur einige zwanzigtauſend freie Vollbürger zählte, erſtreckte dennoch 
feine Macht über ein Küftengebiet von mehr ald zweihundert Meilen, 
von Euböa bis zum thrazifchen Bosporus: Bierzig Infeln gehorchten 
feinen Geboten und zweimal beugte fi vor ihm das mächtige Samos, 
die gefährlichfte Rivalin der athenifchen Seeherrſchaft, welche Cimon's 
Politik gegründet. Dies Bolf der Attiker, empfänglich, lebendig, neues 
rungsſüchtig wie ihre Stammgenoſſen, die Sonier Kleinafiend, und doch 
zugleich ausdauernd und voll unverwüftlicher Energie ded Willens und 
der Thatkraft, verftand es, alle ihm vom Zufall und den Ereigniflen ge 
botenen Mittel mit bewunderndwürdigem Gefchi zur Gewinnung einer 
Machthöhe zu benußen, wie fie nie eine einzelne Stadt in Hellas befeffen. 
Größer und herrlicher erſtand Athen nad der Zerſtörung durch die Perfer 
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aus feiner Aſche. Der Bau der langen dreifachen Dauer, welche den 
Piraeushafen mit der Stadt verband, die verftärkfte Befeftigung der 
Stadtburg, die ftete Vermehrung der Flotte gaben Sicherheit vor Außes 
ven Feinden. Die reihe Beute der Perferkriege, die nach Athen verlegte, 
von Athen allein verwaltete Bundeskaſſe, die ergiebigen Bergwerke des 
Landes und der ſchwunghaft betriebene Handel ſchafften die Mittel, 
nad der Befriedigung des nothwendigen Bebürfniffes auch dem Sinne 
für die Schönheit zu genügen. Der republifanifche Zug des Lebens 
endlih, den Gemeingeift wedtend und das nationale Selbffgefühl 
fteigernd, ließ umgekehrt wie bei den Modernen, alle jene Mittel allge 
meinen Zwecken zuwenden. Nicht Paläfte der Großen und Reichen, 
nicht Billen und andere PBrivatpradhtbauten, fondern Tempel, Theater 
und Odeen, Baſiliken und Säulenhallen entftanden dur die Kunſt 
jener Zeit. Architekten, Bildhauer, Maler arbeiteten und fchufen ihre 
Werke für den gleihen uno gemeinfamen Genuß aller Bürger, Keinem 
gehörend und doch Aller Eigentum. Die Rivalität großer und reicher 
Parteihäupter trug mit dazu bei, den Flor der bildenden Künfte zu be- 
fördern. Denn es war ein edler Ehrgeiz, feinen Reichthum zu verwen- 
den auf Werke, die allen Bürgern zu Genuß und Freude die Vaterfladt 
und den Namen des Urhebers zugleich verherrlichten. Es iſt eine nie 
drige Anfiht und eine gemeine Gefinnung, wenn neuere Schriftfteller, 
wie Böttiger, bier von einer »Gewinnung des Pöbels und feiner Gunft« 
zu reden wagen. Diefe Cimon und Perifles waren ebenfowenig gemeine 
Demagogen oder römifche Tyrannen, als das Bolt von Athen, defien 
Führer fie waren auf dem Markt und in den Schlachten, den Schimpf 
jener Benennung verdient. Es waren Männer, die groß genug dachten, 
um auch das edle Motiv in fih walten zu lafien, ihr Athen, defjen erſte 
Bürger fie felber waren, dauernd herrlich hinzuftellen durch Werke höch⸗ 
fer Kunfl. Und es war ein verzeihlicher Stolz, wenn Perikles das 
Kuppeldach feines Odeums, das erfte Vorbild aller bedeckten modernen 
Theater, aus den Maften und Trümmern der befiegten und vernichteten 
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Nachahmung des vielbefungenen goldenen Prunkgezelts hinftellte, in wel⸗ 
chem Zerred auf einem fidonifchen Schiffe einft feine unüberwindliche . 
Flotte gemuftert. 

In der That, ed war eine wunderbare Zeit, diefe Zeit der höchſten 
Blüthe Griechenlands, an deren Knospe ein halbes Jahrtaufend gebildet 
hatte! Boran der frifche Siegesjubel und die ftolze Freudigkeit, mit der 
alle Geifter hinblickten auf die glorreih gewonnene nationale Freiheit. 
Ueberall,, in Athen zumal, neben der nationalen das reiche Maß bürger: 
licher Freiheit, die dem Vollbürger das folze fürftengleiche Bewußtfein 
feines Werthes und feiner Würde verlieh. Mit beiden Hand in Hand 
die Freiheit der Kunft von den Sahrhunderte lang getragenen Fefjeln der 
religiöfen Tradition im fröhlichften Aufblühen begriffen, und die Freiheit 
des Denkens duch den erſten Philofophen, der nach dem Urtheile des 
großen Ariftoteled »wie ein Nüchterner unter Trunfenen« erfchien, durch 
Anaragoras auf den höchften Gipfel gebracht, und der vernünftige Ges 
danke als Drdner der Welt hingeftellt. Im der Dichtkunft Homer zum 
vollen Eigenthum des griehifchen Geiftes, zur Grundlage aller Bildung 
geworden, und die Kunft des Bildhauerd wie des Malers beichäftigt, 
feine Gebilde in fichtbares Dafein zu rufen. Die Lyrik durch Pindar 
vollendet, dad Drama durch Aeſchylus und Sophofles auf feinen Gipfel 
geführt, und von der Bühne herab der bildenden Kunft ideale Geftalten 
zeigend, und wiederum von ihr die Anregung zu foldhen in Wechfelwir- 
fung empfangend. Im der bildenden Kunft durch eine lange Reihe von 
Künftlern und Kunſtſchulen, die waceren Aegineten voran, alle Borbedin- 
gungen treueften Fleißes und gründlichften Studiums erfüllt, um dem 
freigewordenen Genius den weiteften Spielraum zu bereiten für die Ent» 
faltung feiner ſchöpferiſchen Kraft und Herrlichkeit. Und zu dem allen 
ein Staatsleben, getragen in dem Eleinen Athen allein von Männern, 
wie Miltiades, Ariſtides, Ihemiftofles und Cimon, deren Namen 
durch alle Zeiten ftrahlen, und deren Ruhm dennoch aufgegangen 
it in dem Einen, defjen Name zum Gattungsnamen geworden ift für 
alle Staatetunft, in dem Genie-ded Griechentbums, in dem politifchen 
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Phidias, als deſſen Schöpfung die Herrlichkeit feines Vaterlandes galt, 
. und der unter feinem Volke war, was Zeus unter den Göttern, in Peri⸗ 
kles, den feine Zeit felbft den »Olympier« benannte. Auf diejes Mannes 
Bild müffen wir die Seele richten, wenn wir Phidiad und die Blüthe 
der helleniſchen Kunft verftehen wollen. 

Er war der Sprößling altadligen Geſchlechts, »ein Guter von 
Buten« ftammend, wie die Hellenen ſich ausdrückten, bei denen Abkunft 
von edlen thatenreichen Ahnen für ein Glück galt. Sein Vater hatte 
die Perferflotte bei Mykale gefchlagen, fein Großahn Klifthened die Thy: 
rannei der Pififtratiden geftürzt. Seiner Mutter träumte, fie trage einen 
Löwen in ihrem Schooße, wenige Tage zuvor, ehe fie den Sohn gebar. 
Hochbejahrte Greife fanden in den Zügen des Jünglings, wie in der 
Geläufigkeit und Anmuth feiner Rede die größte Uehnlichkeit mit dem 
großen Piſiſtratus, der einſt Athen beherrfchte. Seine Jugend verfloß im 
Kriegsdienfte, wo er Tapferkeit und Unerfchrodenheit bewährte. Als 
jedoch Ariſtides todt, Themiſtokles Iandflüchtig, Cimon im Felde meift 
außerhalb Griechenland war, da trat Perikles, wie Plutarch fagt, raſch 
hervor, und widmete fi dem Volke, die Partei der armen Bürger ergrei- 
fend gegen die reihen und mächtigen Dligarchen. Bierzig Sabre lang 
ftand er an der Spike der Republik; zwanzig Jahre Yang feit Cimon’s 
Tode im Vollbeſitze aller Macht, und inmitten der vollendetiten Demokra⸗ 
tie dennoch »der erfte Leiter des öffentlichen Raths«, durch keine andere 
Gewalt, als durch die Größe feines Geiſtes und die Erhabenheit feiner 
Gefinnung, das Ideal eined Oberhauptes in einem freien Staate. Aber 
er war auch ein Mann darnach, der weifefte Staatsmann und zugleich 
der trefflichfte Beldherr der neun Tropäen gewonnener See» und Land⸗ 
ſchlachten errichten durfte zu feiner und feines Volkes Ehre; unvergleich- 
licher Redner, ohne jemals eine feiner Reden niederzufehreiben, ein Redner, 
dem, nach des zeitgenöffifhen Dichters Ausdrud, Blik und Donner auf 
der Zunge faß, und der mit feinem Worte ganz Hellas erjhütterte. 
Alles Größte. und Edelite hellenifcher Geiftesnatur, Bildung und An- 
lage ſchien fich in ihm wie in einem Brennpunkte vereinigt zu haben. 
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Die tieffinnigften Meifter der mufifchen Kunft, ein Ppthofleides und Da- 
mon, hatten feine Jugend gebildet, und Anaragorad und Zeno, die größten 
Denker und Dialektiter feiner Zeit, blieben ihm Freunde und Berather 
während feines ganzen Lebende. Und eben derfelbe Mann hatte den 
feinften Sinn für. die Kunft und Schönheit; in Phidias, dem größten 
Künftler, und in Aspafia, der größten Frau des Hellenenthums, befaß er 
die treueften Freunde und die hingebenditen Theilnehmer und Förderer 
feiner großen Plane. So an Weite des Gefichtökreifes, wie an Höhe 
der Bildung Alle überragend, durch den Umgang mit den Beten feiner 
Zeit an Geift und Herz gekräftigt, frei von aller Tradition religiöfen 
Aberglaubend, ausdauernd, unerfhürterlih im Wollen und Handeln, 
fireng und mäßig, ernft und hart und doch liebevoll und geduldig und 
für die edelften Genüffe empfänglih, als Menſch, Bürger und Patriot 
von makelloſer Tugend und Redlichkeit, und bei vollendeter Kunft würs 
digfter Erſcheinung aller Schauftellung fremd und feind, — fo fteht er 
vor und da in dem einftimmigen Zeugniffe des Altertbums, oft felbft fei- 
nen Feinden und Reidern ein Gegenftand ftaunender Ehrfurcht. 

Und wie er Athen erhoben hatte auf den Gipfel politifher Macht 
unter allen Hellenen,, fo follte nun auch dies Athen die herrlichite und 
funftgefchmücktefte werden unter den Städten von Hellas. Und fie ward 
ed. Sie die jüngfte unter den zahlreihen Kunfthauptitädten des griechis 
hen Volks ward die Krone aller durch das einmüthige Zufammenwirken 
des größten Staatsmannes und des größten Kunftgenius der alten Welt. 
Noch als Privatmann hatte er das Ddeum für die muſikaliſchen Wett 
ftreite der Githaröden und Rhapfoden erbaut. Seht fieg eine Reihe 
von Werken empor, die, wie der Barthenon, der Tempel der ewigen 
Jungfrau Pallas Athene, und die Bropyläen, die herrlichite reis 
treppe und Vorhalle zu dem tempelgeſchmückten Edelftein, Akropolis ge: 
nannt, nod ein halbes Jahrtaufend fpäter dem Griechen Plutarch das 
Geſtändniß abnöthigten: »daß alles Herrliche zufammen, was Rom vor 
den Kaifern aufzuweifen hatte, ſich nicht von fern vergleichen laſſe mit 
dem hohen Geſchmack und der großartigen Arbeit der Tempel und Pracht- 
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gebäude, mit denen diefer einzige Mann feine Baterftadt gefchmüdt.« 
Plutarch's Begeifterung kann und einen Maßſtab geben für die Herrlid- 


keit diefer Werke. Ex, der keineswegs zu den Enthufiaften für die Kunft 
gehört, wird dennoch faft zum Dichter, wenn er von diefen Werken Ipridt, 


die er noch in unentweihter Schönheit fah. »Diefe Pracht und Hoheit 
der geweihten Bilder und Tempel, fagt er, die für Athen der höoöchſte 
Reiz und Schmud war, und das größte Staunen aller Welt, fei es auch, 
was einzig Griechenland bezeuge. feine vielgerühmte Macht und die alte 
Herrlichkeit fei feine Erdichtung.« Mit Begeifterung vertheidigt er den 
Perikles gegen die Anfchuldigungen feiner Reider und Feinde, die ihm 
ſchon bei Lebzeiten vorwarfen, daß er die Staatögelder zu ſolchen Kunſt⸗ 
zwecken verfchwende. Er zeigt, wie der große Staatsmann bei diefen 
feinen künftlerifhen Unternehmungen, neben den Motiven der Schönheit 
und Kunftliebe und der fittlihen Erhebung feines Volkes auch durch 
weiſe Rücfichten ftaatsötonomifcher Art geleitet wurde. Nahe an funfzig 
Millionen unferes Geldwerths verwandte Perikles auf den Kunftihmud 
Athens, zu dem die Brüche des pentelifchen Gebirges das Hauptmaterial, 
jerten heimifchen Marmor, lieferten, der bis nad Perfien hin von den 
Künftlern gefüht ward. Als aber einft im Volke auf Anftiften von 
Perikles politifhen Gegnern fih Murten erhob über den großen Auf- 
wand für die neuen Bauten und Kunftwerke, da rief er von der Redner- 
bühne herab ihm zu: »Run wohlan denn! fo übernehme ich den Auf 
wand, und auf die Weihgeſchenke werde ich meinen Namen feßen.« »Da 
ſchrieen fie, fagt Plutarch, ob ſolchem Hochſinn ftaunend oder auch wett 
eifernd mit ihm um den Ruhm folcher Werke: Er möge nur nehmen 
aus dem Staatsſchatze und aufwenden ohne Schonung und Spamiß!« 
Das athenifche Volk zeigte fi) würdig feines großen Führers. 

Nicht minder bewundernswürdig war die durch folche Geldopfer 
erreichte fchnelle Vollendung der perikleifhen Kunftfhöpfungen. So 
wurde der Parthenon in zehn, die Propyläen in fünf Jahren vollendet. 
»Und als fi die Werke nun erhoben, weithin leuchtend und glänzend 
in ihrer Größe, und in den reizenden Umriſſen unnachahmlich ſchön, da 
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war, fährt Plutarch fort, bei dem Wettftreite der Meifter, ihr Gewerk 
durch Schöne Kunſtarbeit zu übertreffen, die Schnelligkeit der Vollendung 
dad größte Wunder. Denn wo man von dem einzelnen Werke gedacht, 
es werde in vielen Geſchlechtsfolgen und Menfchenaltern faum zu Stande 
fommen, da gewann Alles in der Blüthezeit einer einzigen Staateverwal- 
tung die Bollendung.« Und die Bewunderung des griechiſchen Biographen 
Reigert fi durch die Betrachtung, daß dieſe Schnelligkeit bei feinem Werke 
der Dauerhaftigkeit irgend welchen Eintrag gethan. »An Schönpeit, 
fagt er, war Alles ſchon von Anbeginn alterthümlich; durch blühenden 
Reiz aber ift es bis auf diefe Stunde frifch und neu. Co weht in Dies 
fen Werken ein friſches Leben, ihr Anſehen ewig unberührt erhaltend von 
der Zeit, "ale wären die Werke Durhdrungen von "einem Hauche ewigen 
Frühlings und nie alternder Seele. « 

Nur ein Genie erkennt das Genie. So Perifles den Phidias. 
Darum ftellte er ihn, fo große Baumeifter und Künftler auch damals 
lebten, als Leiter und Beauffihtiger an die Spitze aller feiner Kunft- 
unternehmungen. Denn Phidiad war Baumeifter und Bildhauer, Erz: 
gießer, Ciſeleur, Goldarbeiter und Maler zugleih, aller bildenden Kunft 
Geſchicklichkeit gleihfam in fich vereinend, wie die meiften großen Künftler 
jener Zeit. Sein Lehrmeifter war Ageladas gewefen, jener hochberühmte 
Bildhauer von Argos, aus defien Schule auch Polyklet und Myron, 
Phidias' große Rivalen, hervorgegangen find. Wir wiflen wenig von 
den Werken diefes alten Meifterd. Aber er Tann fih genügen laſſen an 
dem Ruhme, daß in feiner Werkftatt die drei größten Künftler Griechen: 
lands gebildet worden find, die in den verfchiedeniten Richtungen der 
Kunft das Größte gefchaffen haben, was die Welt gefehen. 

Phidias war der Freund und Vertraute des Perikles, und feine 
Stellung kann man ſich nicht bedeutend und großartig genug denken. 
Rafael's Verhältnig zu dem Lunftliebenden Papfte Leo X. vermag allein 
davon eine Undeutung zu: geben. Heutzutage würde man ihn ale Bor: 
ftand eines Minifteriums für öffentliche Arbeiten und bildende Kunft zu 


betrachten haben, wenn unfere Bildung fi) zu einer folhen Anſchauung 
Stahr, Torſo J. 10 
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der Kunft als allgemeiner und Staatsfache erhoben hätte, und wenn es 
bei und wie bei den Alten Eitte wäre, diejenigen mit folder Dinge Leis 
tung zu betrauen, welche Kunfigenie und Einficht dazu befähigen. Unter 
feiner Oberleitung flanden nicht nur alle die zahlreichen bildenden Kuͤnſt⸗ 
ler, die nad) feinen Ideen zumeift ein Menfchenalter lang befchaftigt wur- 
den, fondern aud alle mit der bildenden Kunft irgendwie verbundenen 
Gewerke bis auf die Buntweber und Stider herab, deren kunſtreiche 
Teppihe und Vorhänge Tempel und SHeiligihümer ſchmückten. Dahin 
gehörten die Zimmerleute, Maurer und Architekten, die Steinarbeiter und 
Erzgießer, die Färber, Gold- und Elfenbeinarbeiter, wie fie Plutarch im 
Leben des Perikles aufzählt, alle nach Gilden zünftig geordnet, und ein 
wimmelndes eben betriebſamſter Thätigfeit verbreitend; alle nicht bloß 
für den Nuten und Bedarf des Privatlebend, fondern auch für den 
Schmud und die Verfchönerung des öffentlichen, Allen gemeinfamen Da— 
feing reichlich beſchäftigt. Auch die großen Meifter der Architektur jener 
Zeit ordnneten fi) willig unter das Genie des erften Künftlers von Hel—⸗ 
las. Peritles’. Haus aber war der Sammelplab der großen Künftler und 
Meifter Athens. Hier wurden die Pläne und Entwürfe berathen und 
befprochen zu den großen Bauten und Kunftwerken, ehe fie von dem 
Lenker des Staats dem Bolfe vorgelegt wurden. Hier wo die tieffinni- 
gen Forſcher und Philofophen Demokritos und Anaxragoras aus⸗ und 
eingingen, und die Nefultate ihrer Forfchungen über Berhältniffe der 
Bauglieder und über perfpektivifche Anlage und Ausführung der Scene 
des Theaters mittheilten, wo philoſophiſcher Unterfuchungsgeift dem bauen: 
den und bildenden Künftler mit neuen Entdeedungen zu Hülfe fam, und 
wo im Geſpräch der Edelften und Gebildetiten, die von ihr zu lernen 
nicht für Schande hielten, Aspafia in allem Glanze der Anmutb, Bildung 
und Schönheit den Vorſitz führte, — hier war es, wo die Baumeifter Iktinos 
und Kallifrates ihre Riffe zum Parthenon, ein Mnefilles feinen Entwurf 
zu den Propyläen vorlegten, und Phidias die Zeichnungen zu dem Bil- 
derſchmuck dieſer Werke und zu feinen Athene- und Zeusbildern der Prü- 
jung und dem Urtheil des Perikles unterwarf. Und wiederum fehen wir 
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diefen theilnehmend, beratbend und anregend in der Werkſtatt feines 
Freundes erſcheinen, wo die Blüthe der Schönheit edler Frauen und 
Jungfrauen eine Ehre darin fand, dem größten Künftler der Hellenen 
ala Modell zu dienen für feine Schöpfungen, mit denen er den Ruhm 
und die Herrlichkeit der gottgeliebten Vaterſtadt in ewiger Bilderfchrift 
verfündete. Nur ein folhes Zufammenwirken alles Höchſten und Beiten, 
was die Zeit befaß, ein Zufammenwirfen, von dem wir ung jebt faum 
eine ſchwache Vorftellung zu machen vermögend find, fann die nie er- 
reichte Vollendung der Kunftwerke diefer Zeit erklären. Aber noch etwas 
“ Anderes kam dazu. Diefe Kunftwerke hatten ein — Bublitum. 


Das Publikum der griedifhen Kunft. 


Wenn, um ein verrufened Wort unferer Tage zu brauchen, jemals 
Kommunismus eriftirt hat, jo war ed der Kommunismus des Genuſſes 
und Beſihes der Kunſtſchöpfungen in der blühenden Zeit der helleniſchen 
Freiſtaaten. Mochte immerhin in dem Perikleiſchen Athen der Beſitz von 
Geld und Gut nicht minder ungleich vertheilt ſein, wie bei uns — 
obſchon die Hellenen zu keiner Zeit ein Proletariat gekannt haben —, der 
Beſitz alles deſſen, was das Leben durch die Kunſt verſchönt und lebens⸗ 
werth macht, war bei ihnen vollkommen gleich vertheilt, und nie wieder 
hat es eine Zeit und ein Volk gegeben, wo der Grundſatz republifani- 
her Gleichheit und Gleichbereshtigung aller Genoſſen des Staatslebeng 
auch in diefer Beziehung fo volllommen eine Wahrheit gewejen wäre. 
Die ganze Kunft war allgemeine Sache, Sache aller derer, die Glieder 
waren der großen freien »Gemeinſchaft«, wie griechiſche Philofophen den 
Staat nennen. Deffentlih waren die Genüffe, welche Muſik und Poeſie 
gewähren, wie die religiös-politifchen Feſte, zu deren Verherrlichung fie 
dienten. Deffentlih das Theater, in welchen auch der Armite Bür⸗ 
ger die dramatifchen Meifterwerke der Dichter feines Volkes, ausge: 
fattet mit aller fcenifchen Pracht und allen Reigen der Schweiterfünfte, 
an feinem Auge vorübergehen Jah. Denn Drama und Theater waren 
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ftaatlich »religiöfe Inftitutionen, und der reiche Bürger hatte die Ehren 
pfliht, dafür zu forgen, daß der ärmere ohne Geldaufwand Theil an den 
felben nehmen konnte. Während die Reihen das Geld zur Aufführung 
und Ausftattung der Dichtungen hergaben, zahlte der Staat für die 
ärmeren Bürger feit Perikles fogar das geringe Eintrittögeld von zwei 
Dbolen (etwa 21/, Silbergrofchen). Und eben derfelbe arme Bürger des 
athenifchen Freiftaats, der fein Brod mit eigner Arbeit verdiente, er nahm 
nicht nur feinen gleichen Theil wie der reichfte an den Leiftungen des 
Dichters und Mufitere, des Rhapfoden und Schaufpielere. Auch die 
ganze Welt der bildenden Kunft war feinem Genuſſe erfchlofien, während 
in, die Eunftgefhmücten Schlöffer und Villen unferer Großen und Reichen 
jelten oder nie das Auge des Armen auf flühtige Momente dringt. Und 
während jelbft unfere Mufeen und Kunftfammlungen gerade an den Sonn: 
und Feittagen, den einzigen, wo der Arbeiter auf kurze Stunden auf 
athmen darf von feiner Fröhnerarbeit, geichloffen bleiben, ſah ſich der 
Genoſſe diefes antiken helleniſchen Staatelebend, von deſſen Schönheits⸗ 
fonne fogar no in das römische Dafein ein verfchönernder Strahl hin- 
überdrang, überall auf Tritt und Schritt, am Werkeltage wie an den 
Zagen feiner Feſte, umgeben von den Werken der bildenden Kunft. Die 
Meifterwerke eines Phidiad und feiner zahlreichen berühmten Kunftges 
nofjen erfüllten nicht die Prashtpaläfte und Landhäufer der Reichen, fon: 
- dern Marktpläße und Tempel, Haine und öffentlihe Gänge, und die 
Kunft der großen Maler hatte kein höheres Ziel, ald mit ihren Gebilden 
die Werke öffentlicher Baukunft, die bedeckten Hallen der Stoen und die 
Wände der Tempel zu ſchmücken. Der geringfte athenifche Bürger kannte 
und bewunderte diefe Kunftwerke, er kannte ihre Meifter und unterfchied 
ihre verfchiedenen Weifen und Vorzüge Er wußte dur tägliche An- 
ihauung nicht bloß Altes von Neuem, nicht bloß den Styl äginetiſcher 
Kunft von der Erhabenheit des Phidias zu feheiden. Er empfand die 
Gropheit wie die Grazie, den erhabenen Schwung wie die zierliche Wohl: 
geftalt, die Naturtreue wie die Idealität in den Schöpfungen der vers 
ſchiedenſten Meifter, und durfte ſich ein Urtheil geftatten über Werke, an 
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denen bei und felbft fogenannte Gebildete blöden Auges vorübergehen. 
Es. ift feinem Zweifel unterworfen, daß alle Kunftgelehrten der heutigen 
Welt glücklich fein würden, wen fie nur einen einzigen athenijchen 
Handwerker aus der Zeit des Sokrates oder Demofthened über die Künft: 
fer und Kunftwerke feines Volkes und feiner Stadt ausfragen könnten, 
und mancher Borfteher eines berühmten europäifchen. Antilenmufeums 
würde in Verlegenheit gerathen, wenn er an der Seite eines folchen 
feine Sammlungen durchwandern und erflären müßte, 

Die Kunft ift nichts ohne Publitum. Jener antife Kommunismus 
des Kunftbefited und Genuſſes ſchuf ein Publikum, an welchem und 
durch welches fih die Leiftungen der Künftler in einer Weife fteigerten, 
von der wir in unferen Verhältniffen Faum mehr eine Ahnung haben. 
Für die Leiftungen der Muſik und der 'redenden Künfte, für. Epos und 
Lyrik, für Tragödie und Komödie, ift dies eine oft hervorgehobene That- 
ſache. Kein Publitum der Welt hat jemals wieder mit folder Neigung 
und zugleih mit foldher Einfiht und Gründlichkeit feine Dichter beur- 
teilt und bewundert, angeregt und erhoben als das Publikum von Athen. 
Es war nicht buchgelehrt, nicht Fünftlich -abgefchliffen, aber es war er- 
zogen von Jugend auf in dem Hören und Schauen des PVortrefflichiten 
und Schönften; und aus diefer Gewöhnung des Hörend und Schaueng, 
aus diefer einzigen wahren Schule lebendiger Theilnahme und Erkennt: 
niß entwidelte fih in ihm der geniale Schwung und die Sicherheit 
des Urtheils, durch welche died Volk zum NRichteramte befähigt wurde 
über feine Redner, Dichter und Künftler, bildete fi in ihm zugleich die 
Ehrfurcht vor dem Werke des Meifterd, den es in feiner Werkftatt be- 
fuchen, deſſen Mühe und Schweiß, defien unnadläffiges Streben ed an» 
erfennen und bewundern durfte. Die größten Künftler Griechenlands, 
welche über die ganze civilifirte Welt zerftreut lebten, ftellten oft, befon- 
ders die Maler, ihre berühmteften Werke öffentlich in den griechifchen 
Städten aus. Und aud hier war Zutritt und Schauen einem Jeden 
geftattet; denn beides war frei und unentgeltlih, und die öffentliche Mei— 
nung ftrafte den einzigen Künftler, den berühmten Maler Zeuris, der 


150 . Phidias und feine Werke. 


für die Ausftellung feines Gemäldes der ſchönen Helena Geld zu fordern 
fi erlaubte, durch allgemeine Mißbilligung ſolchen unerhörten Beginnend. 
Wie in Athen, fo war es verhältnigmäßig in allen griedifchen Kreis 
ftaaten; und ſelbſt als in Rom die griechifche Kunft eine zweite Heimath 
gefunden hatte, war alles Beite, was fie hervorbrachte, dem Wolke zu 
gänglich und öffentlicher Gemeinbeſitz Aller, welche nur Luſt hatten, die 
Augen aufzuthun. Und die Kolgen blieben auch nicht aus. Das ro- 
mifche Volk der Kaiferzeiten empfand die Schönheit griechiſcher Kunſt⸗ 
werke, und felbft ein Tiberius durfte e8 nicht wagen, ein bei dem Volke 
befanntes und beliebtes Kunſtwerk der Deffentlichkeit zu entziehen und 
zu feinem Privateigentbum zu machen. 

Eine ähnliche Deffentlickeit und allgemeine Zugänglichkeit der 
Kunft finden wir aud zur Zeit der Kunftblüthe des Mittelalterd. Kir 
hen und Kapellen, die ftet3 und Allen geöffneten, Stadt- und Rathhäufer 
Hallen der Kaufleute und Gewerke waren ed, welche die alten großen- 
Meifter mit ihren Gemälden ſchmückten, und für öffentliche Plätze, Gar 
ten und Hallen, für Brunnen und Denkmäler arbeiteten zumeift Bild- 
bauer und Erzgießer jener Zeit. Aber niemals wieder ift-die Theilnahme 
Aller am Schönen der Kunft und ihrer Werke zu einer ſolchen Höhe ge 
langt, wie fie diefelbe, zu den Zeiten des Perikles und Phidias und ihrer 
Racfolger, in der hellenifchen Welt erreicht hatte. Unfere Zeiten aber, 
die fi rühmen, auf den Schultern jener Alten zu ftehen und eine Bil: 
dung zu befißen, die am Marke der Alten großgenährt ſei — fie find, 
was das Verhältnig des Volkes zur Kunft verlangt, der volllommene 
Gegenſatz aller jener Zuftände und Bedingungen, an welche in der alten 
Welt die Blüthe der Kunſt und Schönheitsbildung geknüpft war. 

Jenes Verhältniß des Publikums zur Kunft mußte natürlih auch 
zurüdwirken auf die Stellung und Bedeutung des Künftlerftanded im 
griechifchen Leben. Wir werden beide in einem befonderen Abfchnitte 
behandeln. Hier nur vorläufig die Bemerfung, daß die Bedeutung des 
Künftlerftandes zur Zeit des Phidias und dur ihn den Freund und 
Lebensgenoſſen eines Perikles, den in ganz Hellas hoch gefeierten Mei 
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er, eine wefentliche Veränderung erlitt. Un die Stelle der handwerks⸗ 
mäßigen Uebung und Fertigkeit trat jebt das Genie und die Wiſſenſchaft. 
Kunftfhulen, von großen Meiftern geleitet, verfammeln die Begabten zu 
einer Runftjüngerfchaft, weiche zu ihrem Meifter in demfelben Berhält- 
nifje ftand, wie die Schüler der Philofophen, Redekünſtler und Sophiften 
zu ihren berühmten Lehrern. Die Künftler wurden eine geiftige Macht, 
die in religiöfen und Afthetifchen Dingen den Staatsmännern, Dichtern 
und Philofophen ebenbürtig an die Seite trat. in Kunftwerk, wie 
der Zeus des Phidiag, der, nach dem Ausdrude eines Alten, »ſelbſt die 
Berehrung des Gottes noch an religiöfer Erhabenheit fteigerte,« ward 
ein Ereignig auch für die Religionsgefchichte der Griechen. Und dies 
Verhältniß erneuerte fidh bei der Juno des Polyklet, wie bei jedem durch 
die Kunft neugefchaffenen und zur Vollendung geführten Ideal einer 
Gottheit, fo lange die Kunft ihre Begeifterung zog aus dem Volksglau⸗ 
ben und feiner Idealitaͤt. j 


Die Ideale des Phidias. 


% 


Zeus ift Vater und Oberhaupt der Götter; Minerva, die feinem 
Haupte entfprungene Pallas Athene, die Göttin der Weisheit und männ⸗ 
lichen Einfiht, feine Lieblingstochter. Zeus und Athene, die geiftigen 
Schöpfungen Homer's, die höchften und größten Perfönlichkeiten des 
griehifhen Olympus, find es, deren Sdealgeftalten Phidias für alle Zei- 
ten vollendet binftellte, — die Ilias und Odyſſee der Plaſtik. 

Dreimal verfuchte er fi in der Sdealfhöpfung der Schußgöttin 
Athens, und alle drei Bilder ſah noch Paufanis auf der Burg der all- 
gepriefenen Minervenftadt. Zuerft bildete er aus Erz die koloſſale Bild- 
faule der Athene Promachos, der fehirmenden DVorftreiterin, ohne die 
Bafis gegen fehzig Fuß hoch. Sie ftand auf der Akropolis zwifchen 
den Propyläen und dem Parthenon, beide überragend, den erhobenen 
Schild in der linken, mit-der rechten den Speer haltend, in ehrfurchtge⸗ 
bietender, heilige Scheu erregender Majeſtät. So erfchien fie noch über 
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achthundert Jahre fpäter Dem Gothenkönige Alarih, als er auf feinem 
Siegeszuge durch Hellas gegen Athen heranzog. Der große Maler Par: 
rhaſios hatte die Zeichnungen entworfen zu dem Centaurenfampfe, mit 
deffen Darftellung ein Schüler des Phidiad, der Bildhauer Mys, den 
Schild der Göttin fhmüdte Zu ihren Füßen ftand die Nachteule, die 
uralte heilige Bewohnerin der Burg. ' 

Eine zweite Bronzeftatue derfelben Göttin hieß die Lemnifche, weil 
die Bewohner diefer Infel fie beim Phidias beftellt und dann der Alto: 
polig u Athen geſchenkt. Kleiner ale die erſte übertraf fie Diefelbe an 
Schönheit, weshalb fie auch fchlechtweg die » Schöngeftaltete« hieß. Phi- 
dias felber erflärte fie für fein Meiſterwerk in diefer Auffaffung, und 
noch Lucian bewunderte an ihr die herrlichen Umriſſe des Ungefichts, 
die Zartheit der Wangen und das ſchöne Ebenmaß der Nafe. Die be 
rühmtefte von allen Minervenftatuen des Phidiad — denn aus feiner 
großen Werkitatt gingen deren noch mehrere hervor für andere griechiſche 
Städte und Tempel — war aber das vorzugsweiſe Athene Parthenos 
(die Jungfrau) genannte Bildniß der Göttin, aus Gold und Elfenbein, 
ſechsundzwanzig griehifhe Ellen (39 Parifer Fuß) hoch., Es war 
ein Tempelbild für den, Parthenon genannten, Tempel der Göttin auf 
der athenifchen Stadtburg. Vor Phidias' Zeit waren dergleichen Bilder 
in der Art zufammengefebt, dag nur Kopf, Hände und Füße von weißem 
Marmor gearbeitet waren, während der Rumpf aus vergoldetem Holze 
oder Bronze beftand und mit wirklichen koſtbar geftickten Kleidern aus 
der Zempelgarderobe — ganz wie die heilige Sungfrau der Katholiten — 
bekleidet war. Phidias fehte an die Stelle des Marmord für jene 
Theile das glänzendere und zartere Elfenbein, und ſchuf ftatt des wir 
lihen Gewandes ein aus Gold getriebenes von fo Eunftreicher Arbeit, 
daß ed gleichfalls an- und ausgezogen und dem jedesmaligen Tempel 
f'hatmeifter zugewogen werden konnte. Die Augen waren von Marmor 
eingefebt und bemalt. Die Göttin trug auf dem Haupte den Helm mit 
einer Sphinx auf dem Kamme und mit Greifen zu beiden Seiten ger 
ſchmückt. Auf der Bruft den Panzer, die Aegis. Einige Schlangen, 
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die ald Troddeln herabhingen, bildeten den Gurt. In des Panzers Mitte 
faß das dräuende Medujenhaupt; den Speer hielt die Göttin aufrecht, 
den Schild niederwärtd. Alle Bildwerke, mit denen die einzelnen Theile 
Schild, Sohle und Baſis geziert waren, enthielten Gegenftände aus 
der vaterländifchen Sage. Eine ganze Welt Funftreicher Gebilde war es, 
welhe dazu diente, die grandiofe Einfachheit des koloſſalen Götterbildes 
duch reihen Schmud des Einzelnen zu heben. Denn Phidiad ging 
bei allen feinen Eolofjalen Schöpfungen von dem Gedanken aus *), daß 
was aus gehöriger Werne gefehen durch gewaltige Mafje und erhabene 
Umriffe imponite, auch bei der forgfältigeren Befhanung in fortſchreiten⸗ 
der Annäherung dur das Zunftreichfte Detail immer aufs Neue Ins 
tereffe und Bewunderung erregen müffe War er doch, der Meifter des 
Kolofjalen, wie die Alten rühmen, »gleich herrlich auch im Kleinen.« 
Aus einer Sphinx hervor ging die Spike des riefigen Speerd, und der 
zur Linken anlehnende Schild war im Inneren mit Darftellungen des 
Gigantenfampfes, auf der Außenfeite mit Scenen aus der Amazonen- 
ſchlacht en relief geſchmückt. Selbft die vier Finger hohen Sohlen an 
den Schuhen der Göttin boten dem ganz nahe tretenden Befchauer eine 
Darftellung jenes Kampfes der Gentauren und Lapithen, der als Sym⸗ 
bol des Sieges helenifcher, von der Gottheit geliebter und gefchirmter 
Heroenkraft über die wüften barbarifchen Urelemente des Landes und fei- 
ner Bewohner fo oft auf geheiligten Kunftdentmälern der Hellenen wies 
derkehrt. Was auf den Metopen außen am Parthenon in erhabener 
Pracht von dem Meißel des Künftlerd im glänzenden Marmor ausgeführt 
prangte, das fand fih im Inneren gleihfam in Miniatur wiederholt. 
Selbft die Bafis, an der Phidiad allein mehrere Monate arbeitete, 
ſchmückte ein wundervolles Relief, die Geburt und Ausftattung der Pan- 
dora durch die Götter des Olymps. Eine Siegesgöttin, Nike, vier Ellen 
hoch, gleichfalls von Elfenbein mit goldenem Gewande ftand, der Göttin 
zugekehrt und ihr die Siegerbinde bietend, auf der rechten Hand 





) ©. Böttiger, Andeutungen zu Vorträgen über Archäologie. ©. 88. 
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berfelben : eine Statue auf der Statue, durch ihre verhältnigmäßige ftatt- 
liche Größe die Koloffalität des Hauptbildes ins volle Licht ſetzend. 
Noch Jahrhunderte ſpäter bewunderte man die Feftigkeit ſolcher Stellung 
eines überlebensgroßen Götterbildes, das, auf der Hand der großen Göt— 
tin ftehend, gleichfam in freier Luft zu ſchweben fchien. 

Phidias ift der Schöpfer des Minervenideals. In der Werkftatt 
feines Geiftes mußte die Göttin, nad Anfelm Feuerbach's fchönem Work, 
gleihfam zum zweiten Male geboren werden, um als leibhafte Athene 
Parthenos vor den Augen der ſtaunenden Hellenenwelt zu erftehen. Der 
gottbegabte Künftler-war e8, der die im Homerifhen Gefange zerftreuten 
einzelnen Züge der Göttin, Die higr die Reihen der Kämpfer durchbricht, 
dort kunſtreiche Gewebe fhürzt, oder durch weifen Rath das Schidfal 
eines Lieblings wendet, zu einem fichtbaren göttlichen Individuum er 
ſchuf. Zugleich aber war diefe feine Schöpfung eine Verherrlichung der 
Stadt Athen felbft, ein von der Kunft verkörpertes Preisgedicht ihrer 
Heldengröße und Sieghaftigkeit, ihrer Weisheit und Humanität, von des 
königlichen Heros Thefeus Zeiten an bis auf die lebten kaum vergange 
nen glorreihen Tage von Marathon und Salamid. Durch Phidias 
ward Pallas Athene die Gottheit der ächt menfchlichen Civilifation und 
zugleich die Vorkaͤmpferin für dieſes höchſte Gut der Menfchheit. 

Nuhige Hoheit, Klarheit und Tiefe des Geiftes, verbunden mit 
züchtig firenger Sungfräulichkeit und Erhabenheit über jede Schwäde, 
bilden die Grundzüge des Pallasideald, das Phidias für alle Zeiten 
vollendete. Auch uns ift noch ein herrlicher Abglanz deſſelben erhalten 
in mehreren der Statuen, welche von diefer Göttin in größerer Anzahl 
ald von einer anderen auf und gekommen find. Alle bieten dieſelben 
Hauptzüge, und wo hier und da die herbe Strenge des Ausdruds fih 
zu mildern fcheint, ift e8 immer die Göttin, nie das Weib, dem ber 
freundlichere Zug angehört. Dem ftrengjungfräulihen, Charakter ents 
ſpricht noch die Körpergeftalt. Die Hüften find fchmat, faft männlid, 
die Bruft mäßig und von der furdtbaren Aegis ſchützend umkleidet. 
Charakteriſtiſch iſt beſonders die Bildung des Auges: mäßig gewölbt und 
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weniger geöffnet, etwas geſenkt in ftiller Betrachtung. Dadurch hefon- 
ders unterfcheidet ſich Pallas von der fonft leicht zu verwechfelnden fpä- 
teren Göttin Roma, welche die römischen Künftler im Mebrigen der Athene 
gleich, ſitzend mit frei unter dem Helm hervorſchauenden Augen bildeten, 
während aus der vorjchreitenden, geradeaus blickenden Athene Promachos 
die römifche Bellona hervorging. 

Bon al’ der oben befchriebenen Herrlichkeit des Phidiaffiihen Ori⸗ 
ginalkunſtwerks der Athene Parthenos felbft, auf das der Künſtler nahezu 
eine Million unferes Geldes verwenden durfte, ift nichts übrig geblieben, 
als — ein Stück Elfenbein, das man vor achtzehn Jahren unter dem 
Zrümmerfchutte des Parthenon hervorzog, und die noch jebt bemerkhare 
Stelle in der Mitte der Tempelhalle, wo das Kunſtwerk fland. — 


Erhaltene Athenebilder. 


1. Die Ballas von Belletri im Louvre, 


fo genannt von dem Fundorte, der römiſchen Stadt Belletri, wo man 
fie 1797 ausgrub. Keine unter allen erhaltenen Statuen ift fo geeignet, 
und den Zotaleindrud der Parthenos des Phidias zu vergegenwärtigen, 
als diefes herrliche zehntehalb Fuß hohe Bild der Göttin aus dem edel⸗ 
fen parifhen Marmor, von einem trefflihen Künftler gemeißelt. Der 
Helm ift nicht geſchmückt und hat die zurückgelehnte länglich ovale Form 
des altgriechifchen Viſirhelms. Der Wurf des reichen Gewandes, die 
Größe der Formen, die koloſſale Mächtigkeit der ganzen Geftalt, die 
fitengen und doch friedlichen Züge des Ungefichte find von höchſter Wir- 
tung. Der Kopf war aufgefebt; er ift vollftändig erhalten, nur die 
Rafenfpike, die Hände und einige Fußzehen find modern. Leider find 
die Hände falfch reſtaurirt, fie hielt urfprüngli in der einen die Lanze, 
in der anderen eine Victoria, die beide, weil fie von Erz waren, früh 
durch Räuberei zu Grunde gingen. In den Haaren und einigen anderen 
Xheilen bemerkte man früher Spuren von farbiger Bemalung. Wun⸗ 
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dervoll ift befonders der. Faltenwurf, in welchem das Gewand über den 
Gürtel fällt. Unter den neun Minervenftatuen des Louvre zieht fie bot 
allen den Blick des Beſuchers fo mächtig auf ſich, daß darneben in der 
Erinnerung gewöhnlich die übrigen vollig verfchwinden. In ihr fehen 
wir die Athene vor und, die durch Phidiad und feine Nachfolger der 
Ausdrud geworden war jener ernften Ruhe, jener felbftbewußten Kraft 
des Geiftes, jener Humanität endlich, die ohne Mannheit der Griechen 
ſich nicht denken konnte. Die reine Stimm, die lange und feingebildete 
Rafe, der etwas frenge Zug des Mundes und der Wangen, das Eräftige 
Kinn, das. Alles flimmt. wunderbar überein mit dem Charakter jener 
idealen Schöpfung. Eine Eoloffale Büſte der Pallas in der 
Glyptothek zu München gleicht auffallend dem Kopfe der Belle 
trinerin. Der Helm ift unverziert, eine Schlange dient ftatt des Buſches. 
Das gefcheitelte Haar fallt über den Naden, von einem Bande zufam- 
mengehalten. Die Behandlung des Haars verräth noch Spuren dei 
älteren Styls. Nicht in dichten Tagen, fondern drabtartig zieht es fih 
nebeneinander hin, ohne mehr Sorgfalt erfennen zu laſſen, als ſich mit 
dem Charakter einer Göttin-verträgt, deren einziger Toilettenſchmuck der 
männliche Helm und der jungfräuliche Anftand if. Die Züge des An- 
gefichts find von idealer Schönheit. Mund und Wange ftreng und ernft, 
unbefchreiblich die ftille in fich gekehrte tieffinnige Ruhe des gefenkten 
Blicks und der edelgeformten Stirn. Dies Bild ift, wie der begeijterte 
Feuerbach, dem wir die Beichreibung deffelben entnehmen, ausruft, »der 
reine Gedanke in Marmor verkörpert. « 


2. Minerva Chigi in Dresden. 


Minder koloſſal ald die Velletrinifche, doch acht Fuß hoch, find ihre 
Berhältnifie durchaus für einen hohen Standpunkt berechnet. Wie die Par- 
thenos des Phidias, trägt fie Das weite, bis auf die Füße niedergehende Un- 
tergewand (Chiton), darüber einen kurzen Boppelüberwurf (Diploidion), 
der, aus zwei Stücken beftehend, Bruft und Rüden bedeckt. Die zierlichen 
MWellenlinien, in welden fih die Enden dieſes Gewandtheils brechen, 
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tontraftiren ſchön mit den einfachen, mehr geradlinigen, ſchwer niederfin« 
fenden Falten des Untergewandes. Die fchuppenbededte Aegis, auf der 
tchten Schulter befeftigt, zieht fih von da quer über die Bruft unter den 
linken Arm bin. Majeftätifche Ruhe herrſcht über der ganzen Geftalt, 
und das vielleicht ein wenig zu jügendlihe Haupt ift in fanfter Neigung 
dem Beſchauer zugekehrt. Helm und Arme find neu, alles Andere 
trefflich erhalten, nur das Geficht fcheint durch Ueberarbeitung gelitten zu 
haben... Ihr am nädhften fteht 


3. Die Minerva von Kaffel, 


die von vielen Kunfttennern zu den Werken erften Ranges gezählt 
wird. Die treffliche Anordnung des Gewandes, die Abmwechjelung breiter 
und fhmaler Maffen und die leichten Bewegungen des Stoffes, welche 
durch das Aufftoßen des Gewandes auf den Boden entftanden find, zeir 
gen von großer technifcher Meifterfchaft des Künftlerd; befonderd aber die 
Aegide, bei welcher ed dem Bildhauer gelungen ift, dem Marmor völlig 
den Schein jenes zähen und doch nachgebenden Xederftoffes zu verleihen, 
aus welchem die Aegide der Athene zu denken ift 9. 


4. Die Minerva Giuſtiniani in Rom, 


jebt im Bracchio nuova des Vatikan, war zu Windelmann’s Zeit faſt 
das berühmtefte Bild der Pallas, und galt noch Iange nad ihm als ein 
ähtes Werk des hohen Styld« der griechifchen Kunft, während Windel- 
mann den »alten firengen Styl« an den breiten Flächen und den 
Iharfen Eden der Nafe zu erkennen glaubte. Es ift dieſelbe Minerven- 
fatue, von welcher Goethe den Freunden ſchrieb: er fühle fih nicht wür- . 
dig genug, über fie etwas zu fagen. Er nannte ihren Styl einen 
Uebergang aus dem ftrengen und hohen in den ſchönen Styl, » die 
Knodpe, indem fie ſich öffnet.« Obſchon kaum merklich das natürliche 
Map überfchreitend, trifft fie dad Gemüth um fo fiherer, mit dem Aus- 
drud einer reinen geiftigen Größe. Feuerbach fühlte ſich bei ihrem An: 





*) Feuerbach, Plafif I, S. 22. 23. 
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blicke duch die eines Tempelbildes würdige Ruhe, wie durch die Sphin: 
auf dem Wirbel des Heims,.an Phidias’ Minervengeftalten erinnert, zu: 
nächſt an die Lemniſche Minerva, deren Schilderung bei Lucian dem 
Haupte diefer Statue faft buqchſtäblich entſpreche. »Denn gerade die 
Thöne Bildung der Nafe, die Lieblichkeit der Wangen, überhaupt die 
holde Iungfräulichkeit, in welcher von der gewaltigen Tochter des Zeus 
nur die göftlihe Hoheit und Strenge des Gedankens geblieben fin, 
zeichnen diefe Statue aus vor allen übrigen Bildern derfelben Göttin. 
Mit Recht bewunderte er die Behandlung des Marmors, in welde 
»Fleiſch und Geift Eind geworden find.« Und wer die Statue af: 
merkſam betradptet, wird ihm beiftimmen, wenn er hinzufeßt, daß der 
leichte Schatten, welcher vom Helmſchilde mit eigenthümlichem Reize auf 
die Stirn fällt, verbunden mit der Stille der ganzen Geftalt, und der 
mäßig graziöfen Haltung der linken Hand. diefer Minerva einen unfag- 
baren Ausdrud träumerifcher Berfenktheit in ſich felbft verleihe. In fei- 
ner vollen Schönheit genießt man das herrliche Werk, wenn man von 
der Statue foweit nad recht vortritt, bis der Kopf etwa in drei Viertel 
Face gebracht ift, wie denn überhaupt die Antiten meift von der 
Rechten geſehen werden müſſen, da die Stügen der Statuen 
immer zur Linken ftehen (Feuerbach, Nachlaß IV, ©. 34). Hier ver 
fjwinden die ftörenden Stüßen, hier hebt fi die linke Schulter, wäh- 
rend die rechte zurückweicht, und die prächtige Gewandung der linken 
Seite entwidelt hier die ganze Fülle ihrer Mannigfaltigkeit. Hier a: 
ſcheint auch das Angefiht in feiner reiniten Schönheit, und der fchmale 
und hohe Helm, weldyer in der vollen Borderanfiht auf dem quellenden 
Haupthaare faft unangenehm in die Höhe ftarrt, ſchließt fi, von diefem 
Standpunkte gefehen, zierlich den Formen des Hauptes an. 

Zu den Füßen der Göttin ift eine jehr forgfältig gebildete Schlange. 
Faſt die ganze Statue umringelnd, läßt fie in vielfahen Windungen noch 
die rafche Bewegung, mit welcher fie nahet, erfennen. Denn die Göttin 
ift, nah Feuerbach's finniger Auffaffung, gedacht »als Tempelgöttin , die 
joeben die gewohnte Stelle ihres irdiſchen Haufes wieder betreten hat. 
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Das treue Hausthier der geweihten Staͤtte iſt der Göttin zugeeilt, und 
indem es fie gleichſam mit magiſch bannendem Kreiſe umzieht, läßt ſie 
fich, das Haupt zutrauensvoll emporgerichtet, ihr zur Seite nieder.« 

Diejenige Minervenſtatue endlich, welcher Winckelmann den Preis 
der Schönheit ertheilte, war die 

5. Pallas in Villa Albani. 

Ihre Formen ſind, wie Goethe's Freund, Heinrich Meyer, bemerkt, nicht 
weich und zierlich, ſondern göttlich rein, ſchön und erhaben. Die Ges 
wandfalten Meiſterſtücke der Zeichnung und von der ſchönſten Wahl, 
wiewohl nicht. in fo breiten ungeftörten Maſſen gehalten, dag Schatten 
und Licht gehörigen Effekt hervorbringen könnten. Aber die höchſte Reins 
heit ded Profils, die prächtige Wölbung des Kinns, die wunderbar ernfte 
Lieblichkeit des halbgeöffneten Mundes, und die Vollkommenheit, in wel⸗ 
cher die Statue erhalten iſt, weiſen ihr einen Rang an unter den ſchön⸗ 
ften Ueberbleibſeln griechifcher Plaftik. 

Außer diefen Pallasſtatuen gehören noch zu den vorzüglichiten Dar: 
ftellungen der Göttin die Minerva der Hopefhen Sammlung zu 
London, und ein prachtvolles KRoloffalbild der Athene zu 
Neapel. — 


Das Zupiterideal. 


Das zweite Hauptideal des Phidiad war fein Olympiſcher Iu- 
piter 

Das gefammte Altertyum hat fi erſchöpft in dem Preiſe diefes 
unvergleihlichen Werks, das nicht mit Augen gefhaut zu haben, ehe man 
fterbe, dem Griechen für ein Unglüd galt, und von dem ſelbſt ein Rö- 
mer ausfagte: »eö habe die Erhabenheit des Vaters der Götter gefteigert 
und feiner Berehrung unter den Menfchen einen Zuwachs verlichen.« 
Ein Schauer erfaßte den Befieger Macedoniens, den römifchen Feldherrn 
Aemilius Paulus, als er in den Tempel zu Olympia eintretend und 
den Bott gleichfam in lebendiger Gegenwart erblidend ausrief: Yürwahr, 
dies ift der Zeus des Homer! — 
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Stieg, fein Bild dir zu zeigen, nicht Zeus felbft nieder zur Erde, 

Run fo ftiegft, ihn zu ſchau'n, Phivias, du zum Olymp! 

Alfo fang ein hellenifcher Dichter von dem göttlichen Künftler. Er 
drüdte damit nur aus, was ganz Hellas empfand, und was wir nah 
Sahrtaufenden einem ſchwachen Abbilde gegenüber noch heute empfinden: 
dag Phidias den Homerifchen Bater der Götter und Menfchen zur Sidt- 
barkeit geftaltet. 

‚Der Staat von Eli hatte den Meifter Phidias, deſſen Ruhm in 
alle Lande gedrungen war, zu diefem Werke nah) Olympia berufen, und 
ihm die Aufgabe geftellt, für das gemeinfame, von allen Völkern der 
bekannten Welt hochgeehrte Heiligthum aller Hellenen das Bildniß des 
Höchſten der Götter zu ſchaffen. Er kam begleitet von zahlreichen Schi: 
lern und Gehülfen. Unter ihnen befanden fih die tüchtigen Meifter 
Kolotes, Alkamenes, Päonios und fein Better, der Maler Panänos, von 
denen die Erfteren den Schmud der Giebelfelder ded Tempels durch pla- 
ftifhe Darftellungen der Lapithen- und Centaurenkämpfe, und der Sage 
vom Wettrennen des Denomaos ausführten. Noch zur Zeit des Pau—⸗ 
fanias zeigte man in der Nähe des heiligen Haines das Gebäude, wel: 
ches die Eleer dem Phidiad ale Werkſtätte errichtet. Es ward päter 
dur einen Altar allen Göttern geweiht. Hier ſchuf und vollendete der 
Künftler im Laufe mehrerer Jahre das größte Werk feiner und überhaupt 
aller plaftifchen Kunft, und zugleich das höchite, feitdem feftitehend ge: 
bliebene Ideal des Beherrfchers und Lenkers der Götter: und Menden 
welt. Den bligefchleudernden Gigantenvertilger hatten fchon amdere 
Meifter vor ihm gebildet. Hier aber galt es die höchſte Macht und zu 
gleich die höchſte Huld und Milde in der ruhigen Majeftät des Gottes 
zu vereinen, und vor den Augen des gefammten Hellas den Gott hinzu 
ftellen, der alle Feinde befiegt und den ftrafenden Blitz weggelegt bat, 
um den Siegern in den feierlichften Spielen gleihfam Siegerkranz und 
Palme darzureihen. Wenn der Vorhang weggezogen ward, der das 
Götterbild dem Auge des in den Tempel Eintretenden verdedte, fo et: 
blickte man gegenüber dem großen Eingangsthore am Ende der mittleren 





Phidias und feine Werke, 161 


Säulenreihen des. Tempels auf reichgeſchmücktem Throne das vierzig Fuß 
hohe Bildniß des Olympierd aus Gold und Elfenbein, mit nadtem 
Dberleibe, die Hüften abwärts ummwallt von dem Mantel, deſſen 
reiches Gefält bis an die Füße herabfloß, die auf dem Schemel des 
Thrones ruheten. Bon Elfenbein waren die nadten Theile, die Beklei- 
dung aus getriebenem Golde, mit Figuren und Blumen in Schmelz« 
farben Tunftreih geſchmückt. In gleichen Farben war auch der Kranz 
von Delgezweigen nachgebildet, der das Haupthaar des Gottes umſchloß. 
Ueberhaupt aber war in der Zufammenfeßung des Ganzen darauf Be- 
daht genommen, daß die verfchiedenen Stoffe fih zu einer harmonifchen 
Sefammtwirkung der Farben vereinten. Phidias, der felbft ald Maler feine 
Laufbahn begonnen hatte, befaß auch dafür Sinn und Auge, und wo beides 
nicht audreichte, nahm er die Kunfteinficht feines Verwandten, de Ma⸗ 
lers Panaͤnos, zu Hülfe. Durch jene Vertheilung des Nackten und Be- 
fleideten traten nur die edeliten, des Ideals allein empfänglichen Theile, 
Kopf, Bruft und Oberleib, fihtbar hervor, während die niederen Theile 
der Menfchengeftalt in dem umfafjenden Mantelwurfe verdeckt blieben. Wir 
werden hierbei an Rafael erinnert, der bei feinem Gottvater in Florenz 
ein Gleiches durch die Wolkenumhüllung zu erreichen wußte. Und wie in 
diefem höchften Ideale des griechifchen Meifterd Alles ausging von dem 
Begriffe des Sieges und der mit dem Siege verbundenen Milde, fo 
Rand auch auf der linken, vorwärts ausgeſtreckten Hand des Gottes, ihm 
jelber zugefehrt, die Siegesgöttin aus Elfenbein und Gold gebildet, Die 
Siegerbinde emporhaltend, während feine Rechte das aus allen Metallen 
tunftreih zufammengefegte vielfarbige Scepter umſchloß, das Symbol 
feiner Allmacht, gekrönt nicht mit der dräuenden Lanzenſpitze, fondern 
mit dem rubenden Adler, dem Königsvogel der Alten. 

Und nun das Antlig! Wir find glücklich genug, in dem herrlichen 
Jupiterhaupte von Dtricoli *) im Batican einen Abglanz diefer Phidiaſ— 


*) Es wurde in dem Eleinen Landftädtchen Diricoli, einige Meilen von 


Rom, gefunden. 
Stahr, Torſo I. 11 





162 Phidias und feine Werke. 


ſiſchen Originalfhöpfung zu befiben, und können darnach die Begeiſte— 
“ rung der Alten würdigen, weldhe faum Worte für die Bereinigung von 
Macht, Güte und Weisheit in diefem unfterblihen Haupte zu finden 
vermögen. Sie fahen die Macht ausgedrückt in dem Haupthaar und 
in der Erhabenheit feines Gelocks, deſſen Wallen bei Homer den Olyny 
erfhüttert. Die vom Wirbel nach allen Seiten ausgehenden und vom 
Kranze zufammengefaßten Haare ftreben über der Stirn empor, beugen 
ſich lockig zurüd, und fliegen dann wieder wellenförmig abwärts, Milde 
und Kraft in diefem Wechfelfpiele der Linien vereinigend. Winckelmann's 
fcharfes Auge hat felbft in den Söhnen und Enkeln des Göttervatere 
diefen Wurf der Haare wiedergefunden (8. Geſch. V, 1. $. 31). Pie 
majettätifch gewölbte Stirn verfündete höchſte Weisheit. Der Mund mar 
der Ausdruck jener Güte und Milde, welche der Majeftät alles Furchtbare 
benimmt und die Bewunderung an die Stelle der Ehrfurcht treten läft, 

Auch in der Ausſchmückung der Nebenwerke zeigte ſich des Meiſters 
eigenthümliche Kunft, mit dem ausführlicäften Detail im Kleinſten die 
impofantefte Erhabenheit des Kolofjalen zu vereinen und für die ver: 
fchiedenften Punkte der Annäherung den Betrachter mit immer neuen 
Bildungen von vollendeter Schönheit zu überrafchen. Zugleich gemann 
er durch dieſe Kunftfülle das "Mittel, die Phantafie anzuregen, feiner 
Schöpfung Leben und Befeelung durch die eigene Thätigkeit des Be 
ſchauers zu verleihen. Diefem Zwecke dienftbar war auch die Vilderfülle 
des Throns, durch deren Geftaltengewimmel der Künftler eine finnige 
Allfegorie durchführte. Die Heroen und Grazien rechts und links übe 
den Schultern des Gottes an der Lehne des Throned umgaben im ge 
mefienen Tanzfchritt den Spender aller Segnung, während die Sphinr 
und die Darftellung des Gefchidd der Niobiden am Fuße des Thrones 
ausfprachen, daß die Verhängniffe der Sterblichen gefeffelt fein an den 
Sitz des höchſten olympifchen Herrſchers. Und wie in feiner Hand die 
Siegesgättin ſchwebte, fo fanden tanzende Victorien an den Füßen dei 
Throns und des Fußſchemels, den über Alles fiegreichen Gott bezeichnen. 
Die Kunft des Malers endlich bewies fich dienftbar der Plaſtik, indem 
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Panänos die Bruftwehr, welche den thronenden Gott von drei Seiten 
umgab, mit einem bedeutungsvollen Mythencyclus ausſchmückte. 

Kein geringerer, als der Gott felbft, ſchien dem Künftler Modell: 
dienft geleiftet zu haben bei feinem Werke. Die Sage von dem Gotte, 
der dem Phidias im Traume erfchienen, wiederholt fi) auch bei anderen 
griehifchen Künftlern ; fo beim Onatas, als er feine berühmte Ceres für 
die Stadt Phigalia ſchuf, und beim Parrhafios, als er feinen Herkules 
mahlte. Wir finden Aehnliches auch von Rafael und anderen Meiftern 
der chriſtlichen Kunſt in der Künſtlerſage berichtet. Hier wie dort iſt der 
Sinn der letzteren ein und derſelbe. Es iſt eben nur eine Verherrlichung 
der ſchöpferiſchen Kraft des bildenden Künſtlers, die das Vereinzelte und 
Zerſtreute der Züge des Gottes, wie die Dichtung ſie gegeben hatte, in 
ein Ganzes vereinigt zuſammenfaßte und ſichtbar vor das Auge als ein 
Individuum hinſtellte, in deſſen eigenthümlicher Organifation alle jene 
von der Dichtung gegebenen Züge und Eigenſchaften ihren gemeinſamen 
Mittelpunkt fanden. Homeriſche Gebilde in ihrer ganzen Herrlichkeit und 
Naturwahrheit vor das leibliche Auge zu ſtellen, wie fie dem inneren 


Auge des Dichterd vorgefchwebt hatten, das war die erfte und höchſte 


Aufgabe der griehifchen Kunft. Die berühmten Berfe: 

»Sprach's: und Gewährung winfte mit dunfeln Brauen Kronton, 

Und bie ambrofifchen Loden des Herrichers, fie wallten ihm vorwärts 

Bon dem unfter.lichen Haupt; es erbebten die Höhn des Olympusli« 
diefe Berfe, in welchen Homer den Gewährung wintenden Zeus des 
Olymp gefchildert hat, fie waren es, welche, dem Blige gleidh, den 
die alte Künftlerfage nad) Paufanias wirklich zur Beftätigung des voll- 
endeten Werkes niederfahren ließ, die Phantafie des Künftlere durch— 
zudten und in feinem Geifte die Idee des Urbildes ind Leben riefen, 
»auf welche hinblickend und ſich in fie. verſenkend er«, wie Cicero es ſchön 
ausdrüdt, »Kunft und Hand walten ließ.« Cs ift died ganz diefelbe 
Erklärung, welche Rafael von feinem Schaffen gab, wenn er fagte: daß 
er einer gewiſſen Idee nachitrebe. Die Kolofjalität der Maße felbft, — 
denn die ſitzende Statue maß vierzig Fuß, und reichte bei einer Baſis von 
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zwölf Fuß bis nahe an das Deckgebälk des Tempeld — war darauf 
berechnet, in der Phantafie des Beſchauers die Vorftellung von dem 
allmächtigen Beherrfcher der Götter und Menſchen durch den Gedanken 
zu erhöhen: nur den ruhenden Gott umfafien und beſchränken diele 
Zempelmauern; ſich aufrichtend würde er fie zerfprengen ! — Die ſcheinbare 
Unverhältnigmäßigkeit der Größe des Bildes zu der Höhe des Tempel; 
haufes Iag in der Adficht des Künftlerd. Gerade indem er den Tempel nur 
zum Rahmen des Götterbildes machte, gelang es ihm, jenen Charakter 
‚und Eindrud der Erhabenheit des letzteren hervorzubringen, welcher dad 
wirflihe Maß der Statue, wie die Alten melden, weit übertraf. 
Beinahe acht Jahrhunderte lang war dies Werk das Staunen und 
die Bewunderung der alten Welt, und die Nachkommen des Phidiad ge 
noſſen einer Staatsſtiftung zufolge das Vorrecht, für die Reinigung und 
Erhaltung deſſelbon zu ſorgen. Selbſt der wahnfinnige Caligula mußte 
auf den freplerifchen Plan verzichten, das Kunftwerk nach Rom in feinen 
Palaft zu verfeßen und feinen Kopf an die Stelle des Götterhauptes 
zu ſtellen. Vom Blitze befchädigt, durch tempelräuberifche Hände ein 
zelner Schmucdtheile beraubt, war ed doch noch zur Zeit Kaiſer 
Zulian des Abtrünnigen Gegenftand der Verehrung, zumal für bie 
Künftler, welche nad Elis wallfahrteten, um es zu fludiren und zu zeid- 
nen. Erſt unter Theodofius oder Juftinian, weldye alle in Griechenland 
vorhandenen Hauptlunftwerke nad) Byzanz bringen ließen, ſoll auch der 
olympifche Zeus des Phidias dorthin gewandert fein, wo er, einer 
Tradition zufolge, bei einem großen Brande nebft vielen der berrlichften- 
Kunftwerke, wie der Enidifchen Benus des Prariteles, des Luyfippifchen 
Kairos u. a. im Jahre 476 ein Raub der Flammen wurde. Doch ift 
ed wahrfcheinlicher, daß das Werk fchon früher zu Olympia felbft in 
den Stürmen der Volferwanderung unterging, die zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts auch den Peloponnes mit Verwüftung heimfuchten, 
und bei denen auch der Tempel zu Olympia zerftört ward. Ueberbaupt 
ift fein Werk diefer zujammenfependen Kunft der Toreutit erhalten ge 
blieben. Schon im Altertum jelbft war ihre Erhaltung Gegenftand 
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der höhften Sorge. Es galt, fie ebenſowohl gegen allzugroße Trockenheit, 
ald gegen übermäßige Beuchtigkeit der Luft und des Bodens vor Zerflörung 
zu [hüßen. Wir kennen noch die verfchiedenen Mittel, durch welche dies 
geihak, bald durch regelmäßige Befeuchtung mit Waſſer, bald durch Be- 
fprengung mit Del, von eigends dazu angeftellten Künftlern und Tem- 
peldienern. Statt defien verfäumten es die erſten Heidenbekehrer nicht, das 
allerdings fehr wüſt ausfehende Innere diefer Götterbilder, das mit fei- 
nem zufanmmengefitteten Holzterne, feinem Riegelwerk von eifernen Stan» 
gen und Klammern oft der willlommene Zufluchtsort für Ratten und 
Päufe war, aufgudeden, um die alten Heidenbilder in ihrer ganzen Nich- 
tigkeit bloßzuftellen.. So erzählen Kirchenväter felbft, und fo mag auch 
vielleicht Phidias' Meifterwerk dieſem chriftlichen Eifer erlegen fein. 


Der Jupiter von Ötricoli. 


Bon dem Haupte diefes olympifchen Supiter giebt wie ſchon gefagt 
die Büfte des Jupiter Otricoli, von der ganzen Geftalt der fißende 
Jupiter Berospi, Heide zu Rom, eine Borftellung.: Die erftere 
aus karariſchem Marmor, das Haupt, vom Anfab der Haarwurzeln auf 
der Stirn bis zur Kinnfpige 13 Zoll hoch, ift vollfommen erhalten und 
gehört nach Bisconti zu einer Koloffalftatue, welche ein griechifcher Künftler 
in Stalien für jene fabinifche Landfchaft arbeitete. Herrlih und des Kunft- 
werks würdig ift die Befchreibung, welche Feuerbach in feinem vatikani⸗ 
{hen Apollo von diefem koloſſalen Jupiterkopfe der vatitanifhen Samm⸗ 
lung giebt. »Unter einem löwenartigen Haupthaar, das mit dem Aus- 
drude einer gewiflen Wildheit an den Homerifchen Wolkenverfammler 
erinnert, erhebt fi) eine Stirn, deren ruhiges Bewußtſein unerfhütter- 
liher Macht nur dem höchften Weltgebieter angehören Tann. Weit ge- 
öffnet ift das Auge, damit der Herrfcherhlid den ganzen Umfang feines 
Reiches überfchauen könne, indeß hinter der tief fi abſenkenden Stirn 
der Geift in die Ruhe eines großen Gedankens zurüdtrit. Mund und 
Wange zeigen nur die Freundlichkeit eines Vaters, aber quf den hochge⸗ 
gewölbten Brauen droht noch der furchtbare Ernſt des Titanenvertilgers. 


166 Phidias und feine Werke. ° 


Kaum braucht man den Zug väterliher Milde mehr hervorzuheben, um 
einen Jupiter zu fehen, welcher fi) huldvoll einer Thetis entgegenneigt; aber 
aud kaum jenen entjcheidenden Zug um die Brauen zu verflärfen, oder nur 
jenen der Milde zu ſchwächen, um einen Jupiter in ihm zu erkennen, wie er 
auf den phlegräifchen Feldern die Zitanen vernichtet. Ja man ftelle ihn 
bloß in Gedanken mit diefer Scene in Berbindung, fo wird man glauben, 
den entfprehenden Zug in der Büſte des Gottes wirklich zu fehen.« 
Schon die Alten felbft Haben es ausgeſprochen, daß in der Homeris 
fhen Schilderung das aufwärts fih fträubende Haupthaar und die mäch— 
tigen dunklen Brauen des Baters der Götter für die Phantafie des-bil: 
denden Künftlers jened ex ungue gewefen, aus welchem er den gejammten 
Gefihtsausdrud feines Zeusideals erſchaffen. Ein Bli auf den Jupiter 
bon DOtricoli genügt, um zu empfinden, daß es gerade dieſe Theile find, 
in denen fich die Majeftät und Gewalt des Gottes vorzugsweiſe ausfpridt. 
Sie waren ed, die zuerft vor des Künftlers Seele fanden; jeine Auf 
gabe war e8, ihnen gemäß die gefammte Majeftät des Antliges und ber 
Geftalt zu fchaffen. Und er hat fie fo vollkommen gelöft, daß wir noch 
heute nach Jahrtaufenden, da Längft der Glaube an die Götter des 
Olymps dahingefhwunden, das Bild eines Zeus und einer Athene nur 
jo wie Phidias fie erfhuf ung vorzuftellen fähig find. Hoch, hell und 
eben ift die Stirn, der Sig des Lichts, aus dem die Göttin des erleud- 
tenden Gedankens entiprungen. Weber den Augentnochen ſtark vorge: 
wölbt, läßt fie durch den tieferen Schatten die Hauptftärfe der Lichtmaffen 
hervortreten. Der großgewölbte Schnitt der Augen vermehrt die Erha- 
benheit ihres Bogenſchwunges. Das Haar, wie eine Welle hoch über 
der Stirn ſich hebend, wallt in mächtigen Bogenſchwingungen, die Ohren 
völlig bededend, zu beiden Seiten des Hauptes nieder. Der ſtarke Bart 
der Oberlippe vereint fih an den Mundwinkeln in plößlicher Wendung 
mit dem krauſen Kinnbarte. Befonders durch die Haarbehandlung er: 
innert der otritolinifche Jupiter an die tragifhe Maske der Griechen. 
Der Jupiter Berospi 
ift unter den vollftändigen Iupiterftatuen die bedeutendfte Gin thro: 
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nender Jupiter, in Haltung und Kleidung offenbar ein Abbild des 
olympifchen, nur daß der rechte reftaurirte Arm ftatt der Victoria jebt den 
Dip Halt. Dagegen fteht die Bildung des Hauptes dem otrikolinifchen 
Jupiter weit nach an Erhabenheit. Eine Büfte in der Florentiner Gal- 
lerie fommt dem lebteren am nächſten. Noch koloſſaler ift ein Jupiter 
kopf im Garten Boboli zu Florenz, den ich jedoch nicht gefehen habe. 


Außer den bisher genannten werden bei den Alten noch einige 
dreißig andere große Werke des Phidiad erwähnt. Unter diefen befinden 
ſich noch fünf bis ſechs Pallashilder, die er im Auftrage anderer Städte 
ausführte. Statuen der Juno und Venus, ded Apollon und Hermes 
werden gleihfalld von ihm erwähnt. Bon anderen Darftellungen ein 
Miltiades nebft den zehn attifhen Heroen, eine Amazone, die ſich auf 
den Speer lehnt, und die ‘Bortraitftatue feines Lieblings, des fchönen 
Pantarkes. Doch bemerken fhon die Alten, daß Phidias weniger die Dar- 
ftellung von Menfchen, als von Göttern zu feiner Aufgabe gemacht habe. 

Im hohen Alter, von zahlreihen Schülern umgeben, geehrt dur 
die Freundichaft eines Perikles, ohne Nebenbuhler in feiner Kunſt, deren 
Werke ganz Hellas anbetend bewunderte, traf ihn, wie die Sage geht, 
noch am Rande des Grabes, nad) einem glüllihen, ganz der Schönpeit 
und Kunſt geweihten Leben, das harte Geſchick, im Kerker zu fterben. 
Eine politifche Partei, geführt von dem. berüchtigten Demagogen Kleon, 
benußte die Berftimmung des Volks über den Beginn des peloponnefi- 
ſchen Krieges zu Berfuchen, die auf den Sturz des großen Staatsmannes 
Perikles gerichtet waren. Die nächften Angriffe geſchahen gegen defien 
Freunde und Günftlinge, der erfte gegen Phidias. Der greife Künftler 
war noch nicht lange von Olympia nach Athen zurückgekehrt, als der 
Sturm gegen ihn losbrach. Plutarch erzählt alfo: Einer der Gehülfen 
des Phidias, von den Neidern und Feinden defelben gewonnen, erichien 
auf dem Markte mit dem Delzweig in der Hand, Schuß erbittend, daß 
er ungefährdet den Phidias anklagen und entlarven möge. Die Anklage 
ging auf Unterfehlagung einer Summe Geldes bei der Ausarbeitung des 


168 | Phidias und feine Werke. 
aus Elfenbein und Gold gefertigten Bildes der Pallas Athene. Allein 


Phidias widerlegte dieſe Anklage glänzend, indem er das volle Gewicht - 


des erhaltenen Goldes darwog, welches er auf Perikles’ Rath fo ange- 
bracht hatte, daß es vollitändig abgenommen werden konnte. Jetzt griff 
man zu einer anderen Anfchuldigung. Der Künftler, hieß’ es, habe fein 
und des Perikles Bildniß in der Amazonenfhlaht am Götterbilde an- 
gebracht, fi felbft in der Geftalt eines kahlköpfigen Alten, der mit bei- 
den Händen einen Stein erhebt, den Perikled in der Heldengeftalt eines 
Kämpferd, der mit einer Amazone ftreitet. Dieſe Darftellung ift noch 
jet in einem Bafengemälde erhalten, welches von Millin in deffen Werke 
Peintures des Vases (Galer. myth. 185. N. 498) befannt ges 
macht ift. Plutarch fcheint ald Augenzeuge zu fprechen, wenn: er von dem 
Driginal hinzuſetzt: »Die Hand, welche vor Perikles’ Geſicht den Speer 
emporhält, ift finnreich in die Lage gebracht, ald wolle fie die Nehnlichkeit 
verdecken. Alfo ward Phidias ind Gefängniß geworfen, wo er an Kranf: 
heit, Einige fagen an Gift, ſtarb, das ihm die Feinde, um Perikled noch 
verdächtiger zu machen, beibrachten.« 

Aber dieſe ganze Tradition, obfchon fie zu den fables convenues 
der Kunftgefchichte gehört, iſt höchſt verdächtig. Sein einziger alter 
Shhriftfteller, außer Plutarch, der ein halbes Jahrtaufend fpäter Lebte 
und fchrieb, erwähnt ſolchen Ausgang des größten aller griechifchen 
Künftler. Plutarch ſelbſt thut es nur gelegentlih und, wie er eigende 
bemerkt, nur nach ſolchen Quellen, deren Daritellung eine dem Perikles 
entfhieden feindliche Tendenz hatte. Fabelhaft Elingt ferner das Ge- 
fchichtchen von der Ubnehmbarkeit des fämmtlichen Goldes, ohne das 
Kunftwerk feldit irgendwie zu befhädigen. Noch fabelhafter aber das 
Verbrechen ſelbſt, um deffentwillen die Athener ihren größten Künſtler, 
den Schöpfer ihrer erhabenften Werke, einen achtzigjährigen Greis ver: 
urtheilt und in den Kerker geworfen haben follen. War es Frevel gegen 
‚die Götter, menſchliche Portraitzüge ald Modell felbft für untergeordnete 
Kunftwerke foldher Art zu benugen, fo dürfen wir zuverfichtlich behaupten, 
daß ihm der Schöpfer des olympifchen Zeus nicht begangen haben wird. 
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Auch leſen wir nicht, dag die anftößigen Bildnipfiguren vernichtet wor- 
den wären, da fie ja Plutarch ein halb Jahrtauſend fpäter noch fah. 
Und doch würde dies ficher gefchehen fein, wenn der Volksgeiſt darin 
eine Beleidigung der Religion gefunden hätte. Freilich wußte auch bier 
die Sage eine Ausfluht. Man erzählte fi, der Meifter habe jene 
Bildniffe mit fo künftlihem Mechanismus befeftigt, daß diefelben night 
herausgenommen werden Tonnten, ohne das ganze Werk zu zerflören. 
Hier ift die Abſichtlichkeit der Erfindung handgreiflich. Von der Ges 
meinheit und Niedrigkeit des athenifchen Volks, welche bei dieſer Erzäh- 
lung vorausgefeßt wird, will ich gar nicht reden. Dies Volk, das einem 
Perikles bei feinen Geldausgaben für den Schmud der Stadt fo groß: 
artiged Vertrauen erwies, ſoll fi dazu erniedrigt haben, von einem Phi⸗ 
dias ſich lothweiſe das Gold eines feiner heiligen Meifterwerke vorwiegen 
zu lafien! Die ganze Tradition, die in ihrer Lügenhaftigkeit auch noch 
dadurch charakterifirt wird, daß Phidiad nach einem anderen Bericht auch 
in Elis des Unterfchleifd angeklagt und fogar hingerichtet worden fein 
fol), ſtammt wie unzählige . derjelben Art aus der Zeit der ge 
funtenen Charaktergröße Griechenlands, aus jenen Zeiten, wo ed den 
entarteten Hellenen ein Genuß war, fi) von ihren anekdotenträmernden 
Literaten erzählen zu laflen, daß ihre großen Borfahren ihnen fo gar uns 
ähnlich nicht geweifen. Das Wahre an der Sache wird etwa gewefen 
fein, daß Phidiad, wie alle großen Männer, Neider und Feinde hatte, 
und daß ihm die Anfchuldigungen derfelben die legten Jahre feines Le- 
bens verbittert haben mögen. Die Bildnipfage aber findet ihre Ents 
ſprechung in ähnlichen modernen Künftlerfagen, von denen nicht felten 
felbft in den heiligften Gemälden chriftlicher Maler ihre und ihrer Freunde 
oder Freundinnen Bildniffe namhaft gemacht werden. Es gehört die ganze, 
leider au in unferem Volke nicht feltene Feindfeligkeit gegen das Genie 
und die beſchränkte Trennung des fittlichen Adels von der höchiten Kunftbe: 
gabung dazu, um, wie Schlözer in feiner Weltgefchichte, mit brutalem 
Zriumphe auszurufen: »Phidias, der göttliche Künftler, beging 
zweimal großen Unterfchleif und ward als Dieb gehängt!« Einem 
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edleren Semüthe ift es Bedürfniß, das große Bild des attiichen Volkes 
zu Perikles’ Zeit von einem Makel zu reinigen, mit dem Unveritand und 
Leichtfinn fpäterer Zeiten und Schriftfteller daſſelbe befleckt haben. 

Bon gleicher Albernheit ift eine andere Sage entſtellt. Phidias 
war ein Künftler und liebte die Schönheit. Seine lepte Liebe war ein 
ſchöner eleiſcher Jüngling, Pantarkes, der zur Zeit ald Phidiad an dem 
großen Bilde des Jupiter arbeitete, zu Olympia als einer der Sieger 
gekrönt ward. Darum verlieh der Meifter, wie die Sage ging, einem, 
Jünglinge am Throne des Zeus, der ſich die Siegerbinde um das Haupt 
ſchlingt, die Züge feines Lieblinge. Die chriftlihen Kirchenväter, ftets 
beitrebt, den großen Heiden möglihft viel Böſes nachzufagen, machten 
daraus die Kabel: Phidias fei in feinem Liebeswahnfinn fo weit ges 
gangen, daß er den Namen feines Lieblings auf einen Finger des olym- 
pilhen Zeus, oder wie Andere fagen, der Pallad Athene, eingegraben 
habe. Noch in Böttiger hat diefe Albernheit einen Gläubigen gefunden, 
His Thierfch fie in ihrer wahren Geftalt aufzeigte. Die Liebe aber des 
achtzigjaͤhrigen Greifes zu dem fchönen SJünglinge bat nichts an ſich 
Unwahrfcheinliches. Wir finden Aehnliches bei dem Dichter Anafreon und 
bei Pindar, der noch im höchſten Alter ein begeiftertes Preiögedicht auf 
feinen Liebling, den fchönen Theoxenos, dichtete, in deſſen Armen die 
Sage den Greis fanft entfchlummern ließ. Für ein gefundes und kraft⸗ 
voll ſchönes Alter forgte bei den Hellenen die Gymnaſtik, welche Leib 
und Geift der Alten bis in die fpäteften Jahre frifh erhielt. Und 
gleich wie Aefchylus und Sophokles, Pindar und Platon im höchſten 
Alter am Ziele ihres ruhmgekrönten Lebens ihre reifften und vollendetiten 
Meifterwerte fchufen, wie Michel Angelo als Greis das kühnſte und 
reihfte feiner Werke, das jüngfte Gericht in der Sirtina zu Rom be 
gann, — alfo gönnte auch dem Phidias ein gnädiges Geſchick die Dauer 
feiner leiblihen und geiftigen Kraft bi® an das Ende feiner Laufbahn; 
und das lebte feiner Werke, das er als Greis von achtzig Jahren voll- 
endet fah, war — der Jupiter von Olympia. 


— —— 
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Die Parthenonſkulpturen. 


„Nimmer wird Cos Reicheres ſchauen, 
Und nicht Gottlicheres. 


Die Bildwerfe des Parthenon. 


Das Einzige, was und übrig geblieben ift von der eignen Kunftthätig- 
feit des Phidias felbft und feiner Schüler, find die Fragmente der 
Skulpturen des Tempels der Athene Parthenos auf der Akropolis, der 
heiligen Stadtburg zu Athen. 

Der größte Theil diefer koſtbarſten aller antiten Kunftrefte befindet 
fi) jeßt in der Sammlung des britifchen Mufeums zu London. Einiges 
Wenige ift in Athen zurücgeblieben, bei Weitem das Meifte aber ift Durch 
Barbarei und Unglüdsfälle aller Art ſpurlos vernichtet, und auch das 
Erhaltene faft durchaus verftümmelt und befchädigt. Aber au in ihrer 
trümmerhaften Geftalt, losgeriffen von dem großen Kunftganzen des herr⸗ 
lihften Bauwerks, das die Architektur aller Zeiten geſchaffen, beraubt der 
leuchtenden Farbenzier, wie des ftrahlenden Lichts der füdlichen Sonne, 
in dem traurigen Chaos moderner Kunftmagazine aller Bortheile einer 
Aufftellung entbehrend, für welche der Meifter fie berechnet und gejchaffen 
— auch fo noch erfüllen diefe geheiligten Refte der Schöpfungen des 
Phidias das Herz mit faunender Ehrfurcht, und die größten Meifter 
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unferer Zeiten, ein Canova und Xhorwaldfen, beugten fi in Demuth 
vor dem Genius des unfterblihen Atheners, diefe Reſte felbft anerkennend 
ala das Höchfte der bildenden Kunft aller Völker und Zeiten. 

Mer den innigen Zufammenhang verftehen will, der die Kunft der 
Hellenen mit allen Seiten und Richtungen ihred Daſeins verband und 
die Werke derfelben mit Staat und Staatsleben, mit Vergangenheit und 
Gegenwart der Vollögefchichte, wie mit Religion und Sitte zu einem 
barmonifchen Ganzen vereinte, der muß vor allen Dingen dieſe Bildwerke 
ftudiren und fi das große nationale Geſammtkunſtwerk vergegenwärti- 
“gen, zu deffen Schmud fie einft der Genius des Phidias erfchuf. Dieſes 
große nationale Geſammtkunſtwerk des Perikleifchen Athens war die Akro⸗ 
polig, die uralte, heilige, fagenumleuchtete Burg der Hauptftadt von Hellas. 

Akropolis Heißt Hochftadt. Inmitten der attifchen Hochebene, deren 
Halbkreis durch die Bergzüge des Hymeitus, Penteliton, Parnes und 
Aegaleos gebildet wird, erhebt ſich ſchroff und fteil aus der Ebene auf 
- fteigend in einer Höhe von nahezu vierhundert Fuß der Felſenhügel, 
welcher"in vorhiſtoriſcher Zeit die Stadt Athen trug. Diefer Felfenhügel 
war die Aropolis. Bon drei Seiten, nad Norden Often und Süden 
zu, verliehen die fteil abfallenden Felfenwände natürlichen Schutz. Nur 
auf der Weftfeite ſenkte fich der Fels allmälig mit einer breiten Exdlage 
in das Thal, aus welhem darum auch nur von diefer einzigen Seite 
ein Aufgang zur Burg führte. Aus der befeftigten Hodftadt wurde 
fpäter, ale die Stadt felbft am Fuße des Felfend auf defjen nördlicher 
Seite ſich ausbreitete, die Citadelle, die Burg, welche die Heiligthümer 
der Stadt, die vornehmften Tempel der Götter, und den Staatsſchatz 
fhirmend umſchloß. Diefen Charakter der befeftigten Burg bewahrte die 
Akropolis auch noch in jenen glänzenden Zeiten der höchſten Macht 
Athens, ale Perikles und Phidias fie mit den Meifterwerken der Architel- 
tur und Plaſtik ſchmückten. Noch heutigen Tages ift ein freier Anblid 
der Propyläen und des Parthenon nur von außerhalb der Stadt, von 
der piraifhen Straße ber und von den Hügeln, welde fie umgeben, 
möglih; und fo fah auch der Bewohner des alten Athens von feiner 
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Akropolis nichts ale die Feſtungswerke auf die Stadt niederragen. Die 
alten Tempel und Heiligthümer, welche die Akropolis bededten, gingen 
in Flammen auf, ala die Perferfchaaren Hellas überfhwenmten. Aber 
fie ftiegen unendlich hberrlicher empor aus der Afche, nachdem in den 
glorreihen Siegen von Salamis und Platää Griechenland feine Frei⸗ 
heit erfämpft und Rache genommen hatte an den ftädteverwüftenden 
Barbaren. Zuerft freilich beeilte man ſich nur, die Akropolis als Feſtung 
berzuftellen und die gebrochenen Mauern wieder aufzubauen. Die Trüm- 
mer der zerftörten Tempel mußten dabei als Baumaterial dienen, und 
noch heute gewahrt der Beſchauer an den regellos eingefugten Fried- und 
Giebelftüden, Gebälkreften und Säulentrommeln, aus denen die Nord- 
feite der Mauer befteht, die Spuren jener eilenden Haft, mit welcher 
Themiſtokles das Werk der erneuerten Befeftigung der Stadtburg betrieb. 
Aber au in der Zeit ihrer höchften Blüthe und Macht, als die herr- 
iHften Bauten und Kunftwerke die Akropolis fchmücten, ließen die 
Athener jene alten ungeftalten Mauern unangetaftet ftehen, damit fie ein 
lebendiges Zeugniß feien von dem entjeglichen Elend und Drangfal, aus 
dem ſich Athen mit der Hülfe der Götter herausgelämpft zu dem Glanz 
und Reichthum feiner Perikleifchen Herrlichkeit. Auch hier ftand den . 
Alten die Ehrfurcht vor dem Monumentalen, Ueberlieferten höher, als 
felbit die Forderung vollendeter Schönheit *). 

Mit kaum fünfhundert Schritten durhmißt man die Länge, mit 
zweihundertfünfundzwangig die größte Breite des fünftlich geebneten Fels⸗ 
rückens der Akropolis. Aber diefer Pleine Raum war genügend, um die 
größten und herrlichiten Werke aufzunehmen, welche jemald die bauende 
und bildende Kunft geichaffen. Die Summen, welche Perikles auf fie 
verwendete, würden den inanzminifter des mächtigften Staats von 
Europa erjchreden machen. Sie betrugen, wenn wir den Geldwerth 
jener Zeit in Anfchlag bringen, weit über zehn Millionen Tha- 
(er unfered Geldes. Zwei Sahrtaufende fpäter bedurfte es langer Be⸗ 


*) Hettner, Griechifche Neifeffizzen S. 63 u. 67. 
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rathſchlagung, ob das mächtigfte Volk der Erde, defien Hauptitadt mehr 
Einwohner zählt, als der ganze athenifche Staat zu Perikles' Zeit, den funf- 
zigiten Theil diefer Summe verwenden möge, um die von Lord Elgin geraubs 
ten Refte der Barthenonsfkulpturen zum Eigenthume Englands zu machen. 

Bon uralter Zeit her waren auf der Akropolis alle Keime dee 
öffentlichen Lebens, Religion, Regierung, Gericht „wie in einer Knospe 
verfchloffen. Die geichichtliche Zeit brachte dieſe Knospe zur vollen Blüthe 
der Entfaltung durch die Hand der Kunft. Hier ftand der Tempel des 
alten Königs Erechtheus, des Stammheroen der Athener, des Pileglings 
der erhabenen Zeustochter Pallas Athene. Schon Homer kennt und preift 
das mwohlgefügte Haus des erdgebornen Ererhtheus: 

— des Königs, welchen Athene 

Pilegie, die Tochter des Zeus (ihn gebar die fruchtbare Erbe) 

Und zu NAthenä feßt’ in den Tempel ven opferreidhen, . 

Wo ihr das Herz erjreun mit geopferten Sarren und Lämmern 

Sünglinge edler Athener in freifender Jahre Vollendung. 


In diefem Tempel, defien Neubau Perikles nah dem Perferbrande be- 
gann, der aber erft ein Menfchenalter nach feinem Tode zu Ende geführt 
ward, thronte im uralten, vom Himmel gefallenen Bilde die Göttin 
Athene Polias, die Stadtbeſchützerin, auf derfelben Stätte, wo fie ihren 
Streit um die Herrfchaft des Landes mit Pofeidon geführt, und wo noch 
neben dem Salzquell, dem Gefchenke Poſeidons in jenem Wettftreite, der 
heilige Delbaum ſtand, die Gabe der fiegreihen Pallas. Noch heutigen 
Zages find die Trümmer dieſes Erechtheums, gereinigt von den türkifchen 
und mittelalterlihen Verunftaltungen, dad Entzüden der Tunftfinnigen 
Betrachter, und die in ihrer Art einzige, von allen anderen griechifchen 
Zempelbauten abweichende Kompofition diefes wundervollen Bauwerke 
ift eben nur die, von Meifterhand gelöfte, Aufgabe: die zahlreichen Heis 
ligthHümer, Altäre und Wundermale in einem Ganzen zu vereinen, das 
jedeö derfelben in feiner Selbftändigkeit beftehen ließ, während. der Bau 
ale Ganzes doch zugleich den Anforderungen vollendeter architektoniſcher 
Schönheit Genüge leiftete. 
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Derfegen wir uns einen Augenblid zurück in jene Zeit, wo die 
Akropolis vollendet daftand, hochragend mit ihren Zempeln und Kunfts 
werfen über der mächtigen blühenden Stadt zu ihren Füßen, ein großes 
Heiligthum der ſchützenden Göttin Athene. | 

Es ift die Zeit des großen Feſtes der Göttin, die Zeit der alle vier 
Jahre mit befonderem Glanze gefeierten Panathenäen. Die feftlichen 
Wettkämpfe der Wagenrennen, der gumnaftifhen Spiele und der mufi- 
{pen Wettftreite, in denen die edelften Sünglinge und Männer drei Tage 
lang alle Tugend und Bollendung leiblicher und geiftiger Ausbildung 
bewährten, find beendet. Die Preife, beftehend in Kränzen von Dliven- 
zweigen und in fchönen irdenen Bafen, gefüllt mit Del von den heiligen 
Delbäumen, find von den Kampfrichtern an die Sieger vertheilt, und 
Alles rüftet fih nun zum großen Pompe des vierten Tages, zu, der hei- 
ligen Feitproceffion, dem feierlichiten Schlußakte des großen Götterfeftes. 
Denn es galt jet, allen Glanz und alle Herrlichkeit, deren man fi in 
diefen Feſttagen erfreut hatte, alle Kraft und Schöne der Jugend, alle 
Kunft, Würde und Tüchtigkeit des Gemeinweſens derjenigen Göttin im 
Bilde dankbar verehrend darzubringen, unter deren fegenbringendem 
Schube Athen herangeblüht war zur Hellas in Hellad. Zu dieſem Tage 
hatten erlefene Jungfrauen der erften Gefchlechter mit kunſtgeübten Häns 
den das heilige Gewand, den Peplos der Göttin, gewebt, der jegt im 
feierlichen Feſtzuge hinaufgebracht werden follte auf die Akropolis. Prie- 
fterinnen hatten Die Arbeit geleitet. Unter ihren Augen hatten die Töch⸗ 
ter der Stadt auf den Scharlachgrund des Gewandes in kunſtvoll verfchlune 
genen Öruppirungen die Thaten der Göttin gefticht. Bald war es Athene, 
wie fie an der Seite des Göttervaters die himmelftürmenden Giganten 
befämpft, bald diefelbe als Schüßerin ihrer Lieblinge, des Herkules und 
Bellerophon, oder der Helden von Slion bei ihren kühnen Thaten, welche 
diefer Peplos darftellte, der zu jedem Feſte von £unftfertigen Händen er⸗ 
neuet, alle großen Züge aus der Heldenfage des Volks in farbenftrahlen- 
des Dafein rief. Brauh und Kunft folcher Werke waren nicht allein 


auf Athen befchräntt. Auch in Elis woben alle vier Jahre ſechzehn 
Stahr, Tore IL. 12 
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Jungfrauen der olympifchen Here ein gleiches kunſtvoll geſchmücktes Feſt⸗ 
gewand. Daß diefe im Alterthum vielbewunderten Arbeiten, wie bie 
Gobelins der heutigen Zeit, nad) Driginalen großer Mafer gefertigt wur, 
den, unterliegt für die Blüthezeit der heilenifchen Kunft keinem Zweifel. 
Daß fie, ähnlich wie die heutigen Arbeiten, lange Zeit und großen Kunft- 
fleiß erforderten, geht aus den langen Zwifchenräumen hervor, welche 
zwifchen je zwei folchen Leiftungen vergingen. No jetzt haben wir an 
den Marmorgewandungen einzelner Minervenftatuen eine Andeutung ſol⸗ 
her Webekunſt und der fünftlerifchen Sujets ihrer Bilder; ſo an der 
Minerva in Dreöden, wo auf einem der eilf Felder, die den Bruftitreifen 
ihres Peplos zieren, die gerüftete Göttin dargeftellt ift in dem Momente, 
da fie dem zu Boden ftürzenden Giganten Enceladus mit ihrem Speere 
den Todesſtoß giebt. 

Doch zurück von diefer Abfchweifung zu dem Feflmorgen der großen 
Proceſſion, die das Weihegeſchenk hinaufgeleiten fol zum Tempel der 
Göttin auf der hochragenden Stadtburg. Schon hat fih das Volk der 
Stadt und aller umliegenden Gauen verfammelt vor dem Hauptthore 
von Athen. Mit Schild und Speer gerüftet ordnet fih hier die waffen- 
fähige Mannſchaft zu Fuß und zu Roß unter ihren Führern, alle in 
weißen Feſtkleidern und mit Kränzen geſchmückt; bunte Kleidung war 
verboten durch Sitte und Heroldsruf für die Theilnehmer nicht nur, ſon⸗ 
dern auch für die Zuſchauer des heiligen Feſtzugs. Zu den gerüſteten 
Männern und den ſtolzen Reitergeſchwadern geſellten ſich dann noch die 
Züge der erleſenen Jungfrauen, die Töchter der Schutzbürger, heilige 
Körbe, nachenförmige Opfergefäße, Waſſerkrüge und Sonnenſchirme tra- 
gend, und von dieſem Amte Kanephoren, Skaphephoren, Hydriaphoren 
und Skiadophoren benannt. Andere, Diphrophoren genannt, trugen 
Seſſel zum Ausruhen für die edlen Bürgerinnen. An ſie ſchloſſen ſich 
die Sieger in den Kampfſpielen der vergangenen Feſttage, die älteren 
Bürger mit Oelzweigen in den Händen (Thallophoren); die. Jugend der 
Epheben vom 18. bis 20. Jahre in ihren Feflgewändern. Beſonders 
Geehrte trugen die Geſchenke für die Göttin und die Pracht der goldenen 
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und ſilbernen Schaugefäße, von der Hand der beiten Meifter mit kunſt⸗ 
reihem Zierrath gefhmüdt. Das Wundervolifte aber des ganzen Zuges 
war ein großes, prachtvoll gearbeitetes Schiff, welches jetzt aus feinem 
Aufbemahrungsorte vor dem Thore hervorgezogen, auf Räder gefebt und 
ſtattlich aufgeſchmückt, als Segel jenes koſtbare heilige Feſtgewand der 
Söttin in ftrahlender Pracht entfaltete, und hochragend aus dem Ge⸗ 
drang der jubelnden Menge unter Feflgefang und Klang der Muſik 
einhergezogen ward. Auf diefem Peplos vor Allem beruhte das Reli- 
giöfe der Feſtlichkeit. Es follte ja der Göttin felbit, dem uralten Schnip- 
bilde der Athene Polias als neues Feiergewand angethan, ihr felbft eine 
geftliche Freude bereitet. werden. Da blieb Keiner zurüd, und aud die 
zeitgeizigften Zandbewohner eilten wenigftend auf einige Stunden von 
fern und nah in die Stadt, um die Herrlichkeit des neuen Peplos zu 
hauen, der jo angebracht war, daß feine eingeftickten Bilder von allen 
Seiten genau betrachtet werden konnten. »Durch das glänzendfte Thor 
von Athen betrat nun der geordnete Feſtzug, von Muſikchören begleitet, 
den Boden der Stadt, bewegte fih dann durch die fchönften und reichiten 
Straßen, vorüber an den berühmteften Heiligthümern, bei denen geopfert 
und gejungen wurde, auf weiten Umwege rund um den Felſen der Akro⸗ 
poliß herum, bis hin zum weftlichen Fuße, wo ſich der Aufgang befand. 
Hohe Terraffenmauern ſchützten hier den von der Natur minder befeftig- 
ten Abhang, ein vorfpringender Thurm ſicherte das untere Feſtungsthor, 
durch welches wir jebt den Zug hinanſchreiten ſehen. Schon haben die 
Erften Die Höhe der Terraffen erreicht und ftehen an der großen Freitreppe 
von Marmor, welche zu den Propyläen, dem eigentlichen Eingangsthore 
der Akropolis, führt, die aus der feften Burg der Vorzeit, feit Cimon 
und Perikles Längft ein offener Götterfiß geworden if. Die Stufen 
der Freitreppe . find in der Mitte. unterbrochen durch eine mit gerillten 
Steinen belegte Bahn, auf welcher jegt Reiter und Fußgänger hinauf- 
ziehen zu dem herrlichen Hallenthore der Propyläen. Noch ehe fie es 
erreichen , begrüßt fie der Jubelruf der Menge, welche dort rechts Die 
Plateform bedeckt, in welche die füdliche Yurgmauer ausläuft, und die 
12* 
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durch eine Seitenftiege mit der Haupttreppe verbunden if. Ein leichter 
zierlicher Tempel thront auf diefem mächtigen Dauerpfeiler: es ift der 
Tempel der Nike Apteros, der flügellofen Siegesgöttin; denn nicht under 
ftandig hin- und herfchwebend, jondern gleihfam in feiner eigenen Heis 
math weilt der Sieg in feiner geliebteften Stadt. Aber die Menge, die 
das Heiligtfum umdrängt, hat heute Fein Auge für den zierlihen Bau 
des Tempels und für die Marmorgruppen des Friefes, welche die fieg- 
reihen Kämpfe der Hellenen gegen die Afiaten zu Fuß und zu Roß dar- 
ſtellen. Sie läßt den Bli auch nicht fchweifen auf die herrlichfte Aus- 
fiht über Land und Meer und Infeln, die noch heute den Befchauer 
mit einem Panorama entzüudt, das feines Gleichen nicht hat auf der 
Erde. Aller Augen find gerichtet auf den herrlichen Feſtzug, der an 
ihnen vorbei die breite Marmortreppe hinaufzieht zu dem heiligen Ein- 
gangsthore, das mit feinen Marmorhallen und feinen beiden Seitenflü- 
geln die ganze Weſtſeite des Felſens, 168 Fuß breit, überfpannend, zum 
Eintritte ladet. Das find die Propyläen, von Phidias und Perikles 
erdacht, von Mneſikles ausgeführt, ein Werk der Baukunſt fo einzig. in 
der griehifhen Welt, wie Athen einzig war in ganz Hellas. Jedes 
Herz unter den Taufenden des nahenden Zuges jhwillt höher in freudis 
gem Stolze bei dem Anblicke diefes Baues, der wie ein glänzendes Dia- 
dem die Stirn feiner vaterländifchen Götterburg umgiebt. Adtundfunfzig 
Fuß, der Breite der Treppe entfprechend, nimmt der Mittelbau des eigent- 
fichen. Thores ein, den Neft des Raumes zur Rechten und zur Linken 
füllen zu beiden Seiten, um 26 Fuß nad der Treppe zu vortretend, zwei 
tempelförmige Gebäude, die Giebelfronten mit den offenen Säulenhallen 
der Treppe zufehrend, welche an ihnen vorüber dem mittleren Hauptge⸗ 
bäude zuführt. Es find die bildergeſchmückte Pinakothek und das Zeug⸗ 
haus. Zwiſchen beiden hindurch ſchreitet der Zug, vorbei hier an den 
Waffen, mit denen Athen feine Freiheit erfochten, dort an den Bildern, 
in denen die Großthaten der heroifhen Ahnen von Meifterhand verewigt 
find. Jetzt fleigt er hinan die lebten Stufen zum heiligen Burgthor. 
Sechs dorifche Säulen von pentelifhem Marmor fünftehalb Fuß im 
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Durchmeſſer, neunundzwanzig in der Höhe, tragen den dorifchen Fries, 
getrönt von dem mächtigen Dreieck des Tempelgiebele. Aber der Giebel 
entbehrt des Bilderſchmucks, der font die Tempel ziert; denn nicht ein 
Sötterheiligthum betritt der Zug, der jeßt durch die fünf Säulenöffnun- 
gen hindurch der inneren Halle zufchreitet, jondern nur den Eingang zu 
dem großen Gefammtheiligthume der Akropolis. Das mittlere Thor ift 
das größte, denn hier ftehen die Säulen dreizehn Fuß von einander, 
während die anderen nur fieben Fuß von einander entfernt find. Zu 
beiden Seiten des inneren Raums bilden je drei und drei Paqre ionifcher 
Säulen die Durchgangshalle von etwa vierzig bis funfzig Fuß Tiefe. 
Sie ift gefchloffen durch eine Mauer aus pentelifhem Marmor. In 
leuchtendem Farbenſchmucke prangt die weitgeſpannte, mit goldenen Ster⸗ 


nen gezierte Dede, und zwiſchen den Säulen ſtehen koſtbare Erz, und 


Marmorwerke, ald Weihegefchente aufgeftellt. 

Und nun öffnen fi Elingend, beim Nahen des Feierzuges, die 
prädhtig gefchnigten und vergoldeten fünffachen Thore, welche den Ein- 
tritt in die tempelgeſchmückte Götterburg verſchließen. Die Tempeldiener 
. haben im Inneren alle Beftzurüftungen beendet, und der feierlihe Mos 
ment ift gekommen, den Ariftophanes ſchildert, wenn in feinen Rittern 
ein Bürger Athens ausruft: ’ 
»Jetzt werdet Ihre fehen! Schon vernehme ih den Klang, wie die Pforten 

des Thores ſich öffnen! 
Aufjauchzend begrüßt, das jetzo erfcheint, das Athen vorzeitlicher Ahnen, 
Die bewunderte, lievergepriefene Stadt, wo der herrliche Demos regieret!« 

Ein ziehen jeßt die Neihen des vielgegliederten Feſtzugs, der wie 
ein blitender und Teuchtender Strom ſich hinerſtreckt durch die Hallen 
über die marmorne Freitreppe, bis hinunter zum Fuße des Felſens. Mit 
ihnen. ergießen ſich die Schaaren der Zufchauer in das erjchloffene Innere 
auf den heiligen Boden der Tempelburg. Wie Ieuchtet in dem heilen 
Sonnengolde unter der unausfprechlichen Klarheit des füdlichen Himmels 
die Fülle der Herrlichkeit, welche ringsumher Alles bededt: die Pracht 
der Götterhäufer, der Statuen von Erz und Marmor, der Weihgefchente 
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von heiligen Geräthen und Dreifüßen, von Siegesroffen und Kriegöge- 
fpannen aus glänzendem Metall getrieben! Da links M ihrer Mitte ragt 
"das fiebzig Fuß hohe Riefenbild der ehernen Athene Promachos, Phidias' 
Werk, empor, in der Linken den Schild erhoben, in der Rechten den 
Speer fhwingend, die ewig Tampfgerüftete Beichüberin ihres älteften 
Heiligthume, des Erechtheion genannten Tempels der Athene Polias, der 
fih wenige Schritte weiter hinter ihr mit feiner Karyatidenhalle und fei- 
nem Säulenanbau erhebt. Aber Alles überftraplt, zur Rechten auf der 
höchſten Burafläche gelegen, der neue Tempel der Göttin Jungfrau, der 
Athene Parthenos, Phidias' herrlichfte Schöpfung, der Normaltempel der 
vollendeten attifchen Kunſt, der fäulenwaldumgebene Parthenon. 

Zu ihm hin wendet ſich jeßt der Feſtzug. In zwei Hälften ge 
theilt umkreiſt er, hier zur Rechten, dort zur Linken gewendet, in ellipti- 
fhem Bogen den Wunderbau, bis fih die Borderften vor der Oftfeite des 
Parthenon begegnen. Auffhauend aber zu dem Bilderfehmud, deſſen 
Kranz den Fries des Tempelbaues auf allen Seiten umgürtet, erbliden 
die Einherziehenden auf farbenleuchtendem Grunde, von Phidias' Mei- 
fterhand geichaffen, das marmorne Abbild ihrer ſelbſt, den Feſtzug 
der heiligen Panathenäen, den ewigen herzerfreuenden Schmud des Hau- 
jed der Göttin, für die alsbald, unter den Feftgefängen der verfammelten 
Schaaren, auf dem Altare vor dem Tempel fih das große Brandopfer 
entzündet. Und war das Opfer vollendet, und der neue Peplos mit 
anderen Opfergaben der Göttin dargebradit, dann folgte der gemeinfame 
Schmaus, zu dem aus ganz Attita die Opferftiere der Feſthekatomben ge: 
fendet waren, und wenn dabei auch in der Luft wohl einmal ein Bürger, 
wie der Strepfiades in Ariftophanes’ Wolken, des Guten zu viel that, To 
verblieb doch dem fhöniten der Feſte bei aller Heiterkeit hellenifher Sin- 
nenluft, der Charakter jened Maßes und jenes feinen felbftbewußten An- 
ftandes, den nach Jahrtaufenden noch der heutige Befucher Griechenlands 
an der Feſtfreude der jpäten Nachkommen bewundert. 
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Der Partbenon. 


Wir aber treten jet hin, den Tempel zu beſchauen, den der Hymer 
der Plaftil, den Phidias erfchaffen und mit den höchſten Werken feiner 
Kunft geſchmückt, diefen Wunderbau, der einzig dafteht unter allen Tem- 
peln Griechenlands, fo hoch erhaben über den anderen, wie die Gefänge 
Homer’3 über den’ Epen der fpäteren. Zeit. 

Bon den Propyläen langfam aufwärts fihreitend, fehen wir ihn auf 
der höchſten Erhebung des Akropolisplateaus vor ung liegen. Seine 
weftliche Giebelfeite ift und zugewendet, aber fie ift nicht die Eingange- 
feite. Ein altes griechiſches Kultgefeß wollte, daß das im Tempel auf- 
geftellte, dem Eintretenden entgegenblickende Gotteshild nad) Oſten fchaue. 
Darum hat auch der Parthenon feinen Eingang auf der Oftfeite. Dort: 
bin alfo lenken wir unferen Schritt. 

Der griechifche Tempel war für den Hellenen ein Anathema, ein 
Weihgeſchenk, das er feinem Gotte darbrachte. Darum bedurfte es eines 
fünftlihen Fußbodens, gleichfam eines Altars, auf welchem das Ge- 
ſchenk der Sterblichen der Gottheit entgegengetragen erfcheine. Dieſen 
Altar bildet für den Parthenon eine Schicht von drei mächtigen Stufen, 
deren obere Flaͤche, 227 Fuß lang und 101 Fuß breit, auf ihrer Mitte 
die Cella, den länglich vieredtten Kern des Gotteshaufes trägt. Dieſer 
Bau lag genau auf derfelben Stelle des uralten, von den Perfern ver- 
brannten Zempeld der Göttin, das Hekatompedon genannt, weil er hun- 
dert Fuß maß in der Länge; und noch heute findet man unter dem 
“ fünftliden Boden (Stylobat), der den Parthenon trägt, die Grundlagen 
jenes älteren Zempeld. Die Cella des Parthenons ift rings umgeben 
bon einer weiten offenen Säulenhalle, welche an den beiden Gicbelfeiten 
von je acht dorifchen Säulen, an den beiden Langjeiten — wenn wir 
die Eckſäulen der Borderfeiten mitzählen — von je ftebzehn Säulen gebil- 
det wird. Durch diefe ringsumlaufende Säulenhalle ift der Parthenon, 
wie es die griechifchen Baumeifter nannten, ein Peripteros, d. h. ein an 
beiden Seiten beflügelter Bau. Denn der Phantafie des Griechen er- 
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ſchienen diefe heiteren Luft und Licht faſſenden Hallen, deren Majeſtät 
den ernſten Bau des eigentlichen Tempelhauſes umgab, wie Fittige, deren 
Schwungfedern die Säulen bildeten. Und ſie verdienen hier dieſen Na⸗ 
men in der That. Denn wie getragen von ſeinen Schwingen erhebt 
ſich der wundervolle Bau dem Himmel entgegen, die Schwere feiner Maſ⸗ 
fen überwindend duch den Geift, der das Gefeb und Motiv ihrer Zu: 
fammenfügung erfand. Dieſes Gefeß, das erft nad Jahrtauſenden die 
Wiſſenſchaft unferer Tage durch genauefte Mefjungen wieder entdeckte, 
lag in dem feinen Gefühle der alten Meifter Phidiad und Iktinos, welche 
bei diefem Bau überall die gerade Horizontallinie vermieden. Schon der 
Unterbau, der Stylobat, ift nicht wagerecht gebaut, fondern hebt ſich von 
den äußeriten Enden in der Form einer dem Auge ohne Meflung 
unmerklichen Kurve nah der Mitte hin. Und ebenfo ftehen auch die 
Säulen nit ſenkrecht, ſondern fie neigen ſich nad) oben hin, bei einer 
Höhe von 341/, Fuß, fat um anderthalb Zoll mit ihren Kapitälen gegen 
die Sellamauer, die auch ihrerfeits diefer Neigung durch eine Böſchung 
von oo Metres in gleicher Richtung entſpricht. Ja in der ganzen 
Architektur des Tempels, vom Kranze bid zum Unterbau hinab, ift feine 
einzige Linie wirklich horizontal, fondern alle find entſprechend der Kurve, 
deren Anfang fih ſchon an der unterften Zempelitufe zeigt, nach oben 
bingebogen. Dadurch wurde der Eindrud der Schwere, der fi bei 
einer volllommen geradlinigten Architektur in langen Säulenftellungen 
mit fäulengetragenen Giebeln, geltend macht, auf das Glücklichſte ver 
mieden. Darum febt fih auch jene Kurve fort in den nach oben wie 
nach unten gefrümmten Linien, die vom Architrav, der auf den Säulen 
ruhet, bis zur Giebelfpige gehen. Diefe Kreislinie aber, die fih in dem 
ihr parallelen Laufe aller anderen wiederholt, und deren unvermerkte 
Schwingung nur durch Meffung zu finden ift, bringt verbunden mit der, 
ebenfallde dem gewöhnlichen Auge kaum bemerkbaren Schwellung der 
Säulen jene Wirkung hervor, die fi feit Sahrtaufenden in dem wohl: 
thuenden Gefühle voller Befriedigung mächtig erwies, das den Betrachter 
ſelbſt noch heute beim Anblick der Weberrefte des herrlichen Bauwerke 
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ergreift und fein Gemüth mit jener ftillen Ruhe und Hoheit erfüllt, deren 
Ausdrud Windelmann ald das Wefen der griehifchen Kunft bezeichnet. 
Diefes Gefühl war es, dem ein halbes Iahrtaufend nach der Vollendung 
des Baues der Grieche Plutarch beim Anbli des Parthenon Worte vers 
lieh, wenn er ausruft: »Wie diefer Bau von Anfang an in feiner 
Schönheit daftand als ein ewiges Werk, fo fteht er auch jetzt noch in 
feiner Erhabenheit in friſcher Neue und Jugend; und ſo webet es über ihm 
wie ein Blüthenduft immerwährender Jugendſchönheit, ewig unberührt 
durch die Zeit, den Hauch und die Seele alterloſer Neuheit bewahrend !« 

Die Säulen find mit dem Kapital wenig über 34 Fuß hoch und 
mit zwanzig Kaneluren geſchmückt. Sie beftehen meift aus zwölf Trom⸗ 
meln, die mit hölzernen Dübeln untereinander verbunden find; aber fo 
fein ift die Zufammenfügung diefer Marmorblöde, daß noch heute in. ges 
ringer Entfernung die Säulen wie aus einem Stüd erfcheinen. Sechs 
Fuß und zwei Zoll ift ihr Durchmeſſer am Boden, fieben Fuß vier Zoll 
ihre Abſtandsweite. Auch diefe Mafverhältnifle find von höchſter Schön, 
heit. »Die Weiten find gerade breit genug, um ihnen die Wirkung 
des Offenen und Freien zu fihern, und doch wieder fo nahe, daß fie 
und nirgends die Anfhauung eines gefchloffenen künſtlich gebildeten Raus 
mes entziehen. In den älteren dorifchen Tempelbauten ftehen die Säu⸗ 
len zu dichtgedrängt, in der Zeit der verfallenden Baufunft umfaffen ihre 
Zwiſchenräume oft mehr als drittehalb ihrer Durchmeffer, wodurd die 
Säulenhalle leer und zufammenhanglos wird.« Ebenfo bewunderns—⸗ 
werth find die übrigen Maßverhältniffe in Harmonie gefebt. Der Par: 
thenon ift fein Koloſſalwerk der Baukunft. - Bei einer Länge von 227 
Fuß beträgt feine Höhe von dem Säulenfuße bis zur Giebelipige nur 
65 Buß. Nicht die Höhe des Gebäudes ift es, welche den gewaltigen 
Eindruc hervorruft, es ift nicht das Kühne, Unermepliche, deſſen Ans 
ſchauung das Gemüth überwältigt, nicht das labyrinthifch Berfchlungene, 
an deſſen Berftändniß der Geift verzagt — es ift vielmehr, wie Curtius 
in feiner unübertrefflihen Schilderung fo ſchön fagt, das leichtfaßliche 
Geſammtbild, in welchem klar, heiter und verftändlih das Ganze vor 
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ung bintritt, welches die Seele mit ftilem Entzüden und feliger Rube 
erfüllt... »Aber bei diefer Maren Einfachheit fehlt nicht der tiefere Sinn, 
denn bier ift mehr .ald ein anmuthiger Wechſel der Formen und ein ma⸗ 
kelloſes Ebenmaß. Damit aber der innere geiftige Sinn klar in die 
Erfcheinung trete, verbinden fi mit der Baufunft die bildenden Schwe- 
fterfünfte, deren Nährerin und Trägerin hier die Architektur if. Sie 
öffnet ihnen die fehonften Räumlichkeiten zur Entwidelung ihrer Formen⸗ 
welt, und empfängt zum Dante von ihnen die finnvolle Ausftattung mit 
ausdrucksvollen menſchlichen Geftalten« *). 

Wir haben gefehen, daß der Parthenon ein großes Nationalhei- 
ligthum war, gefchaffen von dem großartigen Sinne des edelften Volks 
in der beften Zeit feines politifchen Lebens, auf der Höhe feiner Macht 
und Kultur, wie der Ausbildung jenes ihm angebornen Taktes für das 
Wahre und Schöne, unter der Leitung feiner edelften und größten Geifter. 
Dem Allen entfprah nun aud an Sinn und Gehalt die Ausſchmückung 
des Baus durch die bildenden Künftee Die äußeren Bildwerke 
des Parthenons waren ein Inbegriff und eine bildliche 
Darftellung derattifhen Religion und des attifchen Le— 
bens in ihren höchſten und bedeutfamften Momenten. 

Die Haupträume, welche ſich bei dem griechifchen Tempel dorifcher 
Art zu ſolcher Darftellung boten, waren dreifah. Zunächſt die mächtigen 
Dreiecke der Giebelfelder der beiden Schmalfeiten, eingerahmt durch das 
porfpringende Gebält des Adlerdaches und des Simſes der Säulenvor- 
ballen. Sodann die Zwifchenräume zwifchen den Baltenköpfen, die Me- 
topen genannt; drittend endlich der Fries, welcher die obere Mauer der 
viereckten Cella auf allen Seiten umgab. Die Borftellung des lebten 
wie die des eriten Raumes ift leicht; für die Metopen bedarf es einer 
kurzen Erklärung. 

. Der griechifche Tempelbau gründet fi auf Bedingungen und Ber: 
hältnifjen, welche das Holz als erſtes Baumaterial vorausſetzen. Faſt 
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alle älteften griechifchen Tempel, von denen wir Kunde haben, waren 
aus Holz gebaut. In der urälteften Zeit baute man fo, daß die Quer- 
oder Hauptbalten, welche. auf -dem von den Säulen getragenen Unter 
balfen, dem Architrav, auflagen, über denfelben mit ihren Enden (den 
Köpfen) hinausragten. Später fehnitt man von den Quer= oder Haupt: 
balfen, welche dazu dienten, den Kranz und das Dach des Gebäu- 
ded zu tragen, jene hervorragenden Köpfe in gerader Linie mit der 
Außenfeite des Architravs ab, und nagelte, des gefälligeren Ausſehens 
wegen, wie der römifche Architekt Vitruv fagt, »vor die abgeftußten Bal- 
fenenden Breiter von der Form der jebigen Triglyphen, die man mit 
blauer Wachsfarbe bemalte, damit die abgefchnittenen Balkenenden nicht 
das Auge beleidigten.« Auf diefe Weife befamen in dorifchen Gebäuden 
die nacheinander gereihten und durch Anordnung der Triglyphen bedeckten 
Balken, welche auf dem Architrav lagen, Zwiſchenflächen oder Metopen. 
Dieſe Metopen waren urſprünglich offene viereckte Räume, welche dazu 
dienten, um Dreifüße und andere Weihegeſchenke und heilige Geräthe 
zum Schmuck in ihnen aufzuſtellen. Als man dieſelben ſpäter zur Zeit 
des Steinbaues mit ſteinernen oder marmornen Flächen ausfüllte, boten 
dieſe von den farbigen Triglyphen und den Kranzleiſten des Geſimſes 
gleichſam in Rahmen gefaßten leeren Quadratflächen dem für alles 
Schöne und Harmoniſche fo empfänglichen Geiſte der Hellenen gleichſam 
von ſelbſt ſich dar, um ihren Raum durch Skulptur und Malerei ver- 
fhönernd für das Ganze finnvoll auszufüllen. Diefe ausgefüllten Me- 
topentafeln nannte man nun felbft Metopen, indem man den Namen 
des Raums übertrug auf die Gebilde, die er umſchloß. 

Ueberſchauen wir jebt nach Diefer kurzen Zwiſchenbemerkung den 
äußeren Bilderfehmud des Parthenon in feiner Gefammtheit, wie ihn Die 
großen Meifter Phidias und Iktinos erdacht ale ein harmonifches Kunft- 
wer? voll tiefen Sinnes und religiöfer Bedeutfamteit. 

Die beiden Hauptdogmen des attifchen Glaubens waren: die Ge 
burt der Pallas Athene aus dem Haupte des Vaters der Götter, und 
der fiegreiche Wettftreit der Göttin mit dem Meeibeherrfcher Pofeidon 
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um den Befiß des attifchen Landes und die Verehrung feiner Bewohner. 
Diefe beiden wichtigften Dogmen feiner vaterländifchen Götterfage fah 
der im Feſtzuge zur Akropolis hinaufziehende Bürger Athens in den bei- 
den Giebelfeldern des. Tempels feiner Schußgöttin in zwei großen reich 
gruppirten, ſymmetriſch geordneten Kompoſitionen, von 46 bis 48 frei⸗ 
ſtehenden koloſſalen, eilf bis zwölf Fuß hohen Figuren, durch den erſten 
Meiſter helleniſcher Bildkunſt dargeſtellt. 

Hinanſchreitend zum Eingange auf der öſtlichen Seite fah er in 
dem hochragenden Dreieck des Giebelfeldes gleihfam ein Bild des Welt 
alle vor fi ausgebreitet. In der Mitte Zeus auf feinem hrone figend, 
zwifchen Morgen und Abend, Aufgang und Untergang, Tag und Nacht, 
Anfang und Ende, umgeben von den Schidfalsgottheiten aller Geburt: 
von den drei Horen und den drei Parzen mit dem gütigen Glüde, der 
Agathe Tyche, fowie von den geburthelfenden Göttern: Aphrodite Urania 
und Eileithyia, Hephäftos und Prometheus, Ares und Hermes. Dem Zeus 
aber zunächſt ftand, in Waffen ftrahlend, die herrliche Geftalt der, feinem 
Haupte entjprungenen Göttin Pallas Athene zur flaunenden freude der 
fie umgebenden Götterverfammlung — wie der Homerifche Hymnus fang: 

Und Ehrfurcht faßte die Götter 

Allzumal; und fie fprang von dem Aegis tragenden Bater 

Nieder im hurtigen Schwung, von feinem unfterblichen Haupte, 

Schwingend den zagenden Speer. | 
Zur Linken in der äußerften Ede des Giebelfeldes tauchte aus den Wel- 
Ien empor der Sonnengott mit den Häuptern.-der auffteigenden Roffe, 
während an der entgegenfeßten Ede Selene mit ihrem Geſpann ſich 
hinabfentte in die Fluthen des Meeres. Denn unter geht mit.den hellen 
Zagesgüttern der Hellenen der wilde nächtliche Dienft der orientalifchen 
Mondgottheit, weichend dem Kultus der freundlich menſchlichen Lichtgöt⸗ 
ter, deren edelfte die Göttin des Gedankenlichts, der Kunft und Weisheit, 
die Zeusgeborne Lieblingstochter, die jungfräuliche Pallas Athene. 

War fo der öftlihe Giebel dem erften Auftreten der Göttin geweiht, 
fo: zeigte Die große Statuengruppe des weitlichen Giebelfeldes ein poetifches 
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Bild der Verherrlihung des Landes ſelbſt, um defien Beſitz einft zwei 
große Gottheiten geftritten. Der Wettftreit ift entichieden, der Sieg iſt 
der Göttin zugefprochen, auf deren Geheiß foeben der fruchtfpendende 
Delbaum aufgefproßt -war,-dem der Preis zuerkannt worden vor der Gabe 
des Pofeidon. In der Mitte des Giebels ſah man zu beiden Seiten 
des hochaufgeiproßten heiligen Delbaums die Seftalten der beiden Haupts 
perfonen,, bier Athene ſich in ftolzer Siegesfreude ihrem von Erechtho⸗ 
nios begleiteten Wagen zumwendend, defien Roſſe die flügellofe Nike lenkte; 
dort Poſeidon voll Unmuth ſeinem von zwei Seepſerden gezogenen, von 
Amphitrite gelenkten Wagen zuſchreitend, den Leukothea begleitete. Lokal⸗ 
gottheiten des attiſchen Landes, die Schiedsrichter in dem Götterwett⸗ 
fireite, waren zu beiden Seiten kunſtreich und finnig gruppirt zu fchauen. 
Zur Seite der Athene, von ihrem Wagen abwärts? nad der Ede zu, der 
. uralte Stammheros des Aihenerlandes, der Heros Kekrops mit feiner 
Gemahlin und ihren vier Kindern, Agraulos, Herfe, Erefihthon und 
Pandrofos, endlich in der Giebelecke ſelber ſitzend hingeſtreckt die herr⸗ 
liche Geſtalt des attiſchen Flußgottes Iliſſos, noch heute das höchſte 
Werk antiker Bildkunſt. Auf der Seite Poſeidon's und hinter dem Wa⸗ 
gen deſſelben das erhabene Bild der Allmutter Erde der Kindernährerin, 
der Gäa Kurotrophos mit Kindern in ihren Armen, ihr zunächſt die 
große Gruppe der Thalafia mit der aus ihrem Schooße fi erhebenden 
Aphrodite, hinter ihr Galene, die Göttin der lieblichen Meeresftille. Am 
Schluffe des Giebels endlich der Flußgott Kephiffos mit feiner Gemahlin 
Diogeneia und die Quellnymphe Kallirchoe. Wenn in der Darftellung 
der Geburt Athenens erhabene Ruhe vorherrfchend war, fo zeigte die 
Bildgruppe des anderen Giebels ſtatt deſſen mehr den Charakter lebhaf⸗ 
ter Bewegung in folder Gegenfab war Zünftlerifche Abfiht, Wir 
finden ihn überall in den Giebelgruppen, von denen und Nachrichten 
erhalten find *). 


*), Welder, Alte Dentm. I, ©. 171. — Brunn, Geſchichte der griech 
Künſtler I, S. 245. 248. 0: 
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Und wie folchergeftalt die beiden großen Hauptdogmen der Landes⸗ 
gottheit: das Myfterium ihrer Geburt und die Sage von ihrer erften 
Großthat, auf den beiden Giehelfeldern in erhabenfter Geftaltung, pran- 
gend in Farben, Gold- und Marmorglanz zu ſchauen waren: fo ums 
ſchloſſen Darftellungen anderer Großthaten, von ihr felbft ausgeführt 
oder unter ihrer fehügenden Leitung von Göttern und Heroen zum Wohle 
ihres geliebten Landes vollbracht, unter jenen großen Giebelgruppen rund 
um den Äußeren Fries des Tempels laufend, auf zweiundneunzig Me⸗ 
topen künſtleriſch geordnet den Prachttempel der Göttin. Die vierzehn 
Metopen der öſtlichen Vorderſeite zeigten Thaten der Athene ſelbſt und 
ihrer begünftigten Heroen, Theſeus und Herakles. Von den zweiund⸗ 
dreißig Metopen der füdlichen Langfeite zeigten dreiundzwanzig derjelben 
Kampfgruppen aus dem Gentaurenmythus, andeutend den Kampf des 
neuen gegen den uralten Kultus, während die neun übrigen Gegenftände 
enthielten, welche dem Mythus des fiegreichen neuen Kultus angehörten. 
Hier fah man die mit dem Dienfte der Athene felbft verbundene Dar- 
ftellung der Verehrung der brauronifchen Artemis, die Thesmophorien, 
die Belehrung der Priefterin der Athene, den damit verbundenen Kultus 
und das Schidfal der Agrauliden, der Verwandten des Kekrops; bier 
war Erechthonios, der Pflegefohn Athenene und Bater ded Kekrops dar: 
geftellt, wie er das ältefte, vom Himmel gefallene heilige Bild der Göttin 
einweibte im Heiligthume der alten Stadtburg; wie er. fiegreih den 
Zweikampf beftand mit dem leufinierfönige Eumolpos, dem Sohne 
Pofeidon’3, während ein anderes Metopenbild ihn zeigte Unterricht em⸗ 
pfangend in der Kunft des Roſſelenkens von der Athene. - Auf zwei 
anderen Bildern endlih fah man die von der Göttin gleichfalls begabte 
Pandora mit dem Epimetheus, und den Triptolemos, wie ihn Demeter 
unterwies im Säen der milden Frucht des Getreides. 


Die zweiunddreißig Metopen der nördlichen Langſeite (von denen 
über zwanzig verloren find, die mit einem Schiffe Lord Elgind unter- 
gingen) ftellten Gruppen aus dem Mythus der Lapithen und Centauren, 
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Amazonenkämpfe und Thaten der roffezaunenden Göttin und ihrer bes 
günftigten Helden Perſeus und Bellerophon dar. 

Die vierzehn Gruppen endlich, welche die Metopenreihe der weit: 
lichen Giebelfeite ſchmückten, treten heraus aus dem Kreife der mythiſch 
religiöfen Gegenftände in das hiftorifche Leben Athene. Denn bier ſah 
man Scenen aus dem erften großen Kampfe, den unter der Göttin Schuß 
das Volk der Athener allein bei Marathon fiegreich beftanden gegen die 
Heeresmacht des Perſerkönigs. Und jo waren auf diefer Seite, deren Gie⸗ 
bel, wie wir fahen, die Schöpfung des attifchen Delbaums durch die Göttin 
darftellte, die erfte und die lebte große Wohlthat der herrlichen Stadtbe- 
ihüßerin, entlegenfte mythiſche Sagenferne und nächſte hiftorifche Wirk: 
lichkeit finnvoll mit einander verbunden. Unter diefe Detopenfelder 
aber, welche rings um den Tempel laufend, die Sittigung Athens durdy 
die Göttin des Landes und feine Entwidelung zu Maht und Größe 
darftellten, da, an den großen Architravbalken über den Säulen hingen 
glänzende eherne Schilde als Siegestropäen rühmlich beftandener Kämpfe, 
der Göttin durch Infchriften geweiht. 

Und nahdem fo Phidias in den Giebeln und, Metopenfeldern die 
Herrlichkeit und Macht der Landesgöttin und ihre dem Bolfe aller Hel- 
lenen und dem athenifchen insbefondere erwiefenen Wohlthaten in einem 
Cyclus erhabenfter Seftaltungen gefchildert, ſchloß er das Ganze feiner 
tieffinnigen Kompofition durch den mwürdigften Dank- und Lobgefang, 
indem er am Frieſe der Cella das gottgeliebte Volk der Athener ſelbſt 
in .einer reichen und köſtlichen Bilderreihe darftellte, wie es in der eier 
feiner Panathenäen begriffen in feftlihen Zügen von Sungfrauen, Jüng- 
lingen und Männern jeden Alters und Standes, zu Fuß, zu Pferde, zu 
- Wagen, feftlih geſchmückt und lebensfroh, mit reichen Gaben und Opfern 
und mit allen Symbolen feines Glaubens hinaufwandelt zu der Schup- 
göttin feiner erhabenen Stadtburg, ihr feine Verehrung und dankbare 
Huldigung darzubringen. Vierhundertachtzig Fuß lang umgab diefer 
marmorne Feſtzug alle vier Seiten des eigentlihen Tempelhaufes (der 
Cella). Das attifhe Leben felbit in feiner edelften Aeußerung, verfchö- 
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nert zurüdgeftrahlt von einem Spiegel der Kunft, fah der Befchauer 
in einer unabjehbaren Reihe feftlicher Gruppen und Aufzüge vor fid 
entfaltet.« Auf der Weitfeite tummelten muntere attifche Sünglinge 
ihre Roſſe, weldhe allzumuthig dem gemeflenen PBaradegalop der Boran- 
reitenden fi) noch nicht fügen wollen; Andere find.nocd mit ihrer Bes 
Hleidung, mit Zähmung der Thiere, mit Aufſteigen befhäftigt. Es find 
die Vorbereitungen zum Reiteraufzuge, die wir und noch vor dem Stadt- 
thore zu denken haben; darum treffen wir bier die größte Mannigfaltig- 
Feit und die bewegteften Gruppen. Hieran fchließen fi unmittelbar die 
Friesplatten der Langfeiten, wo in zwei parallellaufenden und fich ent- 
fprechenden Zügen die geordneten Schaaren der Feſtgenoſſen ſich gegen 
Dften hinbewegen. Die Reiter folgen dem Zuge der Kriegewagen, auf 
welchen die Sieger der vorigen Fefttage ftehen, von Siegesherolden be- 
gleitet, oder fie zeigen dem Brauche jener Spiele gemäß, im behenden 
Abfpringen und Nacheilen ihre raſche Jugendkraft. Diefen voran in 
‚würdiger Ruhe eine Schaar älterer Männer und Frauen, und, den öft- 
‚ lihen Eden zunächſt, der eigentliche Opferzug, Citherfpieler, Flöten- 
hläfer, dazwifchen Männer, welche die Opferthiere vorfichtig leiten. An 
der Oftfeite endlich fchreiten paarweife die attifhen Jungfrauen mit dem 
heiligen Geräthe, geſenkten Hauptes, in langen ſaltigen Gewändern, be⸗ 
gleitet von Töchtern der Schutzgenoſſen, welche ihnen Schirme tragen; 
Prieſter und Prieſterinnen übergeben den auserwählten Knaben und 
Mädchen die Weihgeſchenke, kurze Worte der Belehrung über die heiligen 
Dienſtleiſtungen hinzufügend« )). Um die Mitte des Ganzen aber, auf 
der Eingangsfeite im Oſten, da empfangen die verfammelten Burggötter 
ſelbſt, hehre Geftalten von übernatürlicher Größe, auf Stühlen figend, 
die von beiden Seiten des Tempels ankommenden feitlihen Reihen des 
Volks, um fie über die breite Marmorfchwelle des eröffneten Götterhaus 
ſes gleihfam der erhabenften Göttin vorzuführen, deren Majeftät fich 
dort im Inneren des Tempeld durch die Kunft eines von ihr begeifterten 
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Sterhlihen:dn Bold und Elfenbein gehüllt ihnem Volke offenbarte.: Ink 
ſtüahlt vo des Himmela reinem Lichtglanz, ‚deu: durch: bie fäulengetragene 
in der Mitte offene Dede des Heiligthums niederleuchtete, vor ſich den 
Akten, Der Bin: Opfergaben empfing; inter fich : Das: verſchloſſene Schafe 
hauo des; Staatd;: dad den/ kleinertn weftlihen: Raum: des inneren vier⸗ 
eclten Tempelbaues einnahm und deffen: Hierin fie ſelber war, fo fand 
fer da,.11: daer jungfräuliche Göttin in ‚ihrem: Fungfrauengemache, ihrem 
sBautbenons; ‚Mar Tempel aber, der auch als Ganzes: diefen Namen 
führte/ wohl / Leunte; hei. ſeinon: Unblick der Buͤrger Athens begeiſteri 
mit dem Dias awsruftz u oa. at 


Ninmer wird Eos Reicheres ſchauen 
Und nicht Böttliherest + νιννα.— 


Denn man denke fih die Herrlichkeit Diefed Tempelbaues und 
feiner Skulpturwerke nit in der nordifchen farblojen Eintönigkeit un- 
ferer grauen oder weißgetündten Bauten, fondern gehoben dur den 
Heiz der edelften Farben und die Kunft ihrer harmonifchen Verbindung ; 
man denke ſich die Flächen der Giebelfelder und der Triglyphen bedeckt 
von der reinen Aetherfarbe des leuchtenden Himmelblau, gegen deſſen 
Grund fih die von Künftlerhand forgfältig bemalten, in glänzendem 
Metallſchmuck prangenden Statuengruppen fo vortrefflid abhoben; 
die oberen Bauglieder alle, die Gefimszierrathen, die zierlihen Mäander⸗ 
verihlingungen über und unter dem äußeren Frieſe der Triglyphen und 
Metopen, und den Blätterfchmuc der Tropfenbänder in hellen heiteren 
Farben prangend, und endlich die Säulenftämme und die Cellawände 
leuchtend in jener dem edelften Marmor des Landes eigenthümlichen bel- 
len Rofengluth, der wohl gar noch ein leifer gleichfarbiger Anftrih zu 
Hülfe Fam, welcher das Blendende des Marmors im hellen Sonnenlichte 
milderte. Scheint e& doch fat, als hätte die Natur Attifa den herrlichen 
Marmor verliehen, um an ihm wie das Genie feiner Söhne, fo auch die 
ganze Pracht ihrer Sonne abzufpiegeln; — alſo herrlih ift nod heute 
die Wirkung, welche der Glanz des Helios übt auf den Farbenzauber des 
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Barthenon. Noch heute fcheint er oft, wie Reifende berichten ), von 
der ganzen Kraft einer attifhen Sonne beleuchtet, wie ein großes, roſig 
goldenes Feuer aus dunkler Umgebung zum Himmel aufzulodern : »eine 
große, aus vergangenen herrlichen Zeiten ber ruhig fortglühende Flamme.« 
Und fo ift ed in der That: der ganze Parthenon ift, wie der begeifterte 
Bröndfledt ausruft, noch heute in feiner trümmerhaften Geftalt eine be 
deutungsvolle heilige Flamme, die felbft im Nebel und Froſt moderner 
GHleihgültigfeit immer fortglühen muß, damit die Flamme der Kunft und 
der Einfiht, die einft ein ganzes Volk erwärmte, nicht völlig erlöſche, 
fondern fortwährend die edelften und beften Geifter erleuchte ! 


— — — — — 
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So ftand der Barthenon mit der Herrlichkeit feines Bilderſchmucks noch 
ein halbes Iahrtaufend nach Phidiad und Perikles, als Plutarh und 
Baufanias ihn bewunderten. Und was ift er jegt! 

Wohl erfüllt noch heute ein Wald hochaufftrebender Säulen, von 
reihen Gefimfen gekrönt, duch Schönheit der Formen und Berhältnifie 
das Auge mit Entzüden. Aber auf den erften Anblick ift felbit die 
ftärkfte Phantafie unvermögend, aus der wüften Verftümmelung fi 
das Ganze wieder in feiner alten Herrlichkeit herzuftellen. Die Säulen, 
jetzt des Daches, der Deckenbalken und zum Theil ſelbſt der Kapitelle be- 
raubt,, ragen Plagend hinein in die blaue Luft. Berftteuet im wirren 
Durdeinander füllen die [hönften Bauſtücke den Schuttboden des inneren 
Tempelraums — ein verlafiines Schlachtfeld, bededt mit verftüm- 
melten Leichen und Sliedern, Entfeßen und Klage erwedend. Verſchwun⸗ 
den ift der Schmud der Metopen, zertrümmert die herrlichen Giebel, 
entführt auch ſelbſt die verftümmelten Nefte ihrer fchönheitftrahlenden 
Statuengruppen, ausgebrochen bis auf wenige Platten der reihe Bilder: 
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franz des Cellafriefed. Man mag, wie der neuefte deutfche Reifende *) 
f&hreibt, diefe Zertrümmerung noch fo oft in Bildern und Büchern ge 
fehen haben, an Ort und Stelle wirkt fie in einer Weife ergreifend und 
niederfchlagend, wie man es nimmer gedacht und e«wartet; und unwill- 
kürlich durchzuckt die Seele des Beſchauers der Weheruf des Dichters: 


Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 


Und wer hat dem Schönften, das die höchſte Kunft der Welt gefchaffen, 
diefes Loos bereitet? Die Antwort auf diefe Frage Elingt noch trau 
tiger. Es war nicht das kunſtzerſtörende Chriſtenthum, das diefen Fre 
vel verübte. Nach feinem Siege über das Heidenthum fand es den Par 
thenon noch wohl erhalten, und friedlih zog die heilige Jungfrau, bie 
Mutter des —— ein in den Tempel der zungfräulichen Mutter 
des Erichthonius. Noch heute zeugen von diefem Wechſel die Reſte bir 
zantinifcher Kirchengemälde an den inneren Wänden der Cella, und Kai— 
fer Bafilius, der nach Befiegung der Bulgaren um 1019 auf feiner 
Triumphreiſe durch Hellas zuch Athen heſuchte, hrachte, pie, der, Mifforitr 
Cedrenus ‚erzählt, der Gottgebarerjn sin Dankopfer, dax und jchmügkte 
ihren Tempel mit reihen Gaben und Weihegeſchenken. (FB waren. nicht 
bis Heereszuͤge Dex wilden poxdiſchen Wandfrſchagren, deren, Fluthen fih 
meiſt bragen an der unerſteialichen Felshoͤhe der alten Goͤttexhurg; nicht 
‚die fraͤnkiſchen Abenteurer, des Mittelalters, welche .in, Folge ber Kreuzzüge 
als Herzoge von Athen Die Akropolis zu, jhrer Hpfburg, ‚marken zn? 
non deren Friegöbedrängtem Dafein noch heute der hohe artihurm über 
dem üblichen, Peoppläenflägel Kunde giebt; ‚auch, nit Die Turken, die 
unter, Omar (1456) die Stadt der Minerva eraberien, und ‚fe auın Leif 
‚gedinge machten. für, den. Hargm des Sultang, Wohl. mad, der Parthe⸗ 
non. jeßt zur Mofchee, von. deren Minarete auf dem, weftlichen Giphel, der 
Imam zum Gebete rief; die Proppläen hallten wieder. von dem, Schrikke 
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den Inntlfsharen;, deueni.die "ala Mahtsäus:. ‚dienten, und Waffen und 
Blnendagazine wureden aufgehaäͤuft / ät.dew: geheiligten Raum ’'der Burg⸗ 


terapel: ;Mtken ſelbſt· der Kinken ;Barbatei »zeuftörte‘ nichts von den grö⸗ 
Beren: Mohumenten; i und ı. die Akrapolls erreichte ‚in: ühren : wefentlichen 
Deufmiäleın / wohlerhalten das, Eimder: des ſiebzehnten Jahrhuuderts. Roch 
uhr Bahn. 109,6: abe det Reiſende,.der Franzoſe Sponnund der Eng: 


Ländee Ahelendon⸗ fo swandeebar erhaltenen Bauthenaniin feiner. ganzen. 
Hrlihkeits; Bier, Bahrei om Ihnen .hatte::ein; Schuler: ded berühmteü 
Malers Kebrun, ;, den: Franzefe;Ihoquesi.Kanren dev ;den: Gefandeen ı2ubs 
wig s XIV, Marqnis Olten de Moimtel; aufs ſoiner Reife ach: onitans 


mseittern Arihe:von Slizzenngezeichnet/:deren Driginaber jägt' die-Barifer 


Mbliotheb bewahrt! Sie mmifaflen einen“ großen ‚Theib. des Cellafrieſes / 


die vweiden Giehelfelder amdidie ganze lüdkiche Metopewreihe, ::-Bwei;Mosi 
nade haste. eni'idäram; goarbritet, Jaft biß zum’ Berinfte: dei Augenlichto; 
indem er, iwie fein Beitgemoffe Span erzählt; bei dem blendenden / Reflex⸗ 


lichte/ des Rurmors/ ohne/ irgendurin Berüft, Alles vom’;unten her. (chen 
und zoichnen; Nußte. Wenn nauch ohne Sinn für das Ruhigerhabene de: 
großen: griechiſchen⸗Styls und ohne Ireuen im; höheren Sinne gemächt, 
ind doch dieſe Sbigzen, zumalı:die Zeichnungen nach den beiden. großen: 
Btebelgunppen, von unſthätzbarem Wetthe für die Kenninißubeider grohen 
Kompofkkioniom, : von deunen fich damals noch zoo bf gange Fitzuren dee 
dſtlichen gelbes anı 'Tempel:befanden, während jetzt murinad) zwoölf oder / drei⸗ 


zehn Bwuchftüche Derfeiben:im britiſchen Dinfeun übrig find. Am weſtlichen 


Giebelikatte Carrey noch · zwoiundzwanzig Figuren-vorgefunden und gezeich⸗ 
net; jetst ſtad fünf verſtümmelle Friungmente im britiſchen Ruſenm Alles, aß 
wir BavonsBefigen: Gs war hohe HZeit, daß wonigſtens ein günſtiges Ge⸗ 
ſchick uns durchden franzöſtſchen Maler eine ſichere Kunde des Vorhan⸗ 
denen bewahrte. Dein: wenige Sahre: ſpäter brach die Zerſtörung herein 
mit einer Furchtbarkein, nm. derentwillen der Kunſtfreund das Andenken 
des deurſchen ande‘ enden moöchtẽ, dr ein das Mittel vn dei⸗ 
ſelben erfand. nr. ST EL PoeN Pa Bu san a - 
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Es war im Sommer des Jahres 1687, als der Feldmarſchall der 
Republik Venedig, Graf Otto von Königsmark, mit dem Generallapitain 
und fpäteren Dogen Francesco Morofini vereint, aus dem bereit3 erober⸗ 
ten Peloponnes heranzog gegen Attila, um aud died den Tücken zu 
entreißen. Norddeutſche Soldtruppen bildeten den Kern feines Heeres, 
„wie er felbft ein Deutfcher war, aus einem durch Tapferkeit, aber auch 
duch wüſte Sinnesart und berſerkerhafte Wildheit berufenen Geſchlecht. 
Die Türken verliegen Athen und zogen fi) auf die Akropolis zurüd. Die 
Stadt, von Griechen bewohnt, damals noch ziemlich wohl gebaut und ſchoͤ⸗ 
ner, reicher und blühender als irgend eine andere Griechenlands, ergab 
fi) fogleih nad Ankunft der Armada, in welder die Griechen ihre Des 
freier vom türkifchen Joche begrüßten. Königsmark fchlug fein Lager 
auf in dem ſchönen Dlivenwalde, der in einiger Entfernung die Stadt 
und ihre Burg umgab. Er forderte die Burg zur Uebergabe auf, aber 
vergeblih. Da führte er feine Mörfergefhübe auf den teilen Hügel der 
Pnyr, und eröffnete von dort aus, fowie mit einer zweiten, in der Stadt 
ſelbſt errichteten Batterie am 25. September das Feuer gegen die Altos 
polis. Gleich Anfangs ſchlug eine Kugel in ein Eleined Pulvermagazin 
bei den Propyläen, und zerfchmetterte den wohlerhaltenen Bau des klei⸗ 
nen zierlihen Tempels der unbeflügelten Nike. Uber an einem der 
nächitfolgenden Tage (28. September) geſchah das Entſetzlichſte. Der 
türkiſche Paſcha Hatte alle feine und der Seinen Schäße und die ganze 


Kriegsmunition in den Parthenon bringen lafien. Er hielt ſich wohl 


gefichert auf der uneinnehmbaren Höhe und lachte des Ungläubigen, der 
fein Pulver gegen ihre Felfenwände verfchwendete. Da traf durd einen 
Zufall eine Bombe in das fchlechtverwahrte Pulvermagazin, und fiehe — 
der Tempel, defien Herrlichkeit zwei Jahrtauſenden getroßt hatte, ward 
mitten auseinandergeriffen und in zwei große, von einander gefchiedene 
Ruinen, eine öftliche und eine weftliche, verwandelt. Der ganze öftlidhe 
Theil der Gella mit fünf Säulen des Pronaos, mit. allen Säulen und 
Baugliedern, die das innere Dach bildeten, wurden zerſchmettert, acht 
Säulen der nördlichen, ſechs der ſüdlichen Säulenhalle (des Periſtyls), 
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nebſt allen Basrelief® und Metopen, welche zu diefem Theile des Ge—⸗ 
bäudes gehörten, hinabgeſtürzt und zertrümmert. Auch der öſtliche Gie⸗ 
bel ward bedeutend befhädigt. in venetianifcher Offizier, der wenige 
Monate fpäter unter den Trümmern umberwandelte, ſchrieb, daß auch fo 
nod die Ruine ihn mit fprachlofer Bewunderung erfülle (non ho potuto 
non farmi restare estatico in contemplarla). Es war ein Jammer, 
der ſelbſt rauhe Krieger ergriff. Es ift nicht wahr, daß Königsmark 
nit gewußt habe, was er that, als er feine Feuerſchlünde gegen die 
edelften Denkmäler der Kunft richtete. Er war kein antiker Barbar im 
Sinne roher Unwiffenheit, aber er war ein moderner Barbar, ein Zög- 
Ing der Sittenwüftheit des goldenen Adelszeitaltere unter Ludwig XIV. 
und im Kriegshandwerk verwildert. Im Gefolge feiner Gemahlin, die 
ihn nad) Griechenland begleitet hatte, befand ſich eine gebildete ſchwediſche 
Dame, Anna Aderipelm. Diefe Frau war Yugenzeugin des Unheils; 
fie fehrieb darüber an ihren Bruder, den Borfteher der Stodholmer 
Bibliothek, in einem ausführlichen, aus Athen datirten Briefe: »Die 
Feſtung "Liegt auf einem Berge, defien man am fchwierigften habhaft 
wurde, weil keine Mine angelegt werden konnte. Wie ungern hätte Se. 
Ercellenz den fhönen Tempel zerftört, der nun an 3000 Jahre geitanden 
bat, und Minervä- Tempel genannt wird! aber es half nichts; die Bom⸗ 
ben thaten ihre Wirkung, und fomit kann in diefer Welt diefer Tempel 
nimmermebr erfeßt werden!« Nur wenige Monate lang behaupteten die 
Sieger den Beſitz Athens als kurzen Preis dieſes Dandalidmus, denn 
nad) diefer Zeit mußten die Venetianer Attila verlafien auf Nimmerwie⸗ 
derkehr; den Verwüſter felbft raffte bald darauf die Peft im Lager auf 
Negroponte hinweg. 

Zuvor aber follte auch der von der Pulvererplofion verſchonte Reft 
bes edlen Bauwerks noch neue Berwüftung erleiden durch die Eitelkeit 
der Sieger, denen ed nach Tropäen verlangte für ihre Heldenthat. Wie 
Morofini zu dieſem Zwede den koloſſalen Marmorlöwen vom Piräeus 
wegnehmen und nach DBenedig einfchiffen ließ, wo er noch jet am Ein- 
gange des Arfenals zu fehen ift, fo befahl Königsmark, die wunderbaren, 
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gleichſam/ lehenathmenden; Rofie von: dem Siegeswagen⸗ der Athend im 
weſtlichen: Giebelfelde nebſt der Statae der :&üttiw: Ivszubreihen. ;: Dies 
Roßgeſpann war die Bewunderung Aller, welche 63 .gelehen;:felbitiim seiner 
Beit, wo. den Nachkommen der nlben: Griechen der Name ıdesisherckichen 
Dempels Fremd: und: :unverfandtich:: geworden: und die /Bezeichnungi Pan⸗ 
theon an :die Stelle des unbekannten Wortes : Parthenon getreten: warn. 
Die: Berichte der Reifendar Epon und Wheler, meldhe. ed: nach in :Teinet 
Schönheit gefeben, frömen: über ‚van. Ausdrücken der Bewunderung. VIn 
dieſen ſich freudig aufbaumenden, tebenfprühenden: Robarftalten: lien 
ſich der Künſtler felbft überbroffen, ‚ahnen mehr ale nr scheinbares Reben, 
ein Feuer und einen Stolz verliehen: gu haben ;ı würbig,dec Gottheit, 
Deren: Wagen fiesgogen« N; Kimigemark'dıtebeitev: buachen; fie los Han 
ihrem Standorte; aber. ungeſchickt und ı.forglos;. Tiefe. fie, Die: Luft hinab: 
ſtuürzen / von ihrer Höhen, und. dien, edekiten: Kunftgebilde: wurden biaratıf 
eisen, noch in Athen befindlichen, ſehr beſchädigten Pferdekopf, ans Felſen 
zu Staub: zerfhmeitert "Mir u. enetiizun uns om tezrailar 
1 Wasıdie Feldherren im Gropem thaten‘/ begingen die Ualergebenen 
im Kleinen: Jeder mochte wohl.gem:ein Andenden; dom ideriiaktberihin- 
ten: Stätte mit fornehmen: Das Meiſte davom zeuftweude! ſich undi giig 
verköten; da Wieleihre Heimath. wicht mieberfahen: gwei Kopfes einer 
Metofe von: der Sübfeite des. Parthenonneinen Wentauremt uabileineh 
eapithenbopf, ſchickte cin. düniſcher⸗ Dffizier : nadyı Kopenhagen: 
anderthalbhunden Sehr {päter:; Prönbpedt entdockte. + Ikiter: lien; jeht 
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. YyBpon:ı; semsble Ans Ham. voit, danie;, kur. Airıarlicemtaim: deine 
une certaine fiert&, que leur inspire Minerve, dont ils tirenf,. le ‚char 
(Voyage etc. II, p. 84, ed. 1724). — Wheler: The’ sculptor seemä to 
huve  öutdond "himself, by giving them inore’ than’ 'sectiing file: such 
a vigour is express’d. in: ieach. posture"of-Kheir'prauming: 'and staniping, 
natural 49 .gemerous. horses ‚(A. Journey into Gragee, etc..p; 36]. Top 
1682. ‚fol.). BR 

“) La poca accortezza di alcuni gli fe cadere, ei ruppero non 
eolo, ma si-disfetero in in polvere Brief eines venetimiſchen Ofſtziers der 
Expebitiosnnnn. ν 
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noch hübtigen Köpfen des: Barthenon find idiefe: beiden; "zunmabı der des 
Centauren/ bei Weiten am. beften.:evhalten; : Auf: gleiche Weiſe⸗ kam der 
Kopf einor weibliche: Miobeiſtatue· nach Berredig umd. von da nach wun⸗ 
derlichen Schickſalen in das: Müfewm: des Louvre, wo: fly auch eine Platte 
deanCellaſtieſes td nein amberer fchon: Frühen . ver | bew BAR Dan 
Rointel nad Frankreich gebrachter Kopfıbefinden \ \ Zora 'bal 

Der Nachſolgerr Königsmarks und Dlbrofniis in —— des 
*— how Byron. für; alls Zeit. gebraudmarkte Schotte 
Lad Elgin⸗⸗deſſen Namen: 'jebt die leßten: Refte dr Echäpfungen:hes 
Buitässtm britiſchen Mufenm: zu; &ondon. mit’ densfelden: Rechte Imagen, 
wie Eolumbug neuentdeckte Welt: den:. Mamen: des; Amerigu' Beige, 
Elgin erwirkte fi ald Gefandter Englands in Konftantinopel die Erlaub: 
niß zu dem großartigften Kunftraube, der je begangen ift. Ausgerüftet mit 
einem Ferman, der ihm geftattete, »in Griechenland von allen Steinen 
zu zeichnen, zu formen, auszugraben, auch wegzunehmen, was ihm beliebe, « 
begnügte er fich nicht damit, die zahlreichen Weberrefte der bereits herab» 
geftürzten Skulpturen des Parthenon zu fammeln und vor weiterer 
Zerftörung zu bewahren, fondern er ließ von rohen Händen die noch vors 
handenen Giebelftatuen herunterfchleifen, die Metopen ausbrechen und 
den ganzen noch übrigen Fried der Cella, bis auf ein Stüd der Weft- 
feite, aus feinen Fugen heben, wm die fo geraubten lebten Reſte 
Phidiafjifcher Kunft für eine Hohe Summe an die englifche Regierung zu 
verfaufen! Bei diefer lebten und graufamften Derwüftung ging uns 
glaublich viel edles Altertfum der Akropolis zu Grunde, und das Ges 
bäude felbft ward mehr als je feinem Untergange entgegengeführt. 
Stehende Säulen und Karpatiden wurden unter dem Gebälfe fortgerifjen 
und das Kranzgeſims des Parthenon hinabgeftürzt. Auch von den los⸗ 
gebrodhenen Skulpturen felbft verunglückte Vieles, während Anderes durch 
die Ungeſchicktheit der angewendeten Arbeiter neue Beihädigungen erlitt. 
Laut wehllagten die Griechen bei diefer Zerftörung und felbft die ftumpfen 
Türken empfanden Mitleid bei dem Anblid der fchmählichen Verftummes 
lung. »Als der türkifche Disdar,« fo erzählt ein Augenzeuge, »Die letzte 
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der Metopen ausbrechen und dabei einen großen Theil des prächtigen 
Geſimſes nebft einer der Trigfyphen unter den rohen Händen von Eigin’s 
gedungenen Arbeitern herabftürzen und zerfchmeitern ſah, nahm er feine 
Pfeife aus dem Munde, trodnete eine Thräne ab und fagte in einem 
bittenden Tone zu dem Helfershelfer des Lords, dem neben ihm flehenden 
Staliener Lufieni: TeRog! (laßt's genug fein!) 

Und um das Maß des Unheils zu füllen, verurfachte Elgin’s Plün- 
derung zu der Berwüftung des edeliten Bauwerks und feined Bilder- 
ſchmucks noch einen legten unerfeglichen Berluft. Ein ganzes Schiff, mit 
feinem Raube beladen, fcheiterte bei Gerigo, und die Yluthen des Meeres 
begruben für ewig die herrlichften Werke höchſter menfchlicher Kunſt. 











Ueberfiht der erhaltenen Reſte. 


— — — 


Mir beginnen die Ueberſicht der uns noch erhaltenen, ſämmtlich mehr oder 
weniger verflümmelten Refte der Parthenonsfkulpturen mit den Metopen. 

Don denfelben befinden ſich fiebzehn Tafeln im britifhen Mufeum, 
eine im Loupre Sie find alle, bis auf zwei, der am beiten erhaltenen 
Südfeite des Tempels entnommen. Sechzehn derfelben find Dar 
ftellungen des Lapithens und Centaurenkampfes. Die vollitändige Meto« 
penreihe diefer Seite, aus zweiunddreißig Tafeln beftehend, von denen 
preiundzwanzig Gentaurenfämpfe, die neun übrigen Darftellungen aus 
dem Pallaskult enthielten, ift uns durch die Carrey'ſchen Zeichnungen 
wenigftens in der Kompofition erhalten. Am Tempel felbit befinden fich 
außerdem noch — aber bis zur Undeutlichkeit verftümmelt — die viers 
zehn Metopen der Dftfeite, Thaten der Athene gegen die Giganten 
und Kämpfe ihrer Lieblinge Thefeus und Herakles darftellend, und Die 
vierzehn der Weftfeite mit SKampficenen aus dem Kriege der 
Griechen gegen die Berfer. Bon der Nordfeite find zwanzig Metopen 
völlig zerftört; zehn davon aber find uns in ihrer Kompofition durch 
einen Zeichner aufbewahrt, der fehr wahrfcheinlich noch vor Carrey die: 
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felben an Ort und Stelle fiszirte. Diefe Skizzen befinden fich in dem 
Kupferftichlabinet des Louvre”). Am Tempel felbft gewahrt man nod 
unkenntliche Bruchftüde von etwa zehn bis zwölf Metopentafeln. 

Don dem Frieſe der Cella, den die Reifenden vor der Kataftrophe 
von 1687 noch faſt ganz erhalten fahen und von dem Sarrey den größ- 
ten Theil der Darftellungen noch abzeichnete, ſieht man jest am Tempel 
felbft nur nod die Tafeln der weftlichen Rückſeite in ziemlich erträglichem 
Zuftande; einzelne unter den Trümmern des Parthenon gefundene Fries— 
platten lehnen an den inneren Wänden der Tempelcella. Dreiundfunfzig 
Platten in einer Gefammtlänge von zweihundertunddreißig Fuß (beinahe 
die Hälfte des ganzen Frieſes umfafiend, defien Länge etwa vierhungert- 
undachtzig Fuß beisngpr.- enthält, Pad bpitjſche Maene per Elgin marbles, 
wo auch die Abgüſſe der ganzen Weſtſeite aufgeftellt find; eine einzelne 
befindet fih im Loupremufeum. Der Reit der Darftellungen ift uns, 
bis auf einige fiebzig Fuß des ganzen Umfangs, durch Zeichnungen bekannt. 

7 Bon der -Biebelgruppen -endkicdy enthält das btltiſche: Nufernm fall 
Alle : nody - vorhandenen wichtigſten Bruchſtuͤcke Die!vietumdzwanzig 
Figuren (darunter vier Pferdekopfe), die'im öſtlichen Giebelfelde die Ge 
burt der Athene datſtellten, waren fchon 1674; alB-Carrey dieſen Gie⸗ 
bel zeichnete; auf zwölf zuſammengeſchmolzen. Von ihnen befinden' ſich 
im britiſchen MRuſeum noch zwölf Fragmente," die mit neun Rummern 
bezeichnet find: Der weſtliche Giebel enthielt in gleichfalls wiers bis fünf 
undzwanzig mehr oder weniger: koloſſalen Statuen den "Wektfirett': der 
Achene mit. Pofeidon. Dabei befanden‘ fi; vier Dferdegeftulten.:: Carreh 
zelchnete noch zweiundzwanzig diefer Figuren am Tempel ſelbſt, Noährend 
jetzt nur noch etwa fünf Fragmenteim britiſchen Muſeumübrig find. 
Am: Parthenon ſelbſt und in der zu Athen ſehr kuͤmmerlichhergerichteten 
Sammlung antiker Bildwerke befinden ſich nur ned einzelne. Weite \ von 
Slicdmaßen, Ranpfen und onlichen Trimmen ··h. el 


y Broͤndſtedt I, &. 278. V n 
m, Welcker, Alte Denkm. I; &. 108. 117-180: mr 
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; Es ift kaum nöthig, den Freund alter Kupft.auf Dis hohe Mishtig- 


ti "hinumeifen, weile diefe, toftharen Reſte für. ‚Sehen haben... bex tiefer 
in dag Befen grieifiher Biaftit eindringen möchte. . Dieje, Ekulpturt 
werte find zunächtt, mit ‚alleiniger Ausnahme, der. Raofopnsgruppe „hie 
einzigen Bauptiwerte, melde ‚pir,a aug ‚dem, Alterthum im Originale ‚haben. 
Don allen anderen it Bucd geiftzeiche, Kombinationen höchſtens nad, 
gemiefen,. daß ‚fe, Kopien. berühmter, Driginglg find, Hier aber haben 
wir die wirklichen, Urdider, „pie fißeren Originale Phidjaſſiſcher Ayak, 
Barte, weldhe febenpuner Jahre ‚lang ‚die Bewunderung, der ‚alten, Welt 
waren, und bie voc i im Zeitalter des ‚Hadrian. ‚ein Plutarch an Echönheit 
und, Anmuth unerre hhar nannte, ! ‚Ein Phidiag entwarf ‚fie und .jeine 
Schüler, fetöft große Meifter, wie ‚Kolotes,. Alkamenes, Agorakritos führten 
fie aus unter ‚feinen Yugen, J während. ‚feine ‚Hand. ihren ‚Arbeiten die 
tete Bolendung, gab. ‚Denn, nicht nur ale, ſchöpfexiſchen Erfinder ſon— 
dern ‚auch ‚in der Kun des Meißels ſelbſt verlieh das Alterthum den 
hochſten Kreis dem Weißer. der, wie. Yriftoteleg ſagt. gleich graß, war ja 


ber, Zoreutif, wie in der Kunſt des Marmorß. 


— r it 0‘! 
. Par » - j Pe nn BE s ! .— Fr 
. I ta, for to. 'ıy 1. | a 


ben mar Die Betapen.- tunen: 


‚tr 2,,% 


ji ni a er BE J 
u Bei feinem Theile, FR Stulpturzierben, deg, Barthenen in ihpe Ent 
führung, von dem Bauwerke, dem fie angehörten, mehr zu beklagen, als 
bei den Metopen, mel gerade, fie nur am ‚Gebäude felbft en geſehen 
und verianden werben. können. — 


ober rurch peide augleig, vollendet — will, —* ſeinen eigenthümlithen 
Bedingungen aufgefaßt und beuriheilt fein. Zu Diefen gehören aber. bei 
jeder Sompofition, welche ſich einem ‚größeren Architekturwerke anſchljeßt 
und ‚unterordnet, yorzuglich. ‚zwei, Rückſichten: die eine auf den Platz, den 
fie am Gebäude einnahm, die andere auf das Licht, in welchem fie gejehen 
zu werden beftimmt war. Keine dieſer beiden Bedingungen ift mehr 
vorhanden für die.in den Mufeen vonnKondon und Paris aufbewäahrten 
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fiebzehn Metopen des Parthenon. Sie waren berechnet auf eine Höhe 
von vierzig Fuß, auf ſtarkes Tageslicht, auf den Gefammteindruc einer 
großen Reihe ähnlicher, in gleichen Abſtänden erfcheinender Darftellungen, 
und endlich auf ihr harmonifches Zufammenitimmen in der Symmetrie des 
fhönen Ganzen. Die Figuren, vier Fuß Hoch, treten bis zehn Zoll her: 
vor. Dies ftarfe Hervortreten war nur eine nothwendige Folge jener 
"örtlichen Verhältniſſe. Es war gefordert durch das ſtarke Licht, in wel 
chem fie erfchienen. Sie bedurften defjelben, fowie des jeßt verſchwunde⸗ 
nen fräftigen Warbenanftrichg, der nicht nur Gewänder und Haare, fon 
dern auch die nadten Theile in ihrer verfchiedenen Farbennüancirung 
hervorhob, um in folher Umgebung ihre Wirkung zu thun. Sie bedurf: 
ten endlid, um den Blick des Beſchauers zu konzentriren, des abfchließen- 
den Rahmens, mit welchem oben und unten die Vorfprünge der Kranz 
leiften und Unterbalfen und die Vereinigung der Triglyphen zu beiden 
Seiten fie umgaben. Solcher Bedingungen beraubt, erfcheinen ihr ftarkes 
Relief und ihre heftig bewegten Geftalten an den Wänden unferer Kunft- 
fpeicher barod und willtürlih , während jene Eigenſchaften doch vielmehr 
an Ort und Stelle gerade den tiefen Blick des Künftlers bezeugten"). 
Die in London befindlichen Metopen enthalten nur Darftellungen 
des Gentaurenfampfed. Die Griechen find alle jung und bilden einen 
fhönen Gegenfaß zu den durchweg bejahrten Centauren. Die kämpfen 
den Öruppen zeigen, wie beim Apollotempel zu Bafla, bald die eine bald 
die andere Partei Eriegerifch oder beide noch im unentfchiedenen Kampfe 
begriffen. Die Mienen der Lapithen find nicht affektlos, doch im Ber 
gleih zu den Gentauren höchſt gemäßigt. Dies war für den Künftler 
nicht geboten durch ein abftraktes Gefeß der Schönheit oder der Ruhe, — denn 
dieſe ift aufs Sichtbarfte verlegt durch die Wildheit aller Bewegungen, 
jener widerjpricht die offenbar karikirte Bildung der Gentauren, — fondern der 
Gegenſatz hat fih hier in Perfonen getheilt; das Mannigfache eines 


*, Brönditedt, Reifen in Griechenl. II, ©: 194. 195. 
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Charakters hat fi, nad Schorn’S feiner Bemerkung, in Charaktere aub 
einandergelegt, wie beim Laokoon die Heftigkeit in feinem Antlige kon⸗ 
. trafirt mit dem milden Ausdrude feiner beiden Söhne. 

ALS die fchönfte der Gruppen gilt allgemein diejenige, we der fiegs 
reiche Sentaur in wildem Uebermuth über den hingeftredtten Körper feines 
erſchlagenen Feindes hinweggalopirt. Sein ausgeftredter Linker Arm, 
über welchem das Löwenfell niederflattert, die ftolz gehobene Rechte, der 
aufwärts gebogene Schweif des Thiermenfchen, — Alles an diefer herr« 
lihen Figur entfpricht dem beabfichtigten Ausdrude wilder Siegesfreude, 
der noch gehoben wird durch die Ruhe des Todes, welche über den ſchönen 
Leib des erfhlagenen Sünglings ergofjen ift. Diefe Metope ift der Lieb⸗ 
ling aller Befucher des britifhen Mufeums, der gebildeten Kennerfchaft 
fowohl, wie des natürlihen Sinnes, und an ihr erfüllt fi) jenes Wort 
des feingebildeten Römerd Cicero, wenn er von dem Künftler, der fie 
Huf, ausruft: Ein Werk des Phidias befiße eine beim erften Anblick 
zur Bewunderung zwingende Kraft”). Wer aber die in Original und 
Zeihnungen erhaltenen Refte dieſer Schöpfungen des Meifters mit Genuß 
ſtudiren will, dem bat der Däne Bröndftedt, im zweiten Bande feines mit 
Ihönen Abbildungen reich ausgeftatteten Reiſewerkes, dazu durch feine 
vortreffliche Erklärung der Metopen das beſte Mittel an die Hand gegeben. 
Hier genügt es zu bemerken, daß die Ausführung nicht überall gleich ift, 
fondern die verfchiedenen Hände der ausführenden Künftler verräth. 


Der Panathenäenzug des Cellafriefee. 


In einer Sefanmtlänge von vierhundertachtzig Fuß umgab, wie 
wir ſahen, diefe großartigfte und fchönfte aller Relieflompofitionen in einer 
Höhe von vierzig Fuß die vier Außenwände des Gotteshauſes. Die 
Höhe der Tafeln beträgt vierthalb Fuß. Die Figuren felbft find im 
Gegenfage zu den Metopen, deren Geftalten oft nahezu als völlig runde 





*) Phidiae opus simul adspectum et probatum est. 
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Statuen herauotveten/ ganzı flah ‚gehalten... Der. Borfpiuung: beträgt min 
etwa zwei Bol, -::Denm weit die Stulptwech nur: duch: die Zmifchentäume 
der den Tempel umgebenden: Säulen ein gebänipftes Licht erhüeltent md . 
den Nebenſeiten in feiner: größeren Entfernung ala vor fünfundvierzig 
Buß: geichen werben konnten, ſo durfte der Künſtler hier: keinHochwilief 
anwenden, wen‘ er nicht: durch den. Suhattenwurf- die: Deutlichkeitiher 
Biguven: beeinttächtigen wollte. Dagegen diente. der azurblaue Grund, 
die Bergoldung: der Verzierungen: und vielleicht‘ auch >. bier’ und dar die 
Demalang ber: Gewänder dazu, die Wirkung für das: Huge zu. hohen: 
0 Denn man tn dem Raäume des vritiſcher Muſeumsum herwan⸗ 
delnd, die dort aufgeſtelllen md nach ihrer: Akten Reihenfolge georbneten 
Tafeln :bettuchtet ;. fo; kann man nicht umhin⸗ dem“ geiſtvollen deutſchen 
Beſchreiber der Akropolis darin beizuſtimmen,, Dog kein: Kunſtwerk deo 
Alterthums gleiche Bewunderung: vrrdient als diefer Fties des Parthenon 
denn Hivgandes tendfabtet; ſich im karg gelefſeen Mume, beistehwad er 
Gaberion Formen fu mannigfaltige Bewegung, fa wir! ahmendesLeben, 
und nitgends hat’ To wie hier dier ſittliche Schönheit: and; fetzen wir hinzu, 
dis ideale Freiheit ber: griechiſchen Kunft fo: vollkommenen Ausbruchgefim- 
Yen) Sammtliche Figuven firtd: ix. Paofltamficht, eine hiwieki der andern 
und doch teme Spar von Einformigkeit und‘: ermüdender Wiederholung 
Diele: veihe- Fülle: der Figuren: amd Gruppen verwirrt niernals. idielleben 
fichtlichkeit des Ganzen, nirgends - ftört fle den ruhigen Genuß deren 
zelnen Gebilde. Die plaftifche Klarheit des attifchen Lebens felber if 
es, die fi in dieſem reichen Kunſtgebilde wiederſyiegelt, das beftimmt 
war, einen der ſchönſten Momente jenes Lebens dauernd feſtzuhalten. 
Man werfe, nachdem mar die Abgüſſe: des netten Muſeums zu Berlin 
geſchaut, "einen Blick auf das Chaos! Bes’ koloſſalen farbigen. Fronten 
friefes der Schinkelſchen Wandgemälbe des alten Mafeums,; mind man wird 
Ben Gegenſatz fehnelsend empfinden. ' An dieſen Parthenvndreliefs Tantı 
Mar’ zugleich das: Wefen des: griechischen Reliefs in ſeiner: Vallendung 
erfennen. Auf jede malerifche Wirkung ift verzichtet, die Figuren find 
alle ald auf einem Biane ftehend: gedacht: ‚Kein Hintergüund! iſt an 
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gedeutet, obſchon Doch der wirkliche Feftzug der Banathenäen fi durch Die 
Stadt bewegte. Die Bertheilung der Figuren ift durchaus gleihmäßig, 
nirgends eine größere Lüce, nirgends eine Zufammendrängung der Ge 
falten. So angelegen war dem Meifter die gleichmäßige harmonijche 
Füllung des Raumes, dag er, um fie nicht zu beeinträchtigen, lieber einen 
Schler machte, indem er z. B. den Schenfeln der Reitenden nicht die 
dur ihre Haltung geforderte Berfürzung gab. Alle Köpfe haben fait 
ganz gleiche Höhe; auch dies ift eine Forderung der Schönheit des gries 
Hifhen Reliefs. Phidias verkürzte lieber die Dimenfionen der Reiter 
und ihrer Roſſe und vergrößerte die der fibenden gegen die ftchenden 
Figuren, ald daß cr ein unruhiges Auf und Ab der Köpfe darges 
ftellt Hätte. 

Wir. können nur Einzelne hervorheben aus diefer Welt cdeifter 
Kunftgeftaltung, um Sinn und Auge des Betrachters darauf hinzumweifen. 
Wir übergehen die auf Stühlen fitenden erhabenen Geftalten der Götter 
und vergötterten Heroen, welche den Zug empfangen ; die Brauengeftalten 
der edlen Matronen, die, von den Sungfrauen durch ihre Kleidung vers 
ſchieden, ji) mit den heiligen Geräthen im Zuge bewegen, die Lyra» und 
Flötenfpieler, durch welche Phidias feinem Freunde Perikles cine Huldis 
gung darbrachte, der die Kunftwettftreite derfelben ald neue Zier dem 
Feſte zugefügt, und wenden und zu den Geftalten der Reiter und den 
Siegergefpannen der Wagenlenker, die vor Allem die Aufmerkjamkeit des 
Beſchauers auf ſich ziehen. Hier ſehen wir die Blüthe der Jugend jener 
reichen fürftlichvornehmen athenifchen Adelsgeſchlechter vor und, als deren 
hiftorifcher Repräfentant ein Alkibiades erfcheint. Es find lauter jugend» 
lich ſchlanke, ftahlträftige Geftalten von den berrlichften Proportionen in 
den edelften und einfachften Attitüden. Formen und Bewegung ihrer 
Rofie, Haltung und Koftüme der Reiter, die geiftreich abwechjelnde , ſtets 
natürliche Bertheilung der Figuren, die lebensvolle Motivirung ihrer Bes 
wegungen entzüden den Betrachter immer aufs Neue. Die linte Zügel- 
band ift beim ruhigen Gange des Paradegalops durchaus in der kunft- 


gerechten Haltung, nur bei heftigem Sprunge des Pferdes erſcheinen zus 
Erahr, Torſo I. 14 
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weilen beide Hände thätig. Bewundernswürdig ift die Kunft wie. die 
Freiheit im Wechfel ihrer Koftüme. Einige erfcheinen im Helm, andere 
das Haupt bededt mit dem thefjalifchen Keifehute, der wieder bei anderen 
am jebt verfchwundenen Bande im Naden zurückhängt. Die meiften 
endlich find barhaupt und mit einer bis and Knie gefchürzten Tunika 
bekleidet. Andere haben dazu noch die Chlamys, den Teichten helleniſchen 
Reitermantel. Andere endlich haben gar keine weitere Bekleidung als 
dieſes leßtere vorn am Halfe defeftigte Gewand, das, zurückflatternd bei 
der rafchen Bewegung des dahergalopirenden Reiters, die herrliche Bil- 
dung der Leiber in völliger Nadtheit fehen läßt. Nackt find auch bei den 
meisten die Füße, während fie bei anderen bedeckt find durch den Embates 
genannten Halbftiefel. Aus dem Allen fehen wir, welche Freiheit der 
Künftler. bei den Alten im Betreff des Koftüms feiner Geftalten feloft 
in der Darftellung folder Gegenſtände genoß, die das gegenwärtige 
Leben felber darbot. Schwerlich erfchienen die jungen athenijchen Edlen 
bei jenem Feftaufzuge in folder Nadtheit, wie fie Phidias uns darftellt, 
und fiher tummelten fie ihre feurigen Roſſe nicht unbeſchuht. Auch 
fhritten gewiß die edlen athenifchen Frauen nicht barfuß einher am. Feſte 
der Panathenäen. Aber der helleniſche Künftler fah auf die Bedingungen 
der Schönheit; er idealifirte und veränderte die Koftüme feiner Figuren 
wo und wie er ed brauchte, und erfannte fein Gefeh über fih, als die 
Forderung feines Schönheiterfüllten Auges, fiher, darin verftanden zu 
werden von feinem Publikum, von feinem Volle. Er nahm fich ſolche 
Freiheit jelbft im Portrait, während unfere Bildhauer fogar die Leder⸗ 
ftrippen der Beinkleider an Portraitftatuen nicht vergefjen dürfen ! 


In den Pferden finden wir die Formen wieder, welche Zenophon 
in feiner Schrift von einem vollkommenen Pferde verlangt, und. die alfo 
damald zu Athen als die ſchönſten galten: die zierlich kräftigen Beine, 
den erhabenen ſchön gebogenen Hals, das vortretende Auge, die weit ge 
öffneten Nüftern, das kleine Ohr, die breite Croupe und den kurzen Leib, 
Selbft die bäumende Bewegung bei vielen entfpricht der von dem Alt 
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meiſter der Hippologie geforderten Gangart des Paraderoſſes, die, 
wie Xenophon ſagt, eine edle Seele im krafwollen Körper des Thieres 
verratbe. Es ift das edle Ro orientalifcher Zucht, das echte edle Reits 
pferd, defien Typus Phidias nachgebildet hat”). Die Mähnen find 
kurz gefchnitten, die Rofje felbft, wo das Gefchlecht kenntlich ift, Hengfte. 
Bei denen, welche von ihren Reitern noch nicht beftiegen find, finden 
fih die anmuthigften Stellungen. Befonders ſchön ift ein ſolches, das den 
zwiſchen die Borderfüße gefenkten Kopf an den Knieen derfelben reiht. Auch 
die Opferftiere find herrliche Formen voll Bewegung und Leben. Das 
Widerftreben der Thiere, die Anftrengung der Männer, um die von ihnen 
geleiteten zu bändigen, lieferten dem Künftler zahlreiche Motive für die 
mannigfaltigften Stellungen und wirkungsreichſten Gruppen. Die 
Platten Der mit vier, drei und zwei Pferden beipannten Kriegäwagen, unter 
denen ſich befonders ein Zweigefpann, von einer Bictoria gelenkt, auszeich⸗ 
net, gehören zu den am beften erhaltenen der Sammlung. Schon Visconti 
hat darauf bingewiefen, daß hier an Menfchen und Ihieren die Adern und 
Muskeln mit einer Einfiht angegeben find, welche bemweifen kann, dag Phi 
bias und feine Schule anatomifhen Studien nicht fremd waren **). Bor allen 
aber die ſchönſten Kompofitionen bieten Diejenigen Friestafeln der Weftfeite, 
wo die zuletzt angelommenen Theilnehmer, hier mit ihrer Bekleidung, 
dort mit dem Bändigen ihrer Rofje beichäftigt, im Aufiteigen begriffen und 
in verfchiedener Weife beeilt erfcheinen, fi dem Zuge anzuſchließen. Hier 
finden wir auch in einem folhen jungen Reiter. das Driginalmotiv der 
Dioskuren von Monte Cavallo wieder, Ganz wortzefflich aber, und zugleich 
wundervoll erhalten ift eine diefer Gruppen (Nro. 47 der Sammlung des 
brit, Mufeums), mo ein Reiter im Fortfprengen begriffen ifl. Im Jagen 
Hattert die Chlamhs zurück, und zeigt die völlig nackten Formen des 


*) Rühl, Meber die Auffaffung der Natur in der Pferdebilvung der alten 
Plaſtik. 1846. 


**) Visconti, Oeuvres diverses par Labus, T. III, p. 187. 
14 * 
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Künglings, der zurüfgewendet den ihm folgenden Gefährten mit Wint 
und Blick zur Eile antreibt. 

Was die Ausführung anlangt, fo entdedt das geübte Auge des 
heutigen Bildhauer auch bei diefen Relieftafeln die Hand verfchiedener 
Künftler, von denen die einen mehr der älteren Schule zugehören, während 
die anderen ganz in den Geift und die Weife des Phidias aufgehen. Doch 
if die hierdurch entftchende Ungleichheit nicht fo ftark, um irgendwie den 
harmonifchen Zug zu ftören, der durch das Ganze hindurchgeht. Solche 
Ausführung durch verſchiedene Hände war gewöhnliche und nothwendige 
Prarie, Wir haben noch in einer Infchrift die Bruhftüde einer Baus 
rehnung über die Koften des Eredhtheustempeld zu Athen übrig, und 
kennen aud ihr fogar noch die Namen der Marmorarbeiter, welche die eins 
zelnen Figuren und Gruppen des hohen Friesreliefs lieferten, fowic die 
Preiſe, welche ihnen für ihre Arbeit gezahlt wurden. 

Schon im Alterthum ſelbſt waren dieſe Parthenonsſkulpturen Die 
Schule der Künſtler, und mehrere der berühmteſten unter den uns erhaltenen 
Werken der alten Plaſtik ſind offenbar aus bewußter Nachbildung einzel⸗ 
ner Gruppen und Geſtalten dieſer allbewunderten Skulpturen hervor⸗ 
gegangen. Der große Kunſtkenner, welchem dies bei der erſten Betrach⸗ 
tung ihrer Ueberreſte in die Augen ſprang, Visconti, ſetzte zugleich hinzu: 
Dieſe in den Kunſtſchulen Griechenlands fortlebende Bewunderung der 
Werke des Phidias und der Geiſt der Nachahmung, durch den diefe 
Schulen eine die andere uͤbertrafen, habe vorzugsweiſe das glänzende 
Reſultat bewirkt, daß fie ſich in der langen Dauer von ſechs Jahrhuns 
derten nie vom Wege des Schönen weder in der Theorie noch in der 
Praxris entfernten“). Zu den Beiſpielen folder Nachbildung Phidiaſſi⸗ 
ſcher Erfindungen gehört der berühmte Torſo des Vatikan, deſſen Meiſter 
Apollonius die Haltung ſeines ruhenden Herkules genau einer in Carrey's 
Zeichnungen erhaltenen ſitzenden Figur des Weſtgiebels entnahm, welche 
in der Nähe der ſüdlichen Ede dem Iliſſos der entgegengeſetzten Seite 


*) Visconti, Ocuvres diverses par Labus, T. IL, p. 117. 
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entſprich. Eo find die Eentauren des Ariftcad und Papias 
auf dem Kapitol (Mus. Cap. IV, 18) einer Metope nachgebildet, und 
der Mars Ludovifi in Rom, der Jafon von Berfailles, die Dios— 
turen von Monte Cavallo, die herrliche Bictoria im Berliner Muſeum 
find fammtlih auf Originale in den Skulpturen des Gellafriefed zurück⸗ 
zuführen. 


Die Refte der Gichelftatuen. 


Mit Recht Tann man jagen, Daß der Anblick dieſer Fragmente 
vorzugsweiſe ein Prüfſtein iſt, wie weit der Beſchauer Sinn und Bers 
ſtändniß beſitzt für antike Plaſtik. Wer dieſen Werken gegenüber dauernd 
kalt bleibt, der mag es aufgeben, griechiſche Kunſt empfinden und vers 
ftchen zu Iernen. | 

Ih fah diefelben zuerft in den Abgüſſen des Lateranpalaftcs zu 
Rom. Aber obfhon ich bereits in den großen Sammlungen Italiens 
die höchſte Cchönheit alter Plaftit in den weltberühmten Meifterwerken 
gefchen, war es mir doch bei ihrem Anblide, ald weiche das Alles chr: 
furchtsvoll zurück gegen diefe fpärlichen trümmerhaften Refte der Öeftalten, 
denen Phidias ſelbſt einft das ſchönheitvolle Leben feines göttlichen 
Geiftes eingehaucht. Hier erſt begriff ih, warum man diefen Meifter 
den Homer der Plaftit genannt. Die Alten, fo bewundernswürdig in 
der treffenden Kürze ihrer Charakteriftit, rühmten von Phidias, dag Keiner 
fo wie er » Großheit mit Deutlichkeit« zu verbinden gewußt. Und in 
der That, Großartigkeit der Conception des Ganzen bei vollendeter Klar: 
heit, Schärfe und Berftändlichkeit alles Einzelnen, das ift das Weſen 
diefer nie genug zu preifenden Schöpfungen. Alles Conventionelle, Ty 
pifhe, Hergebrachte der früheren Kunft ift hier verfhmwunden. Der 
Genius, feiner Ueberlegenheit fi bewußt, verwarf alle willfürlihe Satzung 
und erkannte nur das Wefen der darzuftellenden Dinge felbft als fein 
höchſtes und einziges Geſetz. Daraus gewann er jene höchſte Natürlich— 
keit in Formen und Zügen, Haltung und Stellung, deren Vorbilder ihm 
das mit großem Blicke gefehene wirkliche Lehen darbot. 
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Diefe Lebendigkeit und höchſte Lebenswahrheit find es vor Allen, was 
die Parthenonsftulpturen erhebt über alle andere Werke der alten Plaftik. 

»Nicht die Schönheit der Formen, nicht der Reiz der Stellungen, 
nicht der Adel und die Anmuth des Ausdruds, auch nicht die Freiheit 
oder Kühnheit der Ausführung „— nichts von dem Allen, obſchon dies 
Alles fi an ihnen vorfindet, Hat das Lob diefer Werke fo hoch gefteigert, 
fondern allein ihre 2ebendigkeit, diefe gänzliche Durchdringung und Ueber: 
wältigung der Natur, welche den Marmor gleihfam erweicht, in Fleiſch 
verwandelt und mit Seele begabt hat. Diefe Natürlichkeit der Stellun⸗ 
gen und Bewegungen, welche fo täufchend ift, ald wären lebendige Wefen 
plöglich in diefen Marmor umgeſchaffen, hat die allgemeinfte Theilnahme 
erregt, und jedes Lob, wenn es ſich erfchöpft hat, kommt zurüud auf die 
halb Liegende und fo lebendig bewegte Geftalt des Jliſſos, an dem die 
Haut weich und elaftifch zu fein fcheint, und auf jenen Pferdefopf, deſſen 
feurige Lebenskraft felbft im Marmor glüht. Hier beftätigt fih glänzend 
der Spruch jenes alten griechiſchen Kunftrichters Longin: erft dann fei 
die Kunft volllommen, wenn fie Natur zu fein ſcheine! Der Torfo des 
Neptun vernichtete das Unfehen jener Behauptung Windelmann’s, daß 
die Griechen alle göttlihen Figuren ohne Nerven und dern gebildet. 
Denn gerade das Schwellen der Adern unter der Haut ift an ihm bewuns 
derndwürdig. Die vollendete Kunft der Griechen nahm ſich nicht heraus, 
die Natur nad abitrakten Begriffen zu zerftüdeln und in organifchen 
Körpern weſentliche Theile zu unterdrüden. Vielmehr war fie ganz in 
bie Ratur verfenkt und innig mit ihr vereinigt. Auch in den Gewändern 
an allen diefen Bildwerken herrſcht die größte Raturwahrheit und Leben⸗ 
Digfeit« *). 

An die Aginetifhen Bildwerke mahnt uns einzig nur die gleihe 
Sorgfalt und Treue der Ausarbeitung, welche wir auch bei den Parthes 
nonsſtuipturen finden. Visconti erklaͤrt dieſelbe durch die Annahme, 


) Schorn, Studien griech. Kuͤnſtler S. 281 fi. 
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daß diefe Werke, ehe man fie an den Ort ihrer Beflimmung verfeßte, zus 
dor öffentlich ausgeftellt wurden. Er fchließt dies aus der befannten 
Geſchichte von der verfhiedenen Wirkung der beiden Minerven des Phidias 
und feines Schülers Alkamenes. Aber diefe Erklärung reicht nicht aus, 
felbft wenn die Thatfache richtig wäre. Der herrliche Meifter folgte viel: 
mehr feiner eignen Luft und Freude an der Nachbildung der Natur, 
wenn er keinen Theil, auch nicht die Nückfeiten unvollendet ließ, die fich 
in folder Höhe der Aufftellung dem Blicke freilich entzogen, und nur von 
den wenigen Einzelnen bewundert werden fonnten, denen ed vergönnt 
war, auf der inneren Treppe des Parthenon in die nächſte Nähe biefer 
Bildwerke zu gelangen. Das Gegentheil folder Kunfttreue war’ ein 
Nothbehelf des Schnellarbeitens fpäterer Zeit der finkenden Kunft. Phi: 
dias aber verfhmähte es nicht, felbft die Wellen, aus denen Hyperion's 
Wagen emporfteigt, mit treuer Sorgfalt auszuführen, objchon Fein Auge 
fie von unten her wahrnahm. 

Und fo fehen wir in diefen Werfen jene Lebendigkeit der Natur, 
welcher die Aginetifche Schule nachftrebte, dem Künftler der Parthenons» 
werke zum Spiel geworden und fich der Idee, fie verförpernd, ohne 
Widerftreben und Mühe anfchmiegen. Idee, Wiflenfchaft und Technik 
find auf das Bolllommenfte ausgebildet, und Phidias, auf den Schultern 
feiner Vorgänger ſtehend, genießt die reifen Früchte defien, was fie mit 
Fleiß und Anftrengung gefucht und erftrebt. Wie ein einziger Frühlings⸗ 
zegen alle die langjam und unfcheinbar gebildeten Knospen erfchließt zur 
vollendeten Pracht der Blüthe, alfo befreite das Genie des Phidias gleich» 
fam mit einem kühnen Meißelfchlage den Iebendigen Gott der Schönheit 
und des befeelenden Geiftes aus feinem Schlummer in der Marmor: 
geftalt. In den Bragmenten diefer Giebelftatuen finden wir die Ideale 
aller der Größe und Weisheit des Kunftftyle, die wir an einem Torfo 
und Laokoon bewundern, und in den Prauengeftalten übertrifft Die er» 
habene Anmuth der Geftalten, der Adel der Stellungen, der Reichthum 
der Draperien, die Kunft des Faltenwurfs Alles, auch das Bollendetite, 
was wir fonft befiben, 
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Einzelne®. 
Die beiden Gruppen ruhender Brauengeftalten. 


Die erfte dDiefer beiden Gruppen bilden zwei koloſſale Frauengeſtal⸗ 
ten, von denen die cine fo neben der anderen und faft in deren Schooße 
ruht, daß fie Rüden und Schulter gegen den Bufen und gegen die linke 
Seite der anderen fißenden Figur gelehnt hat, während fie fih mit dem 
rechten Arme, deſſen Ellenbogen auf dem Schooße der anderen ruht, leife 
aufftügt. Die erhöhter fißende hält ihren Linken Arm weich und Lind 
hinabgeſenkt über die linke Schulter der an ihrem Bufen Tiegenden 
Schweſter. Unausſprechlich weich, fanft und fließend ift dieſes ruhende 
Ineinander beider Figuren hingegofjen, und der Ausdrud der vollen 
Gegenſeitigkeit diefes Tiebend umfangenden Beicinanderruhens webt über 
die Gruppe einen göttlichen Zauber. Man kümmert ſich bei ihrem Ans 
blide wenig um die Deutungen der Alterthumsforfcher, die hier bald 
diefe bald jene attifche Zandesgottheiten dargeftclit fehen. Für und, die 
wir diefe Gruppe getrennt von ihrem Zufammenhange mit der ganzen 
urfprünglichen Kompofition, als ein eignes für fich beitehendes Ganze 
zu betrachten gezwungen find, die wir darauf verzichten müffen, jene für 
ewig vernichtete Geſammtheit des ganzen Werkes mit Augen zu ſchauen — 
für ung find dieſe Geſtalten eben nur zwei göttlich ſchöne Weiber, zwei 
Schweitern, die auf Bergeshöhe ruhend, fih umfchlungen halten und in 
träumender Stille hinabfhauen auf Land und Meer zu ihren Füßen. 
Die füge Ruhe der liegenden Geftalt hat etwas unausſprechlich Wonnig- 
traumerifchee. Man fühlt es gleichſam mit dem Auge, wie ſanft gebettet 
jeder Theil des ſchönen Leibes ſich derſelben überläßt. Die Brüſte 
ſind weit tiefer und mäßiger, als ſonſt bei antiken Statuen. Sie ſind 
durchaus im natürlichen Verhältniſſe, während ſie bei ſo vielen halb be— 
kleideten und unbekleideten Venusgeſlalten wie mit der Schnürbruſt 
emporgetrieben erſcheinen. 

Die ganzen Leiber ſind bedeckt mit Meßender Gewandung, die tief 
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hinab bis zu den Füßen reicht. Nur der Hals und ein Theil von Bruft 
und Achfeln, befonders an der liegenden Figur, erſcheinen nadt, fowie 
die Arme, an denen dad Gewand von der Achfel bis gegen das Ende 
des Oberarms leicht zufammengeneftelt if. Wie diefe Geftalt fo daliegt, 
die Füße übereinandergefchlagen, die ſchönen Glieder von der Fülle des 
feinen durchſichtigen Gewandes in taufend leiſen Falten überfluthet, gleicht 
fie faft einer jener fhönen Mecreswellen, wie man fie in prachtvoll ges 
[hwungenen Bogen unmerklich fanft an die ‚Küften des Südens herans 
fpülen ficht. Ueber den Gürtel, der die Mitte des Leibes umfchlicht, 
wallt die Fluth kleinerer Baufchungen des Obergewandes wie cine mäßige 
Brandung empor, um dann über Schooß. und Hüften an den ſchön 
gezeichneten Schenkeln fanft hinabzufließen. Bon Hals und Obertheil 
der Bruft und von der rechten Achfel ift das Gewand leiſe Hinabgeglitten 
und fein Wort genügt, die Schönheit der dadurch entftehenden Linien 
auszudrücken oder die füge Pracht der Theile ahnen zu laffen, wo ſich die 
Achſel fanft zur Bruft hinabſenkt und dann im allmäligen Anſchwellen 
fih zum Rund des Bufens aufwölbt. 

Die zweite Frauengruppe, vielleicht Ceres und Proferpina, 
wird gebildet durch zwei göttliche Frauengeftalten, nebeneinanderfißend 
auf würfelförmigen Sitzen, die mit mehrfach zufammengelegten,, ſchön 
gefalteten Teppichen bedeckt find. Die Eleinere von beiden Legt mit 
unendliher Grazie ihren Linken Arm auf die Schulter der Nachbarin. 
Die Köpfe fehlen hier wie in der erften Gruppe. Die glüdlichfte Erfin- 
dung der Pofe, die Schönheit der Gewandung und die Grazie der Aus: 
führung machen fie zu einer der vollendetften Kolofjalgruppen des Frons 
tond, wenn fie gleih an Wirkung der erfteren ein wenig nachfteht. 
Beiden Gruppen eigenthümlich ift der antiftrophifche Wechfel von Ruhe 
und Bewegung in den einzelnen Figuren. Beide find nämlich jo geordg 
net, daß immer die eine der Figuren in ruhigem Betrachten verfunfen 
erfcheint, während die Haltung der anderen lebhafte Aufregung und 
bewegte Theilnahme ausdrüdt. Bekanntlich waren diefe beiden Gruppen 
je auf die beiden Seiten des öftlichen Giebelfeldes vertheilt, das die 
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Geburt der Athene darftellte. Diefer Bertheilung eniſpricht nun aud bie 
Anordnung in beiden Compofitionen. Hier nimmt die ruhende Geftalt 
die rechte, dort die linke Seite der Gruppe ein Dei der zuerft beſchrie⸗ 
benen Gruppe ift der Oberleib der Geftalt, in deren Schooße die andere 
bingeftredt ruht, Iebhaft vorgebeugt, die Beine von den Knieen abwärts 
ſcharf gegen den Sitz zurückgezogen; bei der zweiten Gruppe drüdt der 
emporgehobene linke Arm und der gefrümmte und zugleich gehobene rechte 
dad Staunen freudiger Theilnahme aus. | 


Hyperion und fein Roßgefpann. 


Ein anderes Bruchſtück des Oftgiebeld zeigt den Hyperion auf 
feigend mit dem Wagen ded Tages. Die Wellen, aus denen er empor 
fteigt, find, wie fhon bemerkt, in der Platte des Marmord mit großer 
Sorgfalt ausgeführt, obſchon fie nur von ſolchen Beichauern gefehen wer- 
den konnten, die den Giebel des Parthenon mittelft der inneren Treppe 
erftiegen. Der Kopf des Gottes fehlt. Hals, Schultern und Arme muss 
kulös, aber der Hände beraubt, find in der Haltung eines Mannes, der 
mit Kraft muthfchnaubende Roſſe zügelt. Der Wagen felbit ift gedacht 
ald noch unter den Wellen, aber die zwei Pferdeköpfe, welche aus ihnen 
berborbraufen, ſcheinen vor Ungeduld laut dem Lichte entgegenzumwiehern. 
Noch herrlicher ift der 


Pferdelopf von dem Wagen der Nacht, 


obgleih an der Oberfläche bedeutend befchädigt, eine der herrlichften Bil⸗ 
dungen höchfter Kunftzeit, groß und erhaben wie eine olympifche Sieges⸗ 
ode Pindar's. Die Augen find frei hervorftehend und gegen das Ohr 
gerückt, wodurch, wie Goethe jo fchön jagt, die beiden Sinne, Geſicht 
end Gehör, unmittelbar zuſammenzuwirken ſcheinen und das erhabene 
Geſchöpf durch geringe Bewegung ſowohl hinter ſich zu hören als zu 
blicken fähig wird. »Es ſieht jo übermächtig und geiſterartig aus, als 
wenn es gegen die Natur gebildet wäre, und doch hat der Künſtler eigent- 
li ein Urpferd gefhaffen, mag er foldhes mit Augen gefehen oder. im 
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Geifte verfaßt haben. Uns wenigftens fcheint es im Sinne der höchften 
Boefie und Wirklichkeit dargeftellt zu fein.« Freilich haben diefe herr» 
lihen Köpfe in der Wirkung für den Beſchauer den Ausdrud hödhfter 
Raturwahrbeit, während fie doch von der anatomifchen Realität fehr ver» 
ſchieden find. Aber diefe Verfchiedenheit wird bedingt durch die Ber 
fhiedenheit des Materials. Der Künftler bildete diefe Formen, wie die 
Natur fie gebildet haben würde, wenn ihr Material der Marmor des 
Bildhauers gewefen wäre. 


Iris und Nike. 


Bortrefflih ift an der Iris der Ausdrud der Eile in dem leichten, 
über die linke Schulter hinflatternden baufchenden Gewande der Göttin, 
die dahin eilt, um das gefchehene Wunder dem Erdkreife zu verfünden. 
Die Nike ift nur noch Zorfo, doc, fieht man noch die Köcher, welche sum 
Einſetzen der Flügel dienten. Mehr erhalten ift die 


Figur eines jugendlichen Gottes, 


der nur Hände und Füße fehlen. Er ruht halb liegend auf einem Felfen 
des Olymp, der mit einer Röwenhaut und breiter Draperie bedeckt iſt. 
Das Enſemble der Figur entzückt von jeder Seite, von der man fie bes 
trachtet, — obfchon die Oberfläche fehr gelitten hat, — durch den Adel der 
Contouren, die Harmonie der Theile und die Grazie der Stellung. Züge 
und Kopfform find die des jungen Herkules. 

Ale diefe Figuren gehörten dem öftlichen Giebel an, defien Mittels 
figuren bekanntlich verſchwunden find. Bon den Geftalten des weftlichen 
Giebels find folgende die bedeiftenditen Ueberrefte: 


Torſo des Bofeidon und der Athene, 


als unverfehries Ganze zwölf englifche Fuß hoch, in den am beiten er- 
haltenen Theilen von einer bewundernswürdigen Lchenswahrheit der Haut 
und des Fleiſches. Einzelne Adern ſcheinen unter der Haut zu ſchwellen. 
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Die Unterdrüdung dieſer Gefäße bei Gottheiten, felbft bei ſolchen, Deren 
Charakter Muskelkraft und Leibesſtärke war, wic z. B. an dem berühm⸗ 
ten vatitanifchen Heraklestorfo, der etwa dreihundert Jahre nad) Phis 
Dias geſchaffen wurde, war fpatere Neuerung, dic vielleicht von Prari⸗ 
teles ausging. Der durch die Stellung der Figur mehr gefhügte Rüden 
ift chen deshalb befjer erhalten als die Bruft, doch ift auch dieſe, deren 
prachtvolle Wölbung ſchon Homer (II. II, 479) als Harakteriftiich am 
Poſeidon hervorhebt, noch an dem verſtümmelten Refte herrlich zu ſchauen. 
Wenn fhon an dem Torfo der Minerpa die Lebendigkeit der Bewe⸗ 
gung in den weitausfchreitenden Füßen, in den ftraff gezogenen Gewands 
falten fihtbar erfheint fo ift dDiefe Bewegung bis zum Ungeftün gefteis 
gert in der zurücdgeworfenen Haltung des Meerbeherrichers, deſſen Körper 
wie eine brandende Moge die volle Wildheit des empörten Elementes 
auszudrüden fcheint. Denn wie bei der Athene die »Obrimopatre«, die 
Tochter des furchtbar mächtigen Vaters, fo galt es hier den » Enofigaiod«, 
den » Erderfchütterer« darzuftellen, deſſen Charakter auch in der Homerifchen 
Dichtung durchaus etwas Herbed und Leidenfchaftlichheftiges hat. Am 
Zorfo der Athene ficht man noch die Löcher des Bronzeſchmucks der 
Aegis und des in der Mitte ftrahlenden Hauptes der Medufa. Denn alle 
diefe Dinge: Waffen, Schilde, Haarſchmuck, Agraffen u. f. w. waren 
von vergoldeter Bronze, deren leuchtender Goldſchein zu der ftrahlenden 
Weiße des Marmor eine den Alten, wie Virgil bezeugt (Aen. I, 492), 
wohlgefällige Barbenverbindung war. 

Der Löftlichfte aber aller dieſer t Ueberreſe iſt die liegende Figut d des 
attiſchen Flußgottes 


Iliſſos. 


Die künſtleriſche Motivirung ſeiner Stellung iſt dieſe: Er iſt halb⸗ 
liegend dargeſtellt und füllte den linken Winkel des weſtlichen Giebelfel⸗ 
felded. Ruhig liegend und von der hinter ihm vorgehenden Scene ab» 
gewandt, erregte der entſcheidende Moment feine Aufmerkſamkeit und 
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feine Lage verändernd, wendet er fi) herum, Zeuge zu fein defien, was 
gefhieht. Bewegung und Ruhe find fo in Eins verbunden. Schon 
Bisconti bemerkt, daß die Augenbliclichkeit dieſer Attitüde, welche durch 
jene Bewegung hervorgebracht wird, das Schwierigſte und Gewagtefte 
ift, was die Kunft feftzuhalten verfuchen mag. Es ift der Moment ges 
wählt, wo das ganze Gewicht des Leibes im Begriff ift, ſich auf die Linke 
Hand und den linken Arm zu wuchten, die fich ſtark gegen die Erde aufs 
fügen, gegen welche ſich auch der rechte Fuß ein wenig aufftemmt. Dieſe 
Bewegung verleiht der Geftalt cin Leben, wie wir es vielleicht in keinem 
einzigen alten Kunftwerke wiederfinden. Die Illuſion des Lebens wird 
noch gefteigert durch die bier und da, Dank dem Orte der Aufftellung 
im Giebelwinkel, wohl erhaltene Haut, welche völlig elaftiich erfcheint. 
Anübertrefflih wahr ift die Verſchiebung der Muskeln des LUnterleibes 
inder Rippenwölbung, und es iſt jeßt feine Frage mehr, dag diefer Figur 
an Großheit der Formen, an Wiſſenſchaft der Natur des menschlichen 
Körpers, an kunſtvoll ſchwieriger und doch natürlicher Haltung der erfte 
Rang unter allen noch vorhandenen. Antiken angewiefen werden muß. 
Hier oder nirgends kann man verftehen lernen, was die alten Kunfts 
tichter mit der Bezeichnung der » zwingenden Deutlichleit«, (der axgıBela) 
bei Phidias bezeichnen wollten. Berftümmelt, hauptlos, der Arme und: 
Süße beraubt, ift diejer herrliche Leib dennod fo durchfluthet von Geift 
und Scele göttlichen Lebens, daß der Befchauer bald die Berftümmelungen 
vergipt über die Bewunderung defjen, was die Verwüftung noch übrig 
gelafjen hat. Ja, fo zwingend ift die Gewalt der hier vom Genius vers 
förperten Idee, die das Ganze fhuf, und die noch jeßt jeden Reft deſſel⸗ 
ben ganz erfüllt, daß der Anfchauende felbft unwillkürlich produktiv und 
getrichen wird, fi das nicht mehr Dafeiende finnlich zu ergänzen. Freis 
lid) darf man nicht verſchweigen, daß die Trümmerhaftigkeit felbft, in 
welcher diefe wie die übrigen Reſte der Gichelftatuen erſcheinen, etwas 
Magifhes hat, was die Phantafie des Beſchauers zu fteigern und eine 
erhöhte, weil chen unbeftimmte Borftellung von der Schönheit und Ers 
habenheit des Volftändigen und Ganzen hervorzurufen geeignet ift. In 
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dDiefem Sinne fann man fagen, daß der Zorfo des Iliſſos, wie der 
des vatikaniſchen Herkules vielleicht noch gewaltigere Wirkung ausüben, 
als ein vollftändig erhaltenes, wenn auch noch fo vortreffliches Kunſtwerk. 
Zum Schluffe noch einige Worte über einen zu Venedig entdedten, 
wahrſcheinlich von Athen, nad der Königsmark'ſchen Kataftrophe, dort 
hingebrachten 
| weiblihen Koloffalkopf, 
jegt in Paris, gewöhnlich nach feinem Auffinder der Weberfche Kopf genannt. 
Der lächelnde Ausdrud ift noch leife an das Aeginetiſche ftreifend. Die 
Naſe geht etwas fchärfer vor, wie im gewöhnlichen gricchifchen Profil. Die 
Oberlippe ift ſehr kurz; die Lippen, voll, ſtark und tief geſchnitten 
bilden den lieblich kleinen Mund, der von dem vollen, kräftig gerundeten, 
Kinn getragen wird. Die Stirn iſt ſehr ſchmal und weit zurückgehend, 
der Schädel flach und ſtark im Hinterkopf, wo er durch die Haarlegung 
noch ftärker erfcheint. Die Wangenflächen find voll und groß, die Ohren 
tief zurückgehend und wenig ausgearbeitet. Alle diefe Cigenthümlichkeiten. 
fimmen überein mit dem Kopfe des Iliffos, dem einzigen, welder von 
allen Parthenonftatuen, wenigſtens in den urfprünglichen Formen, erhal 
ten iſt. Es kann daher wohl nicht bezweifelt werden, daß wir in jenem 
weiblichen Haupte durch einen glüclichen Zufall wenigftend den Kopf 
einer der Parthenonſtatuen befißen. 


Vollkommen erhalten aber iſt uns von allen Schöpfungen des Phi⸗ 
dias nur ein Werk: eine der beiden berühmten Koloſſalgruppen von Monte 
Cavallo. : Ihrer Betrachtung foll das nächte Kapitel gewidmet fein. 











X. 


Die Koloffe von Monte Cavallo. 


„Die beiden Koloffen erblidı ich aum! 
Weder Huge noch Beift find hinreichend, fs 


zu faflen.“ 
Goethe Stat. Reife. 














Die Kolofje von Monte Eavallo, 


Als Goethe zum erfien Male die beiden Koloffe auf dem Quirinaliſchen 
Plabe von Monte Eavallo zu Rom erblidte, geftand er voll ftaunender 
Bewunderung, daß beim erften Anfchauen »weder Auge noch Geift hin- 
reichend feien, fie zu faſſen«. Es war das erite Werk alter Plaftik, 
welches er in Rom fah, und der Eindrud, den es auf ihn machte, wird 
in der Bruft eines Jeden, der ſich in ähnlicher Lage befand, die Grinne- 
rung wach rufen an die Wirkung, welche er bei dem erften Erblicken dies 
fer wunderbarften Geftalten der alten Bildkunſt in ſich verfpürte! 
Denn diefe Koloffe von Monte Cavallo find in der That einzig in ihrer 
Art unter den Reiten griechifcher Plaſtik in Rom, ja in der Welt. Sie find in 
der Plaſtik, was das Kolofjeum in der Architektur, das marmorne Wahrzeis 
chen der ewigen Stadt. Keins von allen ung erhaltenen Werken griechifchen 
Meipels ift ihnen an Kolofjalität der Maße und an Erhabenheit des 
Eindrucks vergleihbar, wenige an vollendeter Kunft und Schönheit der 
Ausführung. Sie allein unter den taufenden und abertaufenden von 


Statuen, welche einft das alte Rom, wie ein zweites Volt von Erz und 
Stahr, Torſo I. 15 








226 Die Koloffe von Monte Eavallo. 


Marmor erfüllten, find aufrecht ftehen geblieben Jahrtauſende der Vers 
wüftung hindurch, während alle anderen Ueberbleibfel alter Plaftit aus 
Schutt und Trümmern aufgegraben werden mußten, zu denen fie hinab» 
gefunten waren. Aufrecht haben fie den Brand gefchaut, defien Feuer: 
meer vernichtend fih hinwälzte über zwei Drittheile der Neronifchen Stadt; 
aufrecht ftehend, wenn auch zweimal von ihrem Platze verfeßt, haben fie 
alle Verwüftungen und Gräuel des fterbenden Imperatorenreiches, alle 
Schreckniſſe des Mittelalters, haben fie Plünderung und Zerftörung, 
Feueröbrünfte und Erdbeben überdauert. Und wie fie, die Zwillings» 
fühne des oberften der Götter, die reifigen Zeuskinder Kaftor und Bollur, 
‚einft in den Tagen des Glanzes römischer Imperatoren den Zugang zum 
Palafte der Weltgebieter bewachten, fo verfehen fie auch heute noch an 
einer anderen Stelle denfelben Dienft vor der alten Hofburg des drei⸗ 
fachgefronten geiftlichen Weltbeherrfchers auf dem Berge, der feinen Dop⸗ 
pels Namen führt, von ihnen felbft wie von dem Begründer Roms, dem 
vergötterten Romulus Quirinus. 

Es ift ein wunderbarer Pla, auf dem fie ftehen, recht gemacht für 
thre ftille Großheit. ine Fontaine quillt und wallt in ungeheurer 
GSranitfchale zu ihren Füßen, während ein ägyptifcher Obelisk zwifchen 
ihnen emporfteigt. Das Raufchen der Fontaine ift meift das einzig Le⸗ 
bendige auf dem ftillen Plabe, deſſen grandiofe Unregelmäßigkeit und 
hohe, einen Theil der Stadt beherrfchende Lage ihn im Berein mit jenen 
Marmorkolofien und den umfchließenden Paläften und Gärten zu einem 
der ſchönſten und individuellften Pläbe der Welt machen. 

Die Koloſſe von Monte Eavallo haben eine eigne Geſchichte. Eine 
römiſche Infchrift nennt den einen, welcher gegen. Südoften gefehrt zur 
Linken vom Quirinalifhen Palafte aus, fteht, ein Werk des Phidias 
(opus Phidiae); den anderen, welcher mit der Vorderfeite nad Norden 
gerichtet ift, ein Werk des Prariteled (opus Praxitelis). Dan hat den 
eriteren Kaftor, den zweiten Pollur genannt, feit die richtige Bezeichnung 
beider ala Dioskuren Geltung gefunden hat. Allein wenn fih auch die 
Alterthumskenner und Kunftforfcher über die Bezeichnung der Götterſöhne 
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geeinigt haben, fo ift darum doch die Verfehiedenheit der Anfichten in 

Betreff des Kunſtwerths und der Kunftperiode, welcher ‚diefe Kolofje an- 

gehören, nur um fo fehärfer und fchneidender heruorgetreten. Denn 

während die Einen in ihnen unbedenklich Werke des Phidias und feiner 

Zeit fehen, rücken die Anderen fie hinab bis in die Zeiten Tiber's und 
Hadrian’d. Die Kluft ift keine geringe. Sie beträgt ein halbes Jahr⸗ 

taufend: hier den Beginn der höchſten Blüthe, dort den Ausgang und 

Berfall der plaftifhen Kunft bezeichnend. Sehen wir, wie über dieſe 

Kluft hinwegzufommen iſt. 

Zunächſt die Inſchrift. Sie iſt nicht Original, iſt keine Inſchrift, 
wie fie die griechiſchen Künftler ſelbſt auf ihre Werke ſetzten; denn fie iſt 
lateinisch, und fteht auf dem Poftament, während die Künftler ſelbſt ihre 
Namen auf den Plinthen der Bildwerke anzubringen pflegten. Aber fie 
ift unzweifelhaft alt. Man kopirte fie von den alten Piedeftalen, ald’unter 
Sirtus V. der Baumeifter Fontana den Gruppen neue Fußgeftelle für den 
neuen Standort gab. Die Tradition alfo, welche dieſe Werke der Zeit 
höchſter griechiſcher Kunftblüthe zuſchrieb, beftand zum Mindeften ſchon 
zur Zeit des Kaiferd Konftantin, vor defjen Bädern fie gefunden wurden. 
Uber fie läßt fih noch weiter hinauf verfolgen. Plinius fpricht von 
»einem der beiden nadten Koloſſe«, welchen Phidias geſchaffen, und die 
Kürze, mit welcher er es thut, fowie der Zufammenhang mit dem Bor- 
bergehenden, fcheint dafür zu fprechen, daß dies Koloßpaar, zu dem jene 
Phidiaffifche Koloffalgeftalt gehörte, fih in Rom befand, und daß es ein 
allbefanntes war. Allerdings war dafjelbe nicht von Marmor, fondern 
von Erz. Allein wir werden weiterhin fehen, daß auch die heutigen Mar- 
morfolofje wahrſcheinlich nicht Originale, wohl aber Kopien älterer, in 
Phidias' Zeit hinaufreichender Werke find. | 

Um die Bedeutung diefer Dioskurenkoloſſe für Rom zu verftehen, 
müffen wir auf die ältefte Gefchichte Noms zurückgehen. 

Wenige Stunden von Rom, hart an der Straße, welche über Vals 
montone nach Neapel führt, fhimmert durch Schilf und Binfen ein Waſ⸗ 
ferfpiegel, der die Höhlung eines ausgebrannten Krater füllt. Das ift 


15 * 
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der berühmte See Regillus, an deffen Ufer das Heldengedicht der Alteften 
römischen Geſchichte jenen Riefenfampf der jungen Römerrepublik mit 
den mächtigen Latinern verlegt, in welchem das fluchbeladene Gefchlecht 
der königlichen Tarquinier unterging. Don diefem Entſcheidungskampfe 
“erzählte die Sage alfo. Als die Schlacht am heißeften "hin und her- 
wogte, und der Tag bereits zur Neige ging, da erſchienen plöglich dem 
bedrängten Römerdiktator zwei herrliche Jünglinge von übermenfchlicher 
Größe und Schönheit auf hohen Roffen, und flürmten an der Spike der 
römiſchen Reitergefhwader, Alles vor ſich niederwerfend, in die Reihen 
der Feinde. Der Sieg der römiſchen Waffen war vollſtändig, die Nies 
derlage des Feindes entfcheidend. Am felbigen Abende, ald am Regillus 
fo der Sieg gewonnen ward durch Götterhülfe, erfchienen diefelben Göt- 
terjünglinge in voller Rüftung, Roß und Reiter bededit von Staub und 
Schweiß der Schlacht, auf dem Forum von Rom. Hier fprangen fie 
von ihren Kriegeroffen, und nachdem fie in dem Teiche beim Tempel der 
Veſta fih rein gebadet, verfündeten fie dem Volle den Hergang der 
Schlacht und den herrlihen Sieg der römifchen Waffen. Als aber der 
Präfekt der Stadt fie auffuchen ließ, waren fie plößlid verſchwunden, 
und wurden nimmer von fterblihen Augen gefehen. Da nun am fol- 
genden Tage Boten des Diktatord dem Genate Meldung gaben von dem, 
was am Regilliſchen See gefchehen, und von der hülfreichen Erſcheinung 
der Götter, fo zweifelte Niemand, daß es diefelben gewefen, welche man 
auf dem Forum Abende zuvor gefehen, Kaftor und Pollur, das Zwil- 
lingspaar der reifigen Jupitersſöhne. Die Dankbarkeit des Volkes er: 
richtete ihnen auf derfelben Stelle des Forum, wo fie erfchienen waren, 
einen Tempel, und heiligte ihnen aud die Quelle, in der fie gebadet. 
An jedem Tage der Iden des Monats Quindilid, dem Jahrestage der 
Regillusfhlacht, wurden den Dioskuren, auf Koften des Volks, prächtige 
Opfer dur die Eriten der römifchen Ritter dargebracht, und nad dem 
Opfer ein feierlicher Aufzug der ganzen Ritterfchaft. Im Gliedern ge 
ordnet, gleich ale Tehrten fie heim aus der Schlacht, mit Delzweigen be 
fränzt, in purpurverbrämtem Gewande, jeder mit den Ehrenzeihen ges 
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fhmüct, die er im Felde gewonnen, — fo ritten fie von dem Tempel 
des Mars, außerhalb der Ringmauern gelegen, durch die Straßen der 
ganzen Stadt, über das Forum bei dem Tempel des Kaftor und Pollur 
vorbei, wohl fünftaufend an der Zahl, ein »herrliches Schaufpiel, würdig 
der Größe des römischen Reichs,« wie der Erzähler, der Grieche Dionys 
von Halikarnaß, Auguſtus' Zeitgenoffe, hinzufebt. 

Seit diefem Beiftande der Dioskuren, der ſich auch fpäter im Kriege 
mit Macedonien erneuerte, waren und blieben diefelben aufgenommen 
unter die Zahl der Schußgötter des römifchen Volks. Ihre Bildniffe 
find Häufig auf den römifchen Silbermünzen, und jener alte Schriftftel- 
ler erwähnt ausdrüdlih, daß viele Denkmale noch zu feiner Zeit die 
dankbare Verehrung der göttlichen Brüder bezeugten. Als jener ältefte 
Zempel durch eine Feuersbrunſt unter Auguft vernichtet ward, Tieß 
ihn der Kaifer zwanzig Jahre fpäter, glänzend wieder heritellen. 
Unter Caligula ward der Kaiferpalaft auf dem palatinifchen Berge fo 
nad dem Forum hin erweitert, daß der Tempel der Dioskuren den Ein- 
gang zum Palafte bildete; vor dem Tempel aber fanden die Statuen 
des Kaftor und Pollur, die jet, wie die alten Schriftfteller berichten, 
gleihfam als die Thürwächter der kaiſerlichen Hofburg erjchienen. 

An eben diefer Stelle nun fanden, nach der Sage des Mittelalters, 
die heutigen Koloſſe von Monte Cavallo, che fie Kaifer Konftantin weg⸗ 
nehmen und vor den von ihm erbauten Bädern aufftellen ließ. Bon 
dort, wo das Volt nach ihnen den Quirinalifhen Hügel mit den Namen 
des Roßberges (Monte Cavallo) benannte, kamen fie durch Sirtus V. 
auf ihren heutigen Standort. Ein neurömifcher Kunftforfcher des fed- 
zehnten Sahrhunderts, Flaminio Vacca, der bei der Niederreißung der 
alten Konftantinifchen Poftamente zugegen war, berichtet, daß die Steine 
derfelben nach Material und Bearbeitung zu den Reften des Neronifchen 
Kaiferpalaftes gehörten, und daß alfo Konftantin diefe Steine von dort 
hatte nehmen und zu jenem Behufe verwenden laſſen. Nach einer anderen 
Tradition wiſſen wir, daß vor der Gruppe der beiden NRoffebändiger 
noch eine fihende weibliche Geftalt, mit einer riefigen mufchelähnlichen 
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Schale fi) befand, wahrfcheintih die Nymphe des heiligen Quells dar: 
ftellend, in welchem die Götterjünglinge nad) der Schlacht gebadet. 
Gehen wir jebt zu den Infchriften zurüd, fo find folgende Um- 
ftände ale Thatfachen anzufehen und zu verbinden. 1) Zwei Kolofjal- 
Bildniffe der Dioskuren fanden zur Zeit des Auguft und Tiber vor dem 
Zempel ded Kaftor und Pollur in Rom, der fpäter den Eingang zu dem 
Kaiferpalafte bildete. 2) Plinius fagt ausdrüdlih in einer Stelle, wo 
er zweier nadter Koloffalbilder in Rom erwähnt, daß »der eine der bei- 
den nackten Kolofie zu Rom« ein Werk des Phidias fei; diefer Koloß 
war von Erz. 3) Die Stellung des Phidiaffifhen Koloffes war eine 
Lieblingsftellung dieſes Meifterd, und man findet fie nicht nur wieder in 
einer Figur am weftlihen Giebel des Parthenon, alfo an einem unzwei⸗ 
felhaften Werke feiner Kunft, fondern auch in mehreren Figuren des 
Reliefs von Phigalia, welche unter feinen Augen, von feinem Liehlingd- 
ſchüler Alkamenes, entworfen und gearbeitet wurden. 4) Wir wien, 
daß zwei koloſſale Statuen, wie diefe, den Aufgang zur Akropolis ſchmück⸗ 
ten, und es ift bekannt, daß die Funfträuberifchen Römer, zumal in der 
Kaiferzeit, die herrlichiten Werke der griechiihen Bildkunft zum Schmud 
ihrer Stadt nad) Rom entführten. Zugleich ift e8 mehr als wahrſchein⸗ 
Th, daß fie fih Werke, wie diefe Dioskuren, um fo weniger entgehen 
ließen, je berühmter die Meifter waren, die fie gearbeitet, und je vortreff- 
licher fie für einen Standort wie der ihnen in Rom angemwiefene paßten. 
Und fo lautet denn auch eine alte Volksſage, daß die Kolofje von Monte 
Cavallo urfprünglih vor dem Parthenon zu Athen geftanden haben. 
Stellt man fich unter diefen Umftänden einen Augenblick auf die Seite 
derjenigen Kunftfenner und Künftler, welche wie Canova, Thorwaldfen, 
Schorn, Heinrih Meyer und die Herausgeber Windelmann’d — wir 
ſehen, es find Feine geringen Autoritäten — ſich für die Richtigkeit der 
Inſchrift, fo weit fie den Phidias betrifft, ausfprechen, fo bliebe nur noch, 
zu erklären, wie Prariteles, ein Künftler erften Ranges, dazu gekommen, 
fiebzig bis achtzig Jahr fpäter das vollfommene Seitenftüd zu dem Phi: 
diaſſiſchen Kolofje zu bilden. Allein auch hier ift die Antwort nicht 
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fhwer, wenn man annimmt, daß Phidias' Werk von’ vornherein auf 
ein foldyes Seitenftüd angelegt war, und daß man fpäter bei der Auf: 
ftellung, ald man fih von der Nothwendigkeit eines ſolchen Gegenſtücks 
überzeugte, die Herftellung defjelben dem Prariteles auftrug. Hat doch Hein: 
rich Meyer aus dem Umftande, dag dies zweite Werk keine freie Schöpfung 
des Künftlerd gewefen, die verhältnigmäßig geringere Vollendung und 
GSefammtwirkung deffelben erflärt, während ein anderer Kunftrichter, der 
Bildhauer Wagner, dafür die Urfache in der allerdings ungünftigeren 
heutigen Aufftellung des zweiten Koloſſes zu finden glaubte. Durch die 
jetzige Aufftellung entbehrt nämlich der Praritelifche Koloß faft ganz der 
Beleuchtung, während diefe dem fogenannten Werke des Phidias in voller 
Stärke zu Theil wird. Man wendet ein, daß dem BPraritelifchen Kolofie 
die gerühmte Grazie dieſes Meifterd fehle. Aber was wiſſen wir denn 
von den Werken des Praritelee? Wir reden darüber nad Hörenfagen, 
nach vereinzelten Urtheilen alter meift römifcher Schriftfteller. Zudem ift 
bekannt, daß Pragiteles auch in Kolofjalwerken Großes Leiftete, und daß 
mehrere derfelben zu feinen berühmteften Arbeiten zählten. Endlich aber 
giebt ed ſogar ein beftimmtes Zeugniß, daß ‘Prariteles wirklich eine 
Gruppe wie diefe gebildet hat; denn noch Paufanias fah zu Athen von 
ihm ein Grabdenfmal, das einen Reiter neben feinem Roffe ftehend dars 
ftellte. Diefer Umstand ift bisher bei der Frage über die Quirinaliſchen 
Koloſſe nicht beachtet worden. 

Indeſſen kann man immerhin zugeben, daß die Trage nad der 
Zeit und den Meiftern diefer beiden Werke nicht genügend zu beantwor; 
ten if. Allein wenn wir fehen, daß die Anfichten der berühmteften 
Kenner und Künftler hier um ein halbes Iahrtaufend auseinandergehen, 
daß die Einen Erfindung und Arbeit der römischen Kaiferzeit da wahr: 
nehmen, wo die Anderen unbedenklich Genie und Hand eines Phidias 
ertennen, daß endlich die Einen Originale in Marmor fehen, wo Andere 
von Kopien nad älteren Bronzewerken fprechen: jo wird es und erlaubt 
fein, einftweilen bei der alten Tradition zu verharren, und in dieſen 
Werfen großartige Schöpfungen aus der Blüthezeit helleniſcher Kunft, 
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Meiſterwerke höchſter Bortrefflichkeit zu verehren, felbft wenn die Marmor- 
Ausführung (was namhafte Künftler bezweifeln) nur Kopie aus römifcher 
Zeit und zwar Kopie nach Erz» Originalen fein follte. Für den Urfprung 
der Marmorarbeit aus römifcher Zeit fpricht bei den heutigen Koloffen 
vorzüglich ein Umftand, den erft der Bildhauer Wagner in feinem aus⸗ 
führlichen Aufjabe über diefe Werke im Cotta’fchen Kunftblatte (1824. 
Neo. 93 — 98) hervorgehoben hat. Es find nämlich den Geftalten der 
Dioskuren ald Stüben und Berftärtung des Standfußes zwei Harnifche 
beigegeben. Diefe Harnifche aber find römifcher Art. Wenngleih Waf- 
fenſtücke derfelden Form und Ausführung auch auf fpäteren griechifchen 
Werken vorlommen, jo ift doch Tein Beifpiel vorhanden, dag man dies 
felben zur Zeit des Phidiad und Prariteles in Griechenland gekannt hat. 
Das Driginalwerk, weil ed von Bronze war, konnte folder Stützen 
leicht entbehren, die für die Ausführung in Marmor eine Nothwendigkeit 
waren. Der Künftler aber, der fie hinzufügte, mußte, fo fchließt man, einer 
Zeit angehören, wo diefe Harnifhform mit den faft wie koloſſale moderne 
Epauletten ausfehenden, zopfartigen Flechten auf und unter den Adhfeln, 
wie man fie oft an den Harnifchen der römifchen Kaifer wahrnimmt, die 
gewöhnliche war. Bekanntlich pflegten fonft zu ähnlichen Zwecken der 
Stüßung die alten Künftler einen Baumftamm, ein Felsftüd oder dergl. 
anzubringen. Bei den Dioskuren, die ald Schirmgötter des Triegerifchen 
Römervolks hingeftellt werden follten, bot ein römifcher Harnifch obenein 
eine fehr paffende fombolifche Bezeichnung. Zumal wenn wir und er 
innern, daß diefe Bildniffe an derfelben Stelle aufgerihtet wurden, wo 
der Sage zufolge die hohen Götterjünglinge, nach abgelegter Rüftung, 
fih im fühlen Quellbade von Staub und Hitze der Schlacht erfrifcht 
hatten. Für die Anficht des großen römiſchen Kunftforfchers Visconti: 
daß wir in diefen Dioskuren Kopien berühmter Bronze-Originale haben, 
ſpricht endlich nach der Bemerkung Wagner's — dem als Künftler von 
Fach in ſolchen Dingen eine bedeutende Stimme gebührt — vorzüglich 
die Behandlung der Köpfe, welche volllommen im Styl bronzener Ar. 
beiten gehalten find. Die etwas drahtartige Behandlung der Haare, die 
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ſcharf eingefähnittenen Lippen, die Bearbeitung der Augen, felbft die 
fhmalen, dünnen Nafenflügel,: fcheinen darauf hinzumeifen, daß der 
Künftler, der die Marmorgeftalten ſchuf, ein Erz Original vor fi hatte. 
Endlich aber ift duch Wagner's technifch - gründliche Unterfuhung fo gut 
wie erwiefen, daß beide Kolofie aus der Werkftatt ein und deffelben Bild⸗ 
hauerd hervorgegangen find. 

| Faſſen wir alles bisher Gefagte zuſammen, und verbinden wir mit 
den äußeren hiftorifchen Notizen noch die Herrlichkeit des Kunſtwerks 
felbft, das feine hinreipende Wirkung auf die größten Künſtler neuerer 
Zeit geübt hat, fo können wir, foweit das überhaupt in kunſtgeſchichtlichen 
Dingen diefer Art möglich ift, mit Sicherheit annehmen, daß wir in dic» 
fen Koloffen, wenn nicht die Originale, fo doch vortrefflich gearbeitete 
Nahhildungen eines Koloffaltunftwerks Phidiaffifher Zeit, und zwar die 
einzigen übrig haben, welche ung von der Art und Weife, wie die Blüthe- 
zeit der Kunſt das Koloffale der Menfchengeftalt aufgefaßt und behandelt 
bat, einen Begriff geben können. Nicht mit Unrecht geftand Goethe, 
daß beim erften Anblicke weder Geift noch Auge eines modernen Menfchen 
hinreichend feien, die Gewaltigkeit diefer göttlichen Geftalten zu fafien ; 
geftand ein Thorwaldſen, daß diefe Kolofje die Kraft aller neueren Kunft- 
begabung überragten. Und es war mehr als eine italienifche Phrafe, 
wofür Wagner Canova's Urtheil nimmt, wenn diefer größte Künftler 
Italiens, der das Erhabene diefer Werke um fo tiefer empfand, je wenis 
ger er im Stande war, es felbft zu erreichen, den Ausſpruch that: »Phis 
dias und Prariteles felbft würden fehr zufrieden fein, ihre Namen fo 
herrlichen Denkmalen eingegraben zu fehen, die ohne ihnen Schande zu 
machen, fih anmaßen dürften, ihre Kinder zu fein.« Dagegen will es 
nicht allzuviel befagen, wenn der Bildhauer Wagner im Styl dieler Kos 
loffe den geraden Gegenfab zu Styl und Behandlungsweife der unziweis 
felhaft Achten Arbeiten des Phidiad findet, und wenn er »fuftematifchen 
Vortrag« und die Trodenheit konventioneller Form fieht, wo Alles den 
höchſten Naturfinn und geniale Großheit athmet. ALS Heinrich Meyer 
unter Goethe's Augen feine Anmerkungen zu Windelmann’s Sunftges 
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ſchichte fchrieb, waren die Parthenonftulpturen noch unbekannt in Deutſch⸗ 
land. Darum durfte er mit Recht jagen, daß diefe Doppelgruppe der 
Dioskuren an wahrer Großheit des Sinne, an Adel und Macht in 
Ausdruck und Styl der Formen jedes andere antike Kunſtwerk übertreffe, 
und daß gegenüber dieſem Werke, feiner vortrefflichen, auf tiefſte wifjen- 
ſchaftliche Cinfiht begründeten Zeichnung und feiner Uebereinftimmung 
zu einem großgearteten Ganzen, felbft der Farnefifche Herkules über: 
trieben, der Torfo zärtlich erfcheine, Laokoon fait eine ftudirte Zierlichkeit 
verrathe, und der Borgheſiſche echter zwar vielleicht größere Naturtreue, 
aber zugleich weit geringeren Adel der Geftalt zeige. Und als bereits 
in den Skulpturen des Parthenon und des Phigaliſchen Apollotempele 
zweifellofe Werke eines Phidiad und feines Schülers Alkamenes, wenn 
auch in trümmerhaften Reften, der Welt die erften ficheren Auffchlüffe über 
Art und Kunft jener Zeiten gegeben hatten, da ſprach es dennoch einer 
der feinfinnigften Kunftforfcher, Ludwig Schorn, unbedenklich aus: daß 
der Koloß des Phidiad ein ebenfo unſchätzbares Denkmal der Größe die 
ſes Künftlers fei, ald die Bildwerke des Parthenon. Auch er geitand, daß 
vor der Großheit diefer Verhältnifje, vor diefer Lebendigkeit der Bewe⸗ 
gung, diefer Kraft und Gewalt der Glieder, verbunden mit höchfter An- 
ſpruchsloſigkeit und natürlicher Einfachheit, die gepriefenften Werke, welche 
wir von griechifcher Kunſt befiben, zurüctehen müflen. »Weberall,« ruft 
er aus, »das Sichere und Mächtige der Formen von dem edlen Sinne 
des Künftlerd aus gründlichftem Wiſſen erzeugt, und das Ganze wie der 
kleinſte Theil durchdrungen von einer Individualität des Lebens, welche 
den Beichauer fo ergreift, daß er glaubt ein athmendes Weſen der Ratur 
zu fehen.« 

Diefer Eindrud, das Unabweisbare, Ueberwältigende, das Jedem, 
der fie nur einmal gefchaut, diefe Geſtalten unvergänglich einprägt, liegt 
nun aber vor Allem in jener Einheit der Gefammterfheinung, in welcher, 
nach Goethe's wundervollem Ausdrude, die einzelnen Theile gleich auf- 
gefangenen Sonnenftrahlen auf einem Punkt zufammenbrennen und ein 
Ganzes von höchſter Harmonie erfeheinen laſſen. 
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Unfere Leſer vermißten indeffen ohne Zweifel in der bisher geges. 
benen Meberficht das Urtheil eines Mannes, der doch, wie es feheint, in 
diefem Kunſt-Areopag über eins der größten Werke antiker Bildkunſt am 
wenigften fehlen ſollte; und gewiß hat fi bei mehr ald Einem die Frage 
aufgedrängt: aber was urtheilt der Bater der Kunftgefhichte, der Ber: 
herrlicher des hoben Phidiaffifchen Style, was urtheilt Windelmann von. 
diefen Koloffen, die er jahrelang vor Augen hatte, auf die fein Blid 
von feiner Wohnung auf dem Quirinal täglich fallen mußte? 

Die Antwort lautet feltfamerweife — »Nichts!« 

Wir haben es Hier mit einem piychologifchen Probleme zu thun. 
Windelmann, der fo oft über manches unbedeutende Werk, einen Fries, 
einen Kopf, ein Relief der Billa feines Gönners, des Kardinal Albani, 
fi) ausführlich ausläßt, übergeht das größte und mächtigfte Werk alter 
Dildkunft, das feine Augen gefehen, mit völligem Stillfehweigen. Kaum 
daß er ein einziges Mal gelegentlich der Pferde von Monte Cavallo ge- 
denkt, um fie gegen einen unbegründeten Tadel zu vertheidigen. Don 
den achtzehn Fuß hohen Dioskuren, welche diefen Roffen zur Seite ftehen, 
würden wir aus feiner Kunftgefchichte kaum wifjen, daß fie eriftiren. 
Die Erklärung dieſes auffallenden Schweigend hat man, glaube ich, in 
de3 Mannes eigenfter Natur zu ſuchen. Windelmann hatte eine bes 
ftimmte Borliebe, einen vorherrfehenden Zug und Hang zu denjenigen 
Kunftgebilden der Plaftit, welche das wirklihe Map entweder gar nicht 
oder doch nur wenig überfchreitend, die Herrlichkeit und vollendete Schöns 
heit des menfchlihen Körpers und feines Ehenmaßes. innerhalb diefer feis 
ner natürlichen Grenzen darftellen. Daher war der Apoll von Belvedere 
auch für das Erhabene fein Ideal, während er eine unbewußte Abneis 
gung gehegt zu haben feheint gegen alle eigentliche Koloffalbildung, Die zur 
Berftärtung des Eindrucks der Erhabenheit auch die finnliche Gewaltigkeit 
der Mafverhältniffe zu Hülfe nimmt. Darum ift derfelbe Windelmann, 
welcher den vatikaniſchen Apoll, den Torfo des Belvedere und den Lao- 
toon in begeifterten Hymnen gefeiert hat, ſtumm geblieben über die 
herrlichen Geftalten der Kolofie von Monte Cavallo. Ja, auch von der 
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Koloſſalgeſtalt des Herkules Farneſe, und von dem Höchſten, was uns 
die griechiſche Kunſt an Erhabenheit koloſſaler Hauptbildung hinterlaſſen, 
von den Koloſſalköpfen des otrikolaniſchen Jupiter und der Juno Ludovifi, 
in denen doc allein ſich ein Abglanz des Phidiaffiichen Zeus Olympios 
und jener Juno des Polyklet erhalten hat, die allein nur dem Werke des 
Phidias nachſtand, erinnere ich mich nicht, eine Schilderung ihrer Herrs 
fichkeit in Windelmann’s Werken gefunden zu haben. Seine plaftifche 
Kunftanfhauung beruhte ganz auf dem Fundamente ſchöner Menschlichkeit 
und ihres der Wirklichkeit entfprechenden Maßes. In wie weit aber 
jene Abneigung gegen die Kolofjalbildung in der Plaftit eine äfthetifche 
Berechtigung hat, davon wird in dem Kapitel über das Koloffale zu 
handeln fein. 

Bir kehren jetzt zurüd zu den Kolofien von Monte Cavallo. Um 
diefem Kunftwerke gerecht zu werden, hat man zunächft zu berüdfichtigen, 
daß die jebige Aufftellung diefer Doppelgruppe nicht diejenige ift, für 
weldhe fie von dem Künftler berechnet war. Seit Konftantin fie von 
ihrem erften Standorte am Fuße des Balatin auf den Quirinal fchaffen 
ließ, hat ihre Aufftellung wiederholte Uenderungen erlitten. Die Ichte 
unter Papſt Bius VI., der zur Verſchönerung des Plabes den Obelisken 
vom Maufoleum des Auguftus neben den Kolofien aufzurichten befahl. 
Dadurch wurde der mit diefer Anordnung beauftragte Baumeifter Gio- 
vanni Antinoni gezwungen, die beiden Gruppen auseinanderzurüden, 
um in ihrer Mitte Raum für den Obelisken zu gewinnen. Zugleid 
wurden die Gruppen felbft verändert. Dem Baumeifter nämlich, der 
diefelben nur als architeftonifche Zierrathen behandelte, kam es darauf 
an, eine doppelte Front» Anfiht für die beiden Kolofje nad) vorn und 
nach beiden Seiten zu gewinnen. Er ließ deshalb die Pferde mehr nad 
vorn rüden, die Koloflalgeftalten der Dioskuren aber mehr zurüd und 
nah den Seiten hin wenden, wodurd die Harmonic der Kompofition 
völlig zerriffen wurde. Gegenwärtig bildet nämlich eine jede Gruppe für ſich 
einen reiten Winkel, während fie, wenn Roß und Führer natur und 
tunftgemäß verbunden fein follen, einen ſpitzen Winkel bilden müßten. 
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Des Pferdes Kopf mußte fih gegen die Hand des Führers neigen, von 
der es fich jebt in einer Weife ab» und zur entgegengefebten Seite wens 
det, als ob beide gar nicht zufammengehörten. Es ift fein Zweifel, 
daß die Alten, diefe feinen Beobachter der Natur, jo gut wie moderne 
Hippologen wußten, daß ein am Zaume geführtes Pferd den Kopf nicht 
abwärts kehrt, fondern fih dem Führer zumendet. Um alfo den Grup- 
pen ihre richtige Stellung zu verleihen, müßte man dem Kaftor das Roß 
des Bollur, und umgekehrt, geben. Dadurch würden zugleich die Führer in 
die eingebogene Seite ihres Pferdes zu ftehen fommen, und diefed letztere 
den Kopf, wie es in der Natur der Fall ift, gegen die Hand des Führers 
neigen, und fo Roß und Mann eine kunſtgerechte Gruppe, ein harmoni⸗ 
ſches Ganze bilden. 


Das Werk ift verhältnigmäßig weniger befhädigt als die meiften 
ähnlichen auf und gefommenen. Nur bei den ‘Pferden find an Schweifen 
und Beinen Ergänzungen wahrzunehmen. Auf alten Kupferftichen er- 
fheint der Leib des einen Roſſes ganz mit Baditeinen untermauert. Es 
war die einzige Art, wie man im Mittelalter den drohenden Einfturz zu 
verhüten wußte. An den Dioskuren felbit hat der Bildhauer Wagner 
nur geringe Ergänzungen an Hinterkopf, Schultern, Zehen und Fingern 
wahrgenommen. 


Die alten Künftlernamen Phidiad und Prariteles, deren fi eine 
überfcharfe Kritik, wie wir fahen, ohne zureichenden Grund zu entledigen 
gefucht hat, erfcheinen auf mwunderlihe Weife verzerrt in dem Hohls 
ſpiegel einer alten möndifhen Sage, welche und die fogenannten 
Mirabilia Urbis aufbewahrt haben, und die zur Charakteriftit der 
hiſtoriſchen Verſunkenheit jener Zeiten des Mittelalters hier einen Pla 
finden mag. | 


»Zu den Zeiten des Kaiſers Tiberius,« fo erzählt der DVerfafler 
diefer in barbarifchem Mönchslatein des zwölften Jahrhunderts gefchries 
benen Erklärung der »Wunderwerfe Roms«, »erfchienen in Rom zwei 
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junge Philofophen *), Phidiad und Prariteles, welche fich öffentlich ohne 
alle Bekleidung zeigten. Als der Kaifer dies erfuhr, ließ er fie vor fi. 
fommen, und frägte fie: weshalb geht Ihr nackt einher? Sie antwor: 
teten: »weil Alles nat und offen vor unferen Bliden liegt, und weil 
wir die Welt für nichts halten, darum gehen wir nadt einher und be 
fiben nichte.« Ob folder Weisheit hielt fie der Kaifer hoch in feinem 
Palafte. Sie rühmten fich aber ſolcher Wiſſenſchaft, daß fie Alles, was 
der Kaifer bei Tag und bei Nacht, ohne daB fie zugegen wären, im 
Einne führte, ihm bis auf das lebte Wort zu fagen vermöchten, und fo 
fprachen fie zu ihm: Herr Kaifer, wir werden Dir Alles fagen, was Du 
entfernt von und, ſei ed bei Tag oder bei Nacht, in Deinem Kabinette 
gefprochen haben wirft. »Wenn Ihr das thut, erwiderte der Kaifer, fo 
will ih Euch geben, was ihr verlangt.« Därauf jene: Wir verlangen 
fein Geld, fondern nur ein Denkmal der Erinnerung (memoriam no- 
strorum). Am anderen Morgen erzählten fie dem Kaifer der Reihe 
nad, was er in der vergangenen Nacht berathen hatte, und der Kaifer 
ftiftete ihnen das geforderte und verfprochene Gedachtnigmal, namlich 
nadte Roffe, welche die Erde, das heißt die Mächtigen diefer Zeitlichkeit, 
die über die Menfchen diefer Welt herrſchen, mit ihren Hufen treten. 
Zum Zeichen aber, daß der mächtige König kommen wird, der diefe Roſſe 
befteigen, das heißt, die Gewaltigen diefer Zeitlichkeit fi unterwerfen 
wird, ftehen neben den Roſſen halbnadte Geſtalten, die mit erhobenen 
Armen und zufammengezogenen Fingern dasjenige herzählen, was damals 
tommen follte. Und mie fie felbft nadt find, fo liegt alles weltliche 
Wiſſen nackt und offen vor ihnen. Eine Frauengeſtalt, von Schlangen 
umgeben, vor ſich eine Waſſerſchale, ſitzt zu ihren Füßen, ſo daß, wer 
ihr nahen will, es nicht kann, bevor er ſich nicht in jener Schale gebadet 
hat.« — In fo wüſter Verzerrung erſchien jenen Zeiten die Geſtalt der, 
hellen griechifchen Lichtgötter | 


) Philofophen find in der Sprache der Sagen des Mittelalters oft fo 
viel als Wunderthäter und Zauberer. 
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Wie es ſcheint, fah die Chriftliches und Heidnifches Wunderlich 
durcheinander werfende Mönchsſage in diefer Frauengeſtalt ein Bild der 
chriſtlichen Kirche. Uns intereffirt indeffen dabei weit mehr die hier 
angedeutete Notiz von einem jetzt verſchwundenen Theile des alten Kunft- 
werk, deffen Bedeutung als Nymphe des Quelld, in welchem einft bie 
Götterfühne gebadet, wir bereit3 erwähnt haben. 

Zu den Sagen über diefe Koloffalgruppen, die ſich ſchon bei dem Her⸗ 
einbrechen des Mittelalters gebildet haben, gehört endlich auch noch die, daß 
fie Darftellungen des macedonifchen Alerander feien, der den Bucephalus 
bändigt. Phidias und in Konkurrenz mit ihm »fein Schüler« Prariteles 
hätten diefe Darftellungen gebildet, und König Tiridates von Armenien 
habe fie dem Kaifer Nero geſchenkt. Diefe Nachricht findet fich noch in 
der Unterfchrift des älteften Kupferftiches aus dem Sahre 1613. Es 
Fümmerte den Berfaffer derfelben wenig, daß Phidias ſchon beinahe hun- 
dert Jahre lang im Grabe ruhte, ald Alerander der Große geboren wurde. 

Die Dioskuren find ihrer Geftalt nach Heldenjünglinge, mehr Eräfs 
tigen als ſchlanken Wuchſes. Die gedrungene Bildung ihrer Geftalten 
. erinnert an die Proportionen der Figuren auf dem Phigalifchen Friefe 
des Allamened, wo man in der Geſtalt des Thefeus und in dem Roffe 
der gegen ihn anfprengenden Amazone faft die genauen Modelle der 
Dioskurengruppe wiederfindet. In den Gefichtern, zumal in dem des 
Kaftor, Liegt der Ausdruck höchſter Kraft und Energie, der ihnen ald den 
reifigen Schußgottheiten Athens und Porftehern der. Kampfſpiele in 
Sparta, wo noch Pauſanias ihre Standbilder am Ein gange der Renn⸗ 
bahn ſah, beſonders wohl anſteht. Ausdruck und Geſichtsbildung zeigen 
unverkennbar die Aehnlichkeit mit dem Haupte des göttilihen Erzeugers, 
wie es in dem berühmten Koloſſalhaupte des otrikolaniſchen Jupiter uns 
erhalten iſt. Nur find die Züge jugendlich und fo zu fagen heroiſch ver- 
menfhliht. Bei dem Kaftor, der dem Phidias zugefchrieben wird, ift 
dad Haar mehr von der Stirn zurüdgeworfen, während es fich bei dem 
Bollur des Prariteles über derfelben fteil in die Höhe krauſt. Diefelbe 
Achnlichkeit des Stirnhaars mit dem Lodenwurfe am Haupte des Ju⸗ 
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piter bemerkte Windelmann auch an einem der Dioskuren des Ka 
pitols. Sie follte hier wie dort an die Abflammung von dem Pater 
der Götter erinnern. Un beiden Kolofien ift der Mund wie zum 
Ruſe geöffnet, und die ftolge Bogenwölbung der Tippen von wunderbarer 
Schönheit. 


Im Gegenfate zu den beiden ruhig neben ihren Rofien ftehenden 
Dioskuren, weldhe jegt die Treppe des Kapitolaufgangs ſchmücken, find 
dieſe beiden Figuren vorfhreitend gedacht, Kaftor mit der Linken das 
Noß führend, mit der Rechten den Speer haltend, während beim PBollur 
das umgekehrte Verhältniß ftattfindet. Die Lanzen find verfchwunden, 
aber man fieht noch an den Händen, welche fie hielten, die durchgehende 
cylinderförmige Deffnung, in welcher fie fich befanden. Da fie wahr 
fHeinlih von Bronze waren, fo erlitten fie ſchon früh von räuberifhen 
Händen dad gemeinfame Schickſal aller folder metallifchen Zierrathen 
plaftifcher Werke des Alterthums, zumal in Rom, wo die Gier nah Mes 
tal in den Zeiten ded Elende und der Verarmung jelbft die Stein» 
quadern der herrlichften Bauwerke durchgrub, um die metallenen Klams 
mern und Dübel zu rauben, welche fie zufammenbielten *).. Daſſelbe 
widerfuhr auch den goldenen Sternen, welche fi über den Häuptern 
der Dioskuren befanden. Noch jebt find auf den Scheiteln die Löcher 
vorhanden, weldhe man in den Marmor einbohrte, um diefe Infignien der 
Retter in Meereögefahr und jeglicher Noth zu befeftigen. 


Betrachten wir nun, um das Motiv der Stellung zu finden, zunächſt 
den Kaftor des Phidias. Er ift vom Roſſe geftiegen und im Begriff, 
es am Zaume mit fih fortzuführen. Die ganze Geftalt ift im Vor⸗ 
fhreiten nad rechts hingewendet. Im diefem Augenblicde bäumt fid 
das Roß, weniger aus feheuender Wildheit ald aus freudigem Lebensgefühl 
mit Fraftigem Schwunge auf, gleihfam in Freude über die Entlaftung 


*,.©. Ein Jahr in Italien, II, ©. 175. 


Die Koloſſe von Monte Gavallo. 241 


vom Schenkeldrude des gewaltigen Reiters, den Verſuch wagend zu gänz- 
Iiher Befreiung von dem haltenden Zügel. Aber in demfelben Momente 
fühlt e&8 auch fchon die Ohnmacht feines Beginnens. Der göttliche 
Jüngling, deſſen nervige Kauft, den Ruck verfpürend, ſich fefter um die 
Zügel zu ſchließen fcheint, hemmt nur auf einen Augenblid den Schritt. 
Der rechte Fuß mit eingebogenem Knie wurzelt feit im Boden wie ein 
Thurm, während das linke, ſchlank ausgeſtreckte Bein jeden Augenblid 
zum Weiterfchreiten gehoben werden kann. Es ift der blitzſchnelle Mo- 
ment des Uebergangs, der die mächtig ausfchreitende Bewegung gleichfam 
in Eins verbindet mit unerfehütterlich feftem Beharren, welhen der Künft- 
ler hier firirt hat. In den vom Winde zurüdgebaufchten alten des 
über den linken Arm geworfenen Gewandes, das bis auf den Boden 
herabhängend zugleich als artiftifche Stüge dient, fehen wir noch die, der 
Ruhe vorhergehende unterbrodhene Bewegung ausgedrüct. Aber nur das 
Haupt des Dioskuren wendet fih zurück nad dem Hemmniß der Bewe- 
gung, und mehr noch ald die Kraft des riefigen Armes, bändigt der auf 
das widerfirebende Thier gerichtete, e8 mit feiner Macht gleichfam 
bannende Blick des göttlihen Auges das aufbäumende Sträuben des 
edlen Roſſes, defjen ganzer Xeib von dem zufammenzudenden Haupte 
bi8 zu den gleihfam einbrechenden Hinterbeinen, nur die beredte Ber: 
finnlihung der Gewalt ift, welche die Macht des Götterfohnes fait mühe: 
los über daffelbe ausübt. 


Diefe überwältigende Macht des Heroen über das Thier hat der 
große Meifter auch noch duch ein anderes Lünftlerifches Mittel auszu- 
drücken verftanden. Man bemerkt nämlich fehr bald, bei vergleichender 
Betrachtung der Gruppe . daß die Roffe verhältnipmäßig kleiner find als 
die nahezu achtzehn Fuß hohen Dioskurengeftalten. Sie find genau. 
betrachtet ſogar unfähig, dieſe koloſſalen Reiter zu tragen. Allein 
ed war durchgehender Grundfaß der alten Künftler, bei der Zufam« 
menftellung von Helden» und Xhiergeftalten die legteren immer etwas 


unter ihrem wahren Berhältnifje zu halten, um den Adel und die Mäd- 
Stahr, Tore L 16 
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tigkeit der menſchlichen Bildung überwiegend herwortreten zu laſſen. Das 
Gegentheil davon und feine Wirfung kann man an den ruffifchen Erz: 
tolofien vor dem Schloffe von Berlin wahrnehmen, wo die Roffebändiger 
eben nur als tüchtige Stallfnechte ihren Pferden gegenüber erfcheinen. 


Diefer Grundſatz der alten Künftler hatte feine Wurzel in der 
innerften Natur des Hellenenthbums, dem überall die Schönheit menſch— 
licher Bildung als das Höchfte erſchien. Wir finden daher auch Beifpiele 
jolchen Berfahreng in den beften uns erhaltenen Werken; und zwar erhielt 
es nicht bloß, wie Wagner meint, da jeine Anwendung, wo die Thiergeftalt 
in der Öruppe nur ald Attribut diente, jondern auch da, wo, wie bier bei 
den Dioskuren, die höhere Gewalt des Menjchen im Kampfe mit thier- 
[her Natur auszudrüden war. So jehen wir 3. B. den Herkules im 
Kampfe mit den von ihm bezwungenen Ungeheuern, dem Geryon, dem 
Stier, den Roffen des Diomedes in der Sammlung des Mufeum Pio 
Glementinum zu Rom immer an Größe das Verhältniß jener thierifchen 
Gebilde überragend dargeftellt. Auch auf anderen Denkmälern find die 
größten Thiere, Pferde, Elephanten u. f. f., faft immer zu Elein gehalten 
gegen die neben ihnen befindlichen Menſchen. Den Alten ftand über 
haupt die ideelle Wahrheit in der Kunft höher als die gemeine. Der 
Künftler, welcher die berühmte Gruppe des Laokoon fhuf, wußte wohl, 
warum er die Söhne im Verhältnig zum Bater jo Elein hielt; er wußte, 
daß ihre natürliche Größe die einfache Schönheit der Pyramidalform des 
Ganzen zerftört haben würde. 


Die im Borigen gegebene Motivirung und Schilderung der Dios- 
furen= Öruppe ift aber natürlih auf der Vorausſetzung begründet, daß 
die jeßige Aufftellung der Originale, fowie die der Abgüffe im neuen 
Muſeum zu Berlin nicht die richtige, urfprünglih von dem Künftler be- 
abfichtigte if. Bei der urfprünglihen Anordnung muß der Bli des 
Dioskuren, deffen zürnender Ausdruck jegt ziellos ind Blaue ftarrt, auf 
den Gegenjtand gerichtet gewefen fein, der die gewaltfame mustelnauf- 
jhwellende Bewegung des Hauptes und der Bruft, ſowie das Vortreten 
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der Sehnen des Unterarmes verurfaht. Es muß ferner das Haupt des 
Rofles, dem Zügel gehorchend, fi dem Führer zugewendet haben, während 
es fih jet von demfelben in einer Weife abkehrt, die jeden Zufammen- 
bang der Gruppirung aufhebt. 


Vergleichen wir den Koloß des Praxiteles mit dem des Phidias, ſo 
ſpringen zunächſt, bei der ſonſtigen völligen Gleichheit in der Motivirung 
der Gruppen, folgende Verſchiedenheiten in die Augen. Das Haupt der 
Praxiteliſchen Figur iſt zarter behandelt, und der Geſammteindruck des 
Geſichts jugendlich weicher als bei dem Kaſtor des Phidias. Die Räume 
über den Augen bis an das Stirnbein, welche bei dieſem ſehr ſchmal 
erſchienen, ſind bei dem Pollux des Praxiteles breiter gehalten und von 
gewählteren Proportionen. Ebenſo erſcheinen die Nafenflügel hier höher 
und ftärker, dort dünner und fehmaler. Der Ausdruck des Gefichts, be- 
ſonders des Mundes, hat mehr göttlichen apollinifhen Stolz beim Prari- 
teles, während er herbere, heroifche Energie bei dem Werke des Phidias 
zeigt. Damit ftimmt auch die ſchon erwähnte verfchiedene Behandlung 
in der Rage der Haarlocken über der Stim. Die Gewandung iſt gleich 
falls bei Dem zweiten Koloſſe verfchieden behandelt, aber aud in ihren 
Falten ift die Bewegung angedeutet, welche dem Momente des Innehal- 
teng vorherging. Im Ganzen betrachtet, zeigt der Pollux des Prariteles 
ein fanfteres Ineinanderfließen der Theile und einen minder energi« 
hen Ausdrud des Angefichte. Diefer Unterfchied it fein zufälliger. 
Er ift bedingt dur die Art und Weife, wie die alten Künftler die bei- 
den Brüder zu individualifiren pflegten. Plutarch bemerkt nämlich 
im Leben des Tiberius Grachus ausdrücklich, daß diefe verfchiedene In- 
dividualifirung auch noch in feiner Zeit für die Darftellung der Dioskuren 
fowohl in der Plaftit als in der Malerei üblih war, und daß Kaftor 
leidenfchaftlicher,, energifher bewegt und mit heftigerem Ausdruck der 
Gefihtszüge dargeftellt wurde, als der fanftere und ruhigere Polydeukes. 
Diefe Berjchiedenheit der Darftellung war fo allgemein bekannt, daß ſich 
Plutarch ihrer bedienen durfte, um damit die individuelle Verfchiedenheit 

16* 
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der Brüder Cajus und Tiberius Gracchus erläuternd zu vergleichen. 
Wenn aber: der Koloß des Prariteles, troß aller Schönheit und: Edelge⸗ 
ftalt feiner Formen, weniger Kraft, Bewegung und Leben zeigt, — ſo 
muß man dabei nothwendig, wie ſchon bemerkt, den Umſtand in Anrech— 
nung bringen, daß derfelbe in feiner jeßigen nah Norden gerichteten 
Srontaufitellung kaum Abends einen Schimmer Sonnenlicht erhält, 
während ſein glücklicherer Partner ſich dieſes ſür die Werke der Plaſtik 
ſo nothwendigen, beſeelenden Elements zu allen Tageszeiten erfreut. 
Goethe's Freund, Heinrich Meyer, vergaß hierauf Rückſicht zu nehmen 
bei den einzelnen Ausſtellungen, welche er in feinen Nachträgen zu Win- 
ckelmann's Kunſtgeſchichte an. dem Koloffe des Prariteles zu machen fand. 
Dennoch geftand auch diefer feine Kenner nah jahrelangem Studium des 
Originals: daß die Kunftgewandtheit zu bewundern fei, mit welcher der 
vortreffliche Meifter fih dem erften Bilde anzunähern gewußt, und mit 
der.er den Styl der Formen, die Heußerung gewaltiger Kraft und rafcher 
Bewegung in feiner Figur gleihmäßig anzudeuten verftanden habe, ohne 
doch in irgend einem ‘Theile den Kopiften zu verrathen. Borzüglich 
gelungen erfchienen ihm die Gelenke der Glieder, und mit Recht 
nannte er die Aniebeugung am linken Beine und Schenkel ein großes 
Meifterftüd; wie er denn überhaupt den Schöpfer der zweiten Figur an 
Wiſſenſchaft dem Meifter der erften, mo nicht überlegen fo doch wenigftend 
gleih achtete. Meyer und feine Freunde hielten befanntlih auch die 
heutigen Marmor » Originale der Kolofje für Arbeit der Meifter, deren 
Namen fie tragen. 2 


Minder gelungen, oder mehr ala Beiwerk gehalten, ſind die den 
Koloſſen zur Seite gegebenen Roſſe. | Doch find auch bei ihnen Haupt 
und Hald von großer Schönheit. Nach der Bemerkung eines befreundeten 
Künftlers, des trefflichen Bildhauers Bläfer, fcheinen die Figuren derfelben, 
wie Rafael's große Konftantinichlaht im Vatican zeigt, von den italiemi- 
ſchen Malern früherer Zeit vielfach ſtudirt und nachgeahmt worden zu ſein. 


Man hat die Bewegung dieſer Koloſſalgeſtalten mit der des Bor— 
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ghefiſchen Fechters verglichen, um den Unterfchied zwiſchen göttlicher 
Großheit und menfchlicher Kraftfülle zu veranfchaulichen Allein im Ber 
hältniß zu der, alle Sehnen und Muskeln His zum Aeußerften menfclichen 
Kraftmaßes fpannenden, Heftigkeit des Fechters, in welchem die Menfchen- 
geftalt wie eine im Losſchnellen begriffene Stahlfeder erfcheint, ift Die 
Bewegung. der Dioskuren faft Ruhe zu nennen. Denn hier fehen wir 
die vollfommene Gewißheit heroifcher Kraft ausgedrückt, die ihrer Hert- 
ſchaft über den Gegenftand, an dem fie fid) äußert, ‚gewiß und ficher- ift. 
Dort hingegen flürmt ein Krieger laut rufend - einem. übermächtigen 
geinde, der Fußkämpfer einem Reiter entgegen, fein Leben aufs Spiel 
fegend, in ungleihem Kampfe, defien Ausgang auf diefem einen, glück⸗ 
(ih oder unglücklich geführten Stoße beruht, zu dem der Fechter alle feine 
Stärke und Gewandtheit zufammennimmt ). An den Koloffen ergiebt 
fi. die Lebendigkeit aus der großartigen Wahrheit der Darftellung, wenn 
auch das Einzelne weniger genau bearbeitet ift; am echter ſpringt es 
hervor aus. der forgfältigen Ausführung jedes Gliedes, jeder Muskel, 
jeder Sehne. Dort zeigt fi) vorwiegend der geiftige Gehalt der Wiſſen⸗ 
haft, hier zugleich ihr ganzer Umfang. 


Erhaben wie die Zeit, in welcher er lebte, die Zeit der lebendigften 
Begeifterung des edelften Volks über den glorreidhften Sieg, den je die 
freie Bildung des Ubendlandes über den Barbarendeſpotismus des 
Orients gewonnen, erhaben wie die Zeit ded Themiftokles und Ariftides, 
des Cimon und Perifles, ift auch diefe Schöpfung des unfterblichen 
Meifters Phidias, und der Charakter des von ihm gebildeten Halb⸗ 
gottes ift nicht nur befeelt von jener Würde, die bier die ganze 
Bildung menſchlicher Natur durchdringt, fondern es ift über denfelben 
auch der volle Zauber jener »hohen Grazie« verbreitet, weldhe, wie Win- 
delmann fo ſchön fagt, nicht rührt und erweicht, fondern Nachdenken und 


— . 


*) Man vergleiche die Schilderung in: Zwei Monate in Paris, von 
A. Stahr, Th. I, S, 144— 148, 
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Ehrfurcht erweckt. Wäre es wahr, was Einige behaupten, daß Erfindung 
und Geftaltung diefer Bildungen ein Werk vömifcher Kaiferzeit fei, fo 
bliebe nichts übrig, ale mit dem Verfaſſer der Epochen bildender Kunft 
unter den Griechen diefe Denkmäler, weldhe die größten Künftler neuerer 
Zeit eines Phidias und Prariteled würdig achten, als die ſprechendſten 
Beweife anzufehen für das Urtheil und die Anficht derjenigen alten 
Schriftſteller, welche den berühmteften Bildnern aus der Zeit der erſten 
römiſchen Kaifer gleichen Rang einräumten. neben den größten Meiftern 
des Perikleiſchen Athene. 


Mit Entzücden gedenke ich der Zeit, wo mir dad Glück vergönnt 
war, die herrlichen Geftalten der Originale felber täglich zu ſchauen, 
wie fie daftehen auf dem ſchönſten Plage der Welt, vor fih das koloſ⸗ 
jale Waſſerbecken, deſſen himmelan fleigender Kryftallftrahl im Sonnen; 
lichte funkelt, über fih das Blau des italifhen Himmels, zu ihren 
Füßen gelagert die Stadt der Städte, das ewige Rom, das ſchon 
länger als zwei Jahrtaufende zu den einft verehrten Shußgöttern bin- 
aufgeblickt; umfchloffen von würdigfter Umgebung jener ftolzen Paläfte, 
die den geheiligten Hügel des Quirinus frönen, und deren architekto⸗ 
nifche Mafien dennoch die mächtige Wirkung: diefer Koloffe der Plaftit 
nicht beeinträchtigen, weil diefe Wirkung geſchützt und gefichert wird 
durch die ſchöne Beſchränkung des Plabes felbft, und durch das weife 
Maß der vielleicht nicht über zwölf Fuß hohen Poftamente, auf denen 
fie fi neben dem Obelisten des Auguftus erheben. Wer das Glüd 
diefes einzigen Anblicks niemals genoß, der Freue fih doppelt, Die 
Herrlichkeit diefer Meifterwerfe koloſſaler Plaſtik jebt an ihren Abbil- 
dern im Mufeum zu Berlin bewundern zu können, deren Aufitel- 
lung in geſchloſſenem Raume zugleih einen annähernden Begriff zu 
geben vermag von der Wirkung, welche einft die koloſſalen Götter- 
bilder der Mlten in ihren Tempeln auf die entzücdten Beichauer 
bervorzubringen vermochten. Erſt jebt, erft durch die Anſchauung 
dieſer Kolofjalgebilde in der kunſtgeſchmückten Sale eines neuen, 
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der Kunft geweihten Heiligthums, kann man nadjempfinden, was die 
Bruſt des Hellenen bewegen mußte bei dem Anblicke eines Zeus und 
einer Hera, welde die Kunſt eines Phidias und Polyklet für die Tem- 
pel zu Olympia und Argos geſchaffen; — kann man eine Ahnung 
haben von dem Gefühl, das felbit den Feldherrn des rauhen Römer: 
| volks durchſchauerte, als er im Angefichte des. vierzig Fuß hohen, auf 

goldenem Sitze thronenden olympifchen Zeus des Phidias ftaunend aus- 
rief: »Wahrlich, hier ift leibhafte Gegenwart geftalteter Gottheit !« 


— — — — —— 


Die in den Koloſſalgruppen von Monte Cavallo den Dioskuren 
gegebene Stellung und Gruppirung als Roſſebändiger iſt im Alter⸗ 
thume Häufig nachgeahmt worden. Schon Wagner hat in feiner Ab- 
handlung auf einen antifen Sarkophag hingewiefen, der an der Außen- 
feite des Domes zu Florenz eingemauert, zu beiden Seiten die Dios— 
furen in gleicher Stellung mit ihren Pferden zeigt. ine ähnliche 
Reliefdarftellung befindet fih im Palaft Mattei zu Rom. 


Schlieglih noch eine artiftifche Bemerkung. An dem Kolofle des 
Phidias bemerkt man drei warzenförmige Erhöhungen, die eine an der 
Spitze des Kinns, die beiden anderen in der Mitte des linken Border: 
armes und an dem Ballen des Daumens der linfen Hand, melde das 
Roß am Zügel hält. Früher z0g man daraus den, Schluß, daß das 
Werk von dem Meifter nicht vollendet worden fei. Allein jener Schluß 
ift unrichtig, und Wagner hat -auh an dem Beiſpiel einiger anderen 
Werke antiker Blaftit nachgewieſen, dag die Alten zuweilen einige Zei- 
hen der Punktirung, deren fie fich bei der Ausarbeitung ihrer Marmor: 
werke fo gut wie die heutigen Bildhauer bedienten, mit Abſicht ftehen 
ließen, um mit Hülfe derfelben immer noch nachmefjen zu konnen. Bei 
unferen Kolofjien fcheint e8 aus dem Grunde gefchehen zu jein, um 
mittelft derjelben den Abſtand berechnen zu können, in welchem die Fi⸗ 
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guren von den Pferden zu ftehen hätten. Auch an der Statue des 
Prariteles finden fih Spuren folder Punkte am rechten Arme, der das 
Pferd Hält. Dagegen deutet die Erhöhung am Schenkel derfelben Seite 
darauf hin, daß fich hier eine, fpäter weggenommene, Marmorſtütze bes 
funden bat. 

An die bisher erläuterten Reſte der Werke des Phidiad reihen fid 
die Arbeiten eines Lieblingsfchülers das großen Meiftere, welche ein glüd: 
liches Geſchick und gleichfalls aufbewahrt hat. Es find dies die Relief— 
fkulpturen vom Apollotempel der Phigalier zu Bafſſä. Ihrer Befchreibung 
und Erläuterung fol das nächſte Kapitel gewidmet fein. 


XI. 


Alkamenes 


und 


die Skulpturen des Apollotempels zu Baflä. 


— — — — mn 


Die Sfulpturen des Apoflotempels zu Baſſä. 


In waldiger Gebirgseinfamkeit Arkadiens, am Rande einer tiefen Berg- 
ſchlucht, durch welche die ſtrudelnde Neda raufcht, liegt noch jetzt der Tem- 
pel des Apollon, welchen einft die Bewohner der arladifchen Stadt 
Phigalia um die Zeit der Pet, die zu Anfang des. peloponnefifchen Krie⸗ 
ges Griechenland verheerte, dem helfenden Gotte (Apollon Epikurios) ers 
bauten. Die Griechen liebten es, ihre vomehmften Tempel an abgefon- 
derten erhabenen Orten aufzurichten, wo die Natur die Kunft unterftüßte 
in der Wirkung auf das Gemüth der Menfchen, die fich verehrend dem 
Heiligthum des Gottes nahten. Der geniale Otto von Stadelberg, einer, 
der Entdeder der Skulpturwerke, welche diefen Tempel ſchmückten, hat in 
feinem mit den trefflichften Kupfern auegeftatteten Prachtwerfe*) eine 
begeifterte Schilderung der Lage diefes Heiligthums gegeben, das jchon 
in der alten Zeit für einen der fchönften Tempel des Peloponnes geachtet 
wurde. 


— 





*) Der Apollotempel zu Baſſaͤ. Rom 1826, 
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Der Tempel felbft war ſchon länger befannt. Istus Stylus (zu 
den Säulen) nannten die Hirten des heutigen Arkadiend den Ort, wo die 
ſechsunddreißig Marmorfäulen des Heiligthums, noch bededt von ihren 
Architraven, dur) das Grün der Waldhöhe fchimmerten. Aber erft im 
Jahre 1811 entdedte eine Gefellfchaft von Künftlern und Kunftgelehrten, 
welche um diefe Zeit Griecheniand bereifte — es waren die Herren von 
Hallerftein, Linckh, Cockerell, Kofter und Stadelberg —, unter den Zrüm- 
mern die oftbaren Ueberreſte Phidiaffifcher Kunft, welche jetzt das britifche 
Mufeum ſchmücken, das fie für 60,000 fpanifche Piafter anfaufte Mit 
unfägliher Mühe wurden fie aus dem Steingetrümmer hervorgezogen, 
welches ſechzehn Fuß hoch das Innere ded Tempels angefüllt hatte. Ein 
aufgefcheuchter Fuchs machte die Suchenden aufmerkfam auf die einzige Lücke 
in dem haushohen Trümmerhaufen. Man fuchte diefelbe zu erweitern, und 
fand hinabfchauend, daß das Thier fein Lager auf einer Marmorplatte 
bereitet hatte, die in herrlichem Relief die Verfolgung eines Lapithen 
durch einen Centauren darftellte. Noch jebt bewahrt die Platte die Spu- 
ren der Beishädigung dur die Fußſtapfen ihres Angeberd, der hier den- 


felben Dienft den Gentauren: und Amazonenkämpfern leiftete, Durch wels 


hen einft. dafjelbe Thier vor Iahrtaufenden den Meflenierhelden Ariſto⸗ 
menes aus dem Abgrunde der Mordſchlucht ans Licht gerettet. hatte, Dach 
und Gebälk im Inneren der Säulenumgebung waren durchErdbeben zu- 
fammengeftürzt, und die Hoffnung, unter ihren Trümmern den ganzen 
Bilderſchmuck des inneren Frieſes zu finden, melde das eine entdeckte 
Stüd erregte, ward glänzend beftätigt. Allmälig wurden dreiundzwanzig 
Marmorplatten, jede etwa 4 Fuß lang und 2 Fuß 11/, Zoll hoch, and 
Licht gefördert und zufammengeftellt. Sie find das einzige vollftändig 
erhaltene Beifpiel diefer Art von Skulpturverzierung eines griechifchen 
Heiligthums, und verdienen ſchon deshalb die höchſte Aufmerkſamkeit von 
Seiten der Kunftgefchichte, weil wir nur fehr wenige Werke der griechifchen 
Plaſtik befigen, von denen, wie bei diefem Friefe, Standort, Zeit der 
Entftehung, Bolftändigkeit und Originalität außer allem Zweifel liegen. 

Der Zempel war dem Apollon geweiht. Iktinos, der Baumeifter des 


nei. 2 — 
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Parthenon, war von den Phigaliern aus Athen berufen worden, um 
dur die Erbauung dieſes Heiligthums den Schuß dee Gottes zu gewin- 
nen gegen die ſchreckenvollen Berheerungen, weldhe damals die Peſt über 
Hellas verhängte. Die Plaftit, der Baukunſt dienitbar, hatte die Auf: 
gabe, durch ihren Bilderfhmud Sinn und Bedeutung des Heiligthums 
auszuſprechen. Sie that dies, wie in den Giebelfeldern und Metopen 
des Aeußeren, von denen nichts mehr erhalten ift, fo auch in dem Frieſe, 
Zophoros, Träger des Lebendigen von den Griechen genannt, weil er 
zugleich die künſtleriſche Beftimmung hatte, durch feinen Bilderfhmud 
der ftarren Architefturmafle Leben und Bewegung zu verleihen. Der 
Künftler, welcher diejen Fries ſchuf, wählte zu feinem Inhalte die dankbare 
Berberrlihung des Apollon für feinen Beiftand in zwei die gefammte 
Griechenwelt betreffenden höchſten Gefahren, im Kampfe mit den fanati- 
fhen Amazonen und den rohen Centauren. Und er fchuf ein Werk, das 
an vollendeter Kompofition und Meifterfchaft der Ausführung zu den 
ſchönſten Dentmälern des Alterthums zählt. 

Während in der Mitte des unbededten Tempelſchiffs der Gott ſelbſt 
im zwölf Buß hohen Erzbifde zu [hauen war, angethan mit dem langen Eitha- 
todengewande, den Bogen abgelegt, mit dem er die giftigen Todespfeile ge: 
jendet, Die befänftigende Leier haltend, das alte Symbol der Ordnung und 
Weltharmonie, beleuchtet von den frei einfallenden Strahlen des goldenen 
Himmelslichts: jo umgab alle vier Eeiten des ihn einfchließenden Parals 
lelogramms der fEulpturgefhmücke Fried als eine zufammenhängende 
reihe Binde, deren Bilderinhalt in einer Folge von verfchiedenen Hand» 
lungen, wie eine heilige Infchrift, fortfchreitend fich entwidelt. So traten 
bei den Griechen die Bildwerke der Briefe zur Berfinnlihung Heiliger 
Sagen an die Stelle der Bilderſchrift, mit der ältere Völker ihre Heilig- 
thümer zierten. Wie der Geſang im religiöfen Chortanzge um den Altar 
Ihwebte, fo bewegte fih die Handlung in diejen Bildwerken um den 
heiligen Raum, der das Bildnig des Gotted umſchloß, und wie Pindar 
feinen Siegeshymnus einen »Indifchen Hauptichmud« nennt, 


— »Bunt geziert mit ertönendem Laub,« 
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jo: umkränzte diefe Binde in jeinem Tempel den fiegreichen Helfer Apollon. 
Bergleihbar einem ſolchen Hymnus auf den Gott, der in Wechielgefänge 
der Halbchöre getheilt nad alter Dichtungsweife voll epiſchen Inhalts 
alter Sagen war, fehen wir in diefer marmornen Götterbinde des Tem- 
peld von Baſſä zwei Vorftellungen aus dem Leben des Heros Thefeus 
den Beiftand verherrlihen, den der Gott in zwei verhängnißvollen 
Kämpfen den Griechen geleifte. Die Hülfserfcheinung der Gottheit auf 
dem hirſchbeſpannten Wagen macht den llebergang von einer Boritellung 
zur andern, und ein Baumftamm dient ale Scheidepuntt zwifchen Anfang 
und Ende der zufammenlaufenden Binde. Ebenfo fcheidet ein Enorriger 
alter Baumftamm in dem berühmten Mofaitgemälde der Alexanderſchlacht 
die beiden Hälften des Bilder 


Wahldes Gegenftandes. 


Die Wahl des Gegenftandes beruht auf einer fünftlerifchen Anficht, 
die fich mit einer priefterlichreligiöfen verbindet. 

Die Alterthumsforſcher haben bald die eine, bald die andere ein- 
jeitig hervorgehoben. Einige, wie Völckel in feinem Werke über den 
Zempel des olmpifchen Jupiter (S. 87), erledigten die Frage: weshalb 
an den bedeutenditen Tempeln Griechenlands vorzugeweife Centauren- 
fämpfe vorfommen? einfah dur die Antwort: weil der Kampf von 
Menſchen mit Thieren oder Thiermenfchen ein der plaftifhen Kunft gün- 
ftiger Gegenſtand war, und weil die Bereinigung junger jhöner Helden 
mit den fabelhaften Thiermenfchen eine angenehme Mannigfaltigfeit in 
Figuren und Stellungen gewährte. Dies ift Tichtig, aber es genügt. doch 
nicht, um die Wahl des Stoffes vollftändig zu erklären. Im neuerer 
Zeit freilich ift man no weiter gegangen. Man bat geläugnet, daß 
der Bilderſchmuck des Frieſes an griechifhen Tempeln irgend einen noth- 
wendigen Bezug gehabt auf den Gott, deſſen Tempel er zierte. Und 
gerade von diefem Fries des Apollotempels zu Baſſä ift behauptet, wor- 
den, daß er von Iktinos und feinen Künftlern ohne allen Bezug auf 








Die Skulpturen des Apollotempels der Phigalier zu Bafld. 255 


Apollon, bloß weil fie Athener waren, mit Gegenftänden des attifchen 
Sagenkreifes, den Centauren- und Amazonenkämpfen gefhmückt worden 
ji. Um die Darftellungen diejer Kämpfe zu der Tempelgottheit wenig- 
ftend Außerlih in Bezug zu feßen, hätten die Künftler den Gott und 
feine Schwefter auf einem Hirfchgefpanne, ale eine Art Dii ex machina 
angebracht. Allein fchwerlich wird man glauben, das kunſtreiche, finn« 
volle und dabei tief religiofe Griechenthum jener Zeit hätte wirflich bei 
dem Schmude feiner Tempel und SHeiligthümer einem fo geiftlofen 
Berfabren Raum gegeben und Zufall oder Künftlerlaune da walten laf- 
jen, wo es fih um feine heiligften Intereffen religiöfer Verehrung handelte. 

Für ung ift ed ganz außer Trage, daß auch diefe Darftellungen der 
Sentauren» und Amazonenkämpfe religiöfe Symbolik enthalten. Es 
handelt fih nur um die Ermittelung ihres näheren Inhalte. Nach 
Creuzer beruhen alle diefe in Zempelftulpturen erjheinenden Kämpfe 
der Hellenen mit Amazonen und Gentauren, Gorgonen und Kerkopen 
auf Dem gemeinfamen Grunde der griehifhen Natur: 
religion und Kulturgefhichte. In den Gentauren verkörperte 
der künſtleriſche Sinn der Alles menfchlich geftaltenden alten Hellenen, 
wie Creuzer meint, das zerftörende Element des Waflers in Meeresfluth 
und Stromeswildheit, die aus geborftener Wolke Schooß entftrömenden 
Regengüſſe, in ihren fchädlichen und heilfamen Wirkungen. »Die Gens 
taurenfämpfe, fagt er, waren darum ein fo beliebter Gegenftand in den 
griechifchen Bildwerken, weil die Centauren in der alten griechifchen Natur- 
religion, als tellurifche und atmofphärifhe Störungen des Naturlaufs 
den ordnenden Gottheiten feindfelig, und ihre Vernichtung ale nothwen- 
dige Bedingung aller menſchlichen Kultur durch geordneten Aderbau dar 
geftellt werden ”). 

Ganz fo wie mit den Gentauren, die überall ald Bild jeder rohen 
Gewalt und des feine Sitte adhtenden Frevels auftreten, und die deshalb 
auch überall in der griechifchen Dichtung und Kunft von den Hellenen, 


*) Sr. Creuzer, Schriften II, S. 108. 
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den Trägern edlerer Gefittung, bekämpft erſcheinen, ift es auch mit den 
Amazonentämpfen. 

Die Amazonen kommen zuerft in der Sage am Fluß Thermoden, 
am Phafis und Tanais, überhaupt in den nordafiatifhen Ländern vor, 
deren Bewohner in uralter Zeit einem wilden Monddienfte bingegeben 
erfcheinen, wo die graufame Artemis und die unheimliche Lilith, weibliche 
Berfonifitationen des unholden, ungeregelten vom männlihen Sonnen- 
geifte nicht gebandigten unfruchtbaren Mondes, die wilden Stämme 
Aſiens bald in Zittern bald in fanatifche Wuth verfebten, wo Männer: 
[deu heilige Sitte ward, und wo, wie in Ephefus, das alte ſchwarze 
Gnadenbild der großen Artemis von entmannten Prieftern und Männer: 
befämpfenden Amazonen umtanzt ward. Erſt der delifche Kult war es, 
der, zum Siege gelangt, im freundlichen Gefchwifterpaar Apollon und 
Artemis die beiden Gefchlechter verföhnte. In diefem Gange der zu den 
Griechen gelangten Kulte liegt der Grund, warum zur Verzierung der 
Wohnungen der neuen fiegreichen olympifchen Götter Amazonenkämpfe 
ein fo häufig angewendeter Gegenftand waren. Erft der Gentauren und 
Amazonen Befiegung und Untergang hatte die reinere olympifche Natur: 
und Weltordnung der Hellenen möglich gemacht. 

Aber ebenfo auch die Verfehönerung und Berflärung des Yurdt- 
baren, Barbarifchen, Untergang Drohenden in jenen uralten Erfeheinungen 
durch den freundlich geftaltenden Geift der Kunft in Dichtung und 
Bildwerk! 

In jenem großen Kampfe zweier Kulte aus der Urzeit der alten 
Welt, der mit dem Siege der jungen Lichtgötter und der Sonnenverehrer 
über die Anhänger einer uralten Naturreligion der Erde und des feuchten 
Elements der Tiefe endet, fteht der Stammesheros von Athen, König 
Theſeus, obenan als einer der älteften frommen Berehrer des Apollon. 
»Theſeus«, d. i. zu deutfch der Beſchauer, Seher und zugleich Ordner, 
Gejepgeber, erfcheint gleihfam als die perfonificirte Sonnenkraft, ein 
Sonnenheros, deſſen Verehrung weit hinaus über Attikas Grenzen ver 
breitet war. Bor der Wirkfamkeit der Sonne weicht die Pe. Der 
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Sinn des Tempelfriefes mußte fih daher ebenfowohl mythifh ale jym- 
bolifch auf die Sonnenkraft beziehen. Lichtgötter werden ſtets gedacht 
im Streite gegen die ſchädlichen Mächte der Finſterniß, wie die verhee- 
rende Seuche felbft im Bilde der verheerenden Schlacht dargeftellt wird. 

Die Amazonen- und Centaurenfämpfe hatten für alle Griechen ein 
gemeinfames Interefie. Der Zug der Amazonen und Schthen nad) Hel- 
(a8 wurde ale erfter Einfall der Barbaren gern mit dem Perferkriege ver: 


glichen. In den Amazonen⸗ wie in den Gentaurenfämpfen, deren Sagen ſich 


von Theſſalien bis an die Südſpitze des Peloponnes hinziehen, und in denen 
beiden Apollon und Theſeus ſich hülfreich bewieſen für die Hellenen, fand 
der Kuͤnſtler dieſes Tempelfrieſes daher ein ſehr paſſendes Motiv für die 
Berherrlihung des »hülfreichen Gottes«. Altar und Idol auf dem Frieſe 
bezeichnen ſymboliſch die religiöfe Beziehung der dargeftellten Kämpfe. 
Jene Kriege und Kämpfe gegen religiöfen Fanatismus und uralte 
Rohheit und Willkür erinnerten die Griechen, durch die Beifpiele eines 
jogar beide Gefchlechter trennenden Haffed und der von Halbmenfchen 
geübten Frevel, an die Gefahren der Gefeklofigkeit und des Irrglaubene 
früherer Zeit, aus denen ihre Heroen fie mit Hülfe der Götter befreit 
und zum Genuffe der Ordnung und Kultur geführt. Diefe Er: 
innerung lag um -fo eindringlicher nahe, als das entjeßliche Unheil 
der Pet in feinen verwildernden Folgen fie, wie Thucydides berichtet, 
gerade damals wieder mit der Rückkehr ähnlicher Zuftände bedrohte. Und 
fo erdachte denn der Künftler dieſen Fries ald die Weihe des Heiligthums, 
ald einen Sühne- und Lobgeſang auf den Ferntreffer Apollon, deſſen 
tödtende Pfeile man von ſich abzuwenden hoffte, dem man fich durch den 
Bau feined Tempeld als ſchützendem Gotte empfahl, indem man ihm 
kindlichen Sinnes Beifpiele feiner Huld und Wohlthaten vorhaltend. 
Zugleich aber waren diefe Gegenftände Lieblingevorftellungen für 
die bildende Kunft geworden, der fie einen vorzüglich geeigneten Stoff 
zum Schmud der Tempelfriefe darboten. Denn bei der Abwechfelung 
und wunderbaren Pereinigung von Thier- und Menfchennatur, bei der 


Verſchiedenheit von Gefchleht und Alter, von Charakteren und Gemüthe- 
Stahr, Torfo L 17 
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zuftänden, von feltfamen Berwidelungen und Bewegungen, bei diefem 
Reihthum von Formen und Zufammenftellungen geftatteten fie eine gleid: 
mäßig wiederholende Fortſetzung wie fie das Relief bedurfte Da fie 
allgemeine Wichtigkeit und Bezüglichkeit hatten auf alle Götter alö 
Drdner und Kulturbegründer, fo konnten fie fehr ſchicklich an mehreren 
der vorzüglichften Tempel, Statuen und Throne verfhiedener Gottheiten 
angebracht werden; und fo finden fih denn auch gar häufig beide Darftel- 
Jungen an einem Orte vereinigt. Die vorzüglichften Künftler wetteiferten 
in denfelben, und Liegen keine Gelegenheit unbenugt, fie an ihren Werken 
anzubringen. So enthielten am äußeren. borifhen Frieſe des Parthenon 
die Metopen auf zwei Seiten Gentauren-, auf den beiden anderen Ama- 
zonenfämpfe. Der Maler Milton malte beide im Innern des Theſeus⸗ 
tempeld. Am Throne des Zeus zu Olympia hatte Phidias die Amazonen- 
ſchlacht, im Giebel des Tempels fein Schuler Alkamenes Gentaurenfämpfe 
gebildet, und während der Schild der Athene Parthenos des Phidias 
die erftere zeigte, waren die Sandalen der Göttin mit Darftellungen aus 
den zweiten geſchmückt. Aber auch auf anderen Dentmälern der Plaſtik, 
auf Grabmonumenten, Helmen, Rüftungen, Berhern, Thüren u. |. !. 
waren fie häufig zu finden, und die Dichter bis auf die ſpäteren römischen 
Zeiten hinab verflochten Darftellungen diefer Kämpfe gern in ihre Ge 
fange. 

Dazu kam endlih, daß für den Fried des Apollotempels zu Baſſä 
diefer Stoff dem Künftler um fo näher lag, da er wahrfcheinlich felbft 
ein Athener war, der bier mit einer gewiffen Künftlerreligion feinen Stam- 
meshelden verberrlihen und die frühefte glorreihe Kriegsthat feiner 
Nation einer entfernten Stadt des Peloponnes aufzeigen fonnte”). — 


Die Kunftgeftalt der Amazonen. 


Die Kunftgeftalt der Amazonen ift eine Schöpfung der griechiſchen 
Phantafie, welche auch in der Dichtlunft Die Amazonenfage aus dem 


*) Bol. Stadelberg a. a. O. 
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teligiöfen Bereiche in das Gebiet der Heldenfage herüberzog und diefelbe 
in Acht poetifcher Weife vermenfchlichend ausfchmücte Aus den fanati- 
Then Priefterinnen des alten wilden Monddienftes ſchuf die Phantafle 
ber hellenifchen Dichter das Bild eines Friegerifchen Frauenftaates, defien 
Kämpfe mit den hellenifchen Heroen, Herkules, Bellerophon, Thefeus, in 
die Urzeit griechifcher Sage hinaufreichen, während noch in fpäter hiftori- | 
her Zeit der Urenkel des Herkules, Alerander der Große, auf feinem 
orientalifchen Siegeözuge mit den Amazonen in Berbindung gebracht 
wird, deren Königin Thaleftris ſich zu ihm begab, um von feiner Helden- 
kraft Mutter zu werden. 

In diefem Sinne heroifcher Sage faßte die griechiſche Kunft die 
Geftalt der Amazonen auf. Sie fand darin ein Motiv: das SHerbe, 
Kühne, Heldenhafte in dem ungebeugten Stolze der Jungfrau darzuftellen. 
Und indem fie in ihrer Bildung männliche Kraft zu weiblicher Zartheit 
gefellte, fchuf fie eine eigne Kunftgeftalt diefer ſchönen, kühnen, waffen- 
freudigen Mannweiber, deren mondförmige Schilde und Streitärte nur 
noch leife an den religiöfen Urfprung mahnen, während das Koſtüm bald 
mehr bald weniger afiatifch oder griechifch erfcheint. Phidias und Polyklet 
waren es, die die Amazonengeftalt zum Ideale erhoben. Unter den fünf 
Amazonenftatuen, welde Beide im Verein mit noch drei anderen Künft- 
lern für den Tempel der ephefifchen Diana arbeiteten, ward die Poly 
kletiſche für die vollendetfte geachtet. Den zweiten Rang nahm die des 
Phidias, den dritten die des Krefllas ein. | 

Zum Verftändnig des Friefed müflen wir uns an die dichterifche 
Sage von dem lebten großen Amazonentampfe erinnern, der auf Attikas 
Gefilden felber angefochten wurde. Theſeus hatte mit Herkules die 
Amazonen angegriffen, befiegt und die von feiner Schönheit ihm gewon⸗ 
nene Amazonenfürftin Antiope ald Gemahlin nad Attila entführt. Bon 
Rachedurft getrieben, fammelten die gefchlagenen Heldinnen alle ihre 
Streitkräfte und fielen vereint mit ihren feythifchen Bundesgenoflen, nach 
Europa überfebend, in Hellas ein. Hier drangen fie, Alles verwüftend, 
dis Attika vor, und Iagerten unter den Mauern der Stadtburg. Doch 

17* 
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Thefeus, mit dem Beiftande des von ihm befragten delphifchen Gottes, 
überwand die Feinde in einer großen Schlacht, in welcher Antiope, gegen 
ihre Schweitern känpfend, den Heldentod an feiner Seite fand. Zum 
Andenken nannten die Athener den Ort, wo die gefallenen Amazonen 
begraben wurden, Amazoneion (den Amazonenplap), und feierten ein jähr: 
liches Fett im Monat des. zur Hülfe eilenden Gottes (Bo&dromion), deſſen 
Huld ihr Land fichtbarlih errettet hatte von den überſchwemmenden 
Schaaren. Auf diefen Kampf nun ift die Darftellung der einen Hälfte 
des Friefed zu deuten, zu defien Betrachtung wir jebt übergehen wollen. 


Der Amazonentampf. 


Er ift auf zwölf aneinandergefügten Platten dargeftellt, während 
die übrigen elf den Gentaurenfampf und die Göttererfcheinung umfaffen. 
Die Iebtere nahm die Mitte der kurzen Wand, gegenüber dem Hauptein- 
gange, gerade über dem Standbilde des Gottes ein, damit dem eintreten- 
den Beſchauer gleich der Hauptgegenftand fihtbar werde. Die Compo- 
fition des ganzen Friefes. war fünftlerifch fo’ geordnet, daß die Mitte der 
beiden Langſeiten je von der Haupticene in beiden Kampfdarftellungen 
eingenommen wurde. In dem Amazonenrelief war dies die Darftellung 
der fiegenden Heldenkraft des Thefeus; im Centaurenrelief das Beifpiel 
der Rache des Gottes an dem wilden Lapithen Cäneus, der zur Strafe 
für feinen gegen Apoll bewiefenen Uebermuth den Centauren erliegt. 

In der ganzen Scenenfolge ded Amazonenkampfes, welche Stadel- 
berg meifterhaft gefchildert hat, ift das Hin und Her von Sieg 
und Niederlage in den verfchiedenen Gruppen vortrefflih ausge: 
drüdt. Zugleich laßt uns eine genauere Betrachtung wahrnehmen, daß 
der Künſtler das Nebeneinander aller diefer Gruppen in. verbindende 
Beziehung zu feben und eine durch die andere zu motiviren verftanden 
hat. ‚Eine reihe Fülle von Situationen: hoffnungslofes Erliegen und 
Gnade heifchendes Flehen, wilder Angriff und todesmuthiger Widerftand, 
unentſchiedenes Kämpfen und tödtliches Zuſammenbrechen finden fi in 
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diefen wundervollen Darftellungen vereint. Ganz befondere- Aufmerkfam- 
feit verdienen zwei- Öruppen, von denen die erfte jenen reizenden Zug 
der. Amazonenmythe zur Darftelfung bringt, den auch Schiller in feiner 
Behandlung der modernen Amazone von Orleans bei dem Begegnen mit 
dem Schönen Lionel. benußt hat. Es ift dies. die Allgewalt der Natur, 
die. in dem unnatürlichen Kampfe der Gefchlechter doch zuweilen fiegreich 
hervorbricht. Ein junger Schöner Grieche, deflen weiche blühende Jugend 
die weibliche Haartracht noch ausdrucksvoller bezeichnet, ift des Helms 
beraubt ‚und als Gefangener . niedergeworfen. Zu den Füßen feiner 
Ueberwinderin ſtreckt er. vergebens die flehende Hand aus um Schonung 
des Lebens. Schon ſchwingt die Amazone fein eigned Schwert über 
feinem Haupte, ale plößlich eine ihrer Rampfgefährtinnen, den Schild 
zurückgeworfen, ſich mit bittender Geberde für das Leben des Feinde 
verwendet. | 2 

Nur drei der Amazonen find zu Roſſe dargeftellt, alle anderen 
fampfen zu Fuß. Dur jene Auszeichnung find Die Fürftinnen der 
Amazonen Penntlih gemacht, jene drei Schwefterföniginnen Dreithia, 
Hippolyta und Antiope, weldhe den Kampf in der Sage veranlaften. 
Sie find ſämmtlich in der Nähe der Hauptgruppe verfammelt, deren 
Mittelpunkt Thefeus bildet. Die erfte ift mitten im Anfprengen auf 
den feindlichen König von einem Krieger an dem flatternden Haargelod 
erfaßt, der fie rücklings vom Roffe zu reißen ftrebt. Ihr aufgeriffenes 
Gewand flattert wild in der Luft. Mit den Schenfeln klammert fie fih 
krampfhaft an das Roß, das, gefpornt von dem Drude der Ferſen und 
zugleich zurückgehalten durch die Gewalt des Ziehenden, ſich hoch auf- 
baumt. Bon unglaublicher Kühnheit ift der Anblic des fchönen Wei: 
bed, das, Zügel und Waffen fahren laffend und in Qual und Entfeßen 
mit dem gelentigen Leibe zurückgeſtreckt, alle Kraft der beiden Arme an- 
firengt, fi) dem haltenden Feinde zu entwinden. Auf den Hülferuf ihrer 
Fürftin eilt aus dem Kampfgetümmel, das den Thefeus umgiebt, mit 
hochgeſchwungenem Schlachtbeile eine Amazone herbei, während fie Blid 
und Haupt noch zurück nach dem verlaffenen Kampfplate wendet, wo 
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gegen den attifhen Heldenkönig ſchon die zweite Amazonenfürftin, Hip 
polyta, ihr Roß aniprengt. Im ihrer Rechten blikt das Beil, mit dem 
fie foeben einen Kämpfer, den Gegner der vorerwähnten Amazone, 
unter die Hufe thred Thieres niedergeworfen hat. Zugleich eilt eine 
andere Amazone zu Buß mit gefchwungener Waffe gegen den Theſeus. 
Aber mächtig wendet fich der Held, kenntlich durch die über den linken 
Arm geworfene Löwenhaut und an heroifcher Größe und Stärke der lie 
der vor Allen hervorragend, gegen die Feinde, indem er mit der Rechten 
die Inorrige Keule hebt zum zermalmenden Schlage. Doc während er fo 
Kraft und Muth der andringenden Gefahr entgegenwirft, fehen wir an 
feiner Stellung, daß er eben zuvor in Begriff war, der Antiope zu Hülfe 
zu eilen, die an feiner Seite fammt ihrem Roffe tödtlich getroffen nieder: 
ſinkt. Stadelberg’3 fonft fo feinfinnige Erklärung ift für diefe Gruppe 
gänzlich verfehlt. Nach einer Verfion der alten Sage opferte nämlich 
Zhefeus felbft, um das Vaterland zu retten, auf Götterfpruch die geliebte 
Gemahlin, während die bei weitem menfchlich ſchönere Sage Untiope die 
fen Opfertod im Kampfe und an der Seite des geliebten Mannes frei- 
willig finden läßt. Jene erfte Opferung findet nun Stadelberg in diefer 
Scene dargeftellt, wobei er ung die widerwärtige Vorſtellung aufzwingt 
bon einem Thefeus, der mitten im Kampfgewühle die Gattin fammt 
ihrem Rofie mit einem Keulenſchlage niederftredt. 

Und doch ift dem Eunftfinnigen Manne die Bemerkung nicht ent: 
gangen, daß in dem Antlike des Atheners, welcher die ſtürzende Geftalt, 
wie Stadelberg meint, vollends von dem zufammenbrechenden Roffe wirft, 
wie wir dagegen glauben, fie in feinen Armen baltend auffängt, ein 
Zug des Mitleids ausgedrückt fei. Dies führt und auf den Gefichtsans- 
druck in den Geftalten überhaupt. 

In keinem der erhaltenen Köpfe der Lampfenden Griechen ift ein 
Ausdrud wilder Kampfluft oder ein harter Affekt wahrzunehmen. Nicht 
nur der Grieche, welcher die flürzende Antiope auffängt, fondern felbft 
jener, der die ind Knie gefunkene, ihn mit vorgeſtreckten Armen abweh- 
ende bei dem Haupthaar erfaßt, fieht mit einem, faft möchte man fagen, 
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(iebenden Ausdruck auf die Befiegte herab. Nur die eine Männerfigur, 
welche durch ihre an die Dioskurengeftalten erinnernden Bilder fofort ala 
Theſeus kennbar ift, hat jenen Zug und Ausdrud des fiegeöftolzen Zors 
ned, wie er auf dem Antliß des Apoll von Belvedere thront. Das kurze 
von der Stirn aufftrebende Haargelod erinnert an die Bildung junger 
Herkulestöpfe. In einzelnen Köpfen, namentlich in der einen Amazone, 
glaubt man noch den Typus der Aginetifchen Skulpturen in Nafe 
und Lippen wahrzunehmen, wie denn überhaupt die Unterlippen ftart 
ausgeprägt find. Mit den Xegineten verwandt ift auch der Zug, daß 
faft durchgängig hier wie dort alle Leidenfchaft in die Bewegung des 
Körpers verlegt ift, während der Gefichtsausdrud verhältnigmäßig ruhig 
erfcheint. 

Das Religiöfe des Kampfes ift in dem Altare angedeutet, von den 
zwei Umazonen dur zwei hellenifche Krieger hinweggedrängt werden. 
Der Sieg der Athener endlich und der nach demfelben gefchloffene Friede 
wird durch die Darſtellungen der letzten Tafel bezeichnet, auf der Ver⸗ 
wundete heimgeführt und Todte zur Beſtattung weggetragen werden, 
während eine Amazone den erbeuteten Schild eines Gegners mit ſich hin- 
wegträgt. 


Der Sentaurentampf. 


Wenden wir und jebt zu dem zweiten Theile des Frieſes, der den 
Kampf der Centauren und Lapithen darftellt. Der Centaurenmythus 
hat feinen Hauptfis in Theffalin. Seiner ſymboliſchen Bedeutung 
wurde bereite gedacht. Die Kunft bemächtigte fich auch diefer poetijchen 
Borftellung, und bereicherte mit der von ihr vollendeten Kunftgeftalt der 
Sentauren den Kreis jener fabelhaften Doppelwefen, welche, wie die 
Satyın, Silene, Pane und Mänaden, die Wildheit des ungebundenen 
Naturlebend ausdrüden. Hier wie überall zeigt ſich der den Griechen 
bei der Bildung zwiegeftalter Wefen eigenthümlihe Sinn, welcher fie in 
Kombinationen diefer Art vorzugsweife das menſchliche Haupt fefthalten 
ließ, während die Aegypter dieſes am erften aufopferten. Während man 
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fie früher vorn ganz ald Männer darftellte, denen nad hinten ein Rop- 
leid anwächſt, wurde zu Phidias' Zeit die Doppelgeftalt der Centauren 
zu vollkommenſter Formeneinheit dadurch ausgebildet, dag man an Baud 
und Bruft des Rofjes einen menfchlichen Oberleib fügte. Wegen ihrer 
Luft am Weingenuß wurden fie dem Kreife des Dionyfos beigegeben, 
deffen Macht fich fänftigend und bandigend erwies über die frühere Wild- 
heit und Rohheit. Und fo erjcheinen fie denn in Darftellungen fpäterer 
Kunft vor dem Triumphmwagen des Bacchus muficirend, von Liebesgöttern 
gelenkt und von Faunen und Nymphen umfchwärmt. 

Auf unferem Frieſe hingegen fehen wir fie noch in ihrer Alteften 
Geſtalt auftreten ale Repräfentanten ungezügelter Rohheit und thieri» 
ſcher Sinnenluft, im Gegenſatze zu edelfchöner Heroenkraft, Bildung und 
Sitte. Die Sage, an welche ſich diefe Darftellung anknüpft, erzählt alfo: 

Pirithous, der Lapithenfürft, hatte zu feiner Hochzeit mit der ſchönen 
Hippodamia auch die vornehmften Gentauren geladen. Es ſollte ein Feft 
des Friedens und der Berfühnung fein zwifchen den alten Gegnern. Aber 
Rohheit verträgt fich nimmer mit Sitte. Einer der Gentauren, vom 
Meingenuß erhigt, verſuchte Gewalt an der Braut des Pirithous. 
Theſeus errettete fie aus feinen Händen, indem cr den Frevler nieder- 
Ihlug. Darüber entfpann fih ein allgemeiner Kampf unter den Hod- 
zeitgäften. Die Lapithen griffen zu ihren Waffen, die Gentauren verthei- 
digten fich mit Baumftämmen und Felsſtücken, doch unterlagen fie endlich, 
und wurden im weiteren Verlaufe des Krieges aus Theſſalien vertrieben. 

Diefer von den alten Dichtern vielbefungene Kampf am Hochzeit: 
fefte iſt es, welchen der Fries in einer Reihe herrlich 'erfundener Scenen 
darftellt. Die Erklärung derfelben wird dadurch unterftüßt, daß die alten 
Dichter, welche jenen Kampf ſchildern, offenbar ähnliche Kunftwerke vor 
Augen hatten, wie died z. B. Ovid in feiner Schilderung felbft andeutet 
(Metamorpb. XII, 398). Wir lernen zugleich daraus, daß vorzugsweiſe 
gelungene Scenen und Motive einer ſolchen Kompofition auch in wieder: 
holte fpätere Darftellungen deſſelben Sujets hinübergenommen wurden. 
Nur dadurch, dag auch in der bildenden Kunft, wie in der dramatifchen 
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Poefie der Alten, immer das Gelungene früherer Kunftwerke den fpäteren 
Darftellern zu Gute kam, kann man fich den Reichthum und die Bollen- 
dung folcher Werke der Plaſtik erflären. Man thut Unrecht, hier mit 
Stadelberg von »unbewußten Reminifcenzen« zu fprechen, die felbft die 
größten Künftler, fogar ein Rafael nicht immer vermieden hätten. Es 
liegt bier vielmehr jene tiefe Einfiht und jenes ruhige Selbſtbewußtſein 
des Achten Künftler® zum Grunde, der, wie Goethe im ähnlichen Fall von 
fih fagte, das einmal vollendet Gelungene aufnimmt, wo er es findet, 
und ed zu feiner neuen Schöpfung verwendet. 

Die Darftellung beginnt, wenn wir von rechte anfangend nach Linke 
fortſchreiten, mit einer Scene, welche den Anfang und die Urfache des 
Kampfes veranfchaulicht. 

Zudem Idole einer Gottheit, deren alterthümlich geformtes Schnigbild 
mit den regelrecht fteifen Gewandfalten, den anliegenden Armen und dem 
Fruchtmaße (Modius) auf dem Haupte, fie ald Göttin der Hochzeitfeier bezeich- 
net, haben fich zwei Frauen geflüchtet. Es ift die Braut, die ſchöne Hippo- 
damia, und eine ihrer Brautjungfrauen. Auf ein Knie niedergeworfen, den 
techten Arm um das Götterbild gefehlungen, mit der Linken das Gewand 
fefthaltend, das ihr Verfolger, der wilde Gentaurenfürft, von der keufchen 
Schönheit ihres entblößten Leibes niederzerrt, fleht fie um Hülfe zur 
Göttin, deren Bild fie umfaßt halt. Die Starrheit des Agyptifchen 
Style in dem Götterbilde ift von großer Wirkung, weil neben ihm der 
ihöne Leib der Hippodamia faft wie ein lebendes Wefen erſcheint. Ihre 
Begleiterin xuft mit ausgebreiteten Armen und aufgelöften Gewändern 
die Götter Apollon und Artemis an, deren Nahen auf der anderen Seite 
fie wahrzunehmen fcheint. Aber ſchon ift der Befreier herbeigeeilt. Held 
Thefeus hat fich mit dem linken Knie auf den Rücken ded Unholdes ge: 
ſchwungen, und während unter feinem kraftvollen Drude der thierifche 
Hinterleib des Feindes mit ausgleitendem Beine niederfinkt, hat der Held 
den Hals des Roßmenſchen mit würgendem Arme umfchlungen, und den 
Kopf des Feindes zurückreißend holt er mit der Rechten aus zum fchädel- 
zerfchmetternden Schlage der wuchtigen Keule. Vergebens verfucht der 
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Sentaur, des Helden Rechte zurücddrängend, den Schwung der Waffe 
zu hemmen. Es ift vollfommen die Situation, die Ovid vor fih ſah, 
oder der griechifche Dichter, dem er nachdichtete, wenn er den Kampf des 
Zhefeus mit dem Gentauren alfo befchreibt: 


—— Auf den Rücken des ungeheuren Bianor, 

Nimmer zuvor gewohnt eines Reiters, ſpringt er hinauf und 
Stemmt in die Rippen ihm ein das Knie; mit der Linken ergreifend 
Hält er das wallende Haar, und Geſicht und brohende Lippen 
Sammt den gefefjelten Schläfen zermalmt er mit fnorriger Keule. 


Aber diefe Scene ift nur dem Inhalte, nicht der Fünftlerifchen Kom- 
pofition nach der Anfang; fie ift im Sinne des Künftlers vielmehr der 
Schluß der ganzen Darftellung, durch welchen, nächſt dem helfenden 
Gotte felber, feinem Lieblinge Thefeus der ganze fiegreiche Ausgang des 
Kampfes zuerkannt wird. Den Anfang bildet eine Scene, wo ein von feinem 
Gegner verfolgter Lapithe, fowie eine Mutter mit dem ihr in der Angſt 
faft entgleitenden Kinde auf dem Arme, Schuß fuchend, dem Götterpaare 
naht, das eben auf einem Hirfchgefpann herbeigeeilt ift. In dem Augen: 
blicke, wo Artemis geftrafften Zügels die Thiere anhält, hat auch ſchon 
der Ferntreffer feinen Bogen gefpannt und das Geſchoß auf den Berfolger 
des fliehenden Lapithen gerichtet. Der Künftler hat offenbar durch diefe 
Eile des Gottes die drängende Gefahr und Kampfnoth der Helden zu 
verfinnlichen gefucht. 

Unter den übrigen Scenen, deren Anordnung und Bedeutung ſich 
von ſelbſt leicht erklären, ift eine Fülle der vortrefflichften Motive wahr: 
zunehmen. Es ift volllommen begreiflih, wenn der begeifterte Stadel: 
berg, einer der feinfinnigiten und begabteften Kunftkenner, die unſer Jahr: 
hundert hervorgebracht, diefen phigalifchen Fries an Reichthum der Erfin- 
dung, Lebendigkeit der Auffaffung und Leichtigkeit der Bewegung allen 
anderen erhaltenen Reften antiker Kunft, die Reliefs des Barthenon feldft 
nicht ausgefchloffen, vorzieht”). Hier erfennt man den göttlichen Prome: 


— — ——— 


*) Der Apellotempel zu Baſſaͤ ©. 85. 
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theusfunfen, der bei den Griechen die Ideale der Kunft erzeugend, in Lichte 
Flammen auffhlug. Faſt jede der zahlreichen Scenen dieſes Friefes reizt 
zur fchildernden Befchreibung ihrer Schönheiten. In einer Reihe von 
hundert Figuren, wo immer neue Gruppen von Kämpfenden wiederfehren, 
hat fi) dennoch die Phantafie des Künftlerd nirgends erſchöpft. Mit 
feinftem Gefühl ift der zweifache Kampf nah der Berfihiedenheit der 
Kämpfenden harakterifirt. Alle eigentlichen Mordfcenen, alles Wilde, 
Wüfte, Gräßlihe des Kampfes ift für die Centaurenſchlacht aufgefpart. 
Hier it kein Verfchonen, kein Bitten um Gnade — es ift ein Achter 
Kampf der Bernichtung, ein Kampf auf Leben und Tod, wie er fein muß 
zwiſchen Beftialität und Gefittung. Dagegen ſehen wir im Amazonen- 
kampfe zwar Angriff und DVertheidigung, aber nirgends den eigentlichen 
gräglihen Mord. Die Darftellung des weifen Künftlers fteigt dort felbft 
in den Außerften Momenten der Leidenfchaftlichkeit nur bis zur ſchweben⸗ 
den Gefahr und Drohung. In jenem Kampfe der Männer und Frauen 
it au der Kampf der Empfindungen naturgemäß ausgedrückt. »Die 
Männer vertrauen der Ueberlegenheit ihrer Kraft; fie wollen nur Gefan⸗ 
gene machen, faflen die Weiber an ihren langen Haaren, ftemmen fie 
nieder, zwingen fie fi} zu ergeben oder ziehen fie gewaltiam als Beute 
fort. Die Weiber ihrerfeite äußern MWiderftreben, Unwillen, Hartnäckig⸗ 
feit; aber fie fleben auch wohl um ihrXeben, fuchen fich loszureißen, und 
als einen charakteriftifchen Zug flieht man fie allein die Bertheidigung 
mit den Füßen anwenden, wie auch jene Geſchicklichkeit zeigen, fliehend 
den Feind zu verwunden, welche die alte Dichtung ihnen nachrühmte, 
Charakteriftifch ift ferner die rührende Grazie im Hinfinken der fterbenden 
Jungfrauen, fowie jene Scene, in welcher die eine Amazone für das 
Leben eined Gefangenen bittend einfchreitet.« Die Acht hellenifche Huma⸗ 
nität und Feinheit folcher Auffaffung und Darftellung ging freilich ver- 
loren für die Dichter und Künftler der römifchen Zeit, die fich darin ges 
fielen, au den Amazonenkampf ind Gräßlihe zu malen. Und unter 
den Neueren kann felbft der große Rubens mit feiner, von Heinfe in den 
Briefen an Gleim fo begeiftert befehriebenen Amazonenfchlacht zeigen, wie 
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weit fein Empfinden von der Zartheit des Griechenthums und feiner 
feinen Charakteriftif entfernt war. 

Die Bildungen der menschlichen Geftalten diefed Frieſes find durch— 
gangig aus jener griechifchen Künftlerphantafie erwachſen, die aus ge- 
nauefter Kenntniß der Natur die Mufterform, das Urbild erſchuf, welches 
die Natur erfchaffen würde, wenn fie ihre Gefchöpfe nicht der Bergäng- 
lichkeit unterworfen hätte. Im diefen Reliefs ftehen wir bereits mitten 
im Gebiete der Freiheit von den Feſſeln altgeheiligter Sabung. Das 
Ideal der Menfchengeftalt hat fih ſchon zu voller Mannigfaltigkeit der 
Geftalten und Charaktere erhoben. Nicht nur von diefen, fondern von 
den fchönften Amazonengeftalten überhaupt gilt, was Stadelberg über 
die Bildung diefer herrlichen Gefchöpfe fagt, zu denen fih dem Künftler 
auch in der Perikleifchen Zeit noch die trefflichiten Modelle in den ama- 
zonengleich erzogenen Spartanerjungfrauen und in jenen wettlaufgeübten 
Mädchen boten, welche, die eine Bruft nadt, im kurzen Gewande zu 
Diympia um den Siegespreig des Schnelllaufs ftritten. Das Ideal der 
Amazonen in diefem Bildwerf ift die volllommenfte weibliche SHeroen: 
natur, ftolze Sungfräulichkeit vereint mit ungewöhnlidher Kraft, die in 
ftrogender Jugendfülle, Feftigkeit und Größe weiblicher Formen fich ebenfo 
natürlich ausdrüdt, wie in der hervortretenden Muskulatur männlicher 
Körper. Der Künftler erfaufte nicht, wie Michel Angelo in feinen Dar- 
ftellungen ftarfer Frauen, den Ausdrud der Leibeskraft durch den Verluſt 
der Weiblichkeit. Er legte weibliche Grazie in ihr männliches Thun umd 
in ihre fchwungvoll Fühnen Bewegungen ein behendes anmuthiges Wefen. 
In den Lapithenfrauen ift mehr die Mütterlichkeit des Weibes aufgefaßt. 

An den Körpern der Männer fieht man weder Adern noch Muskeln 
fih erheben, wodurch die feinere Jugendblüthe und edlere Form der grie: 
chiſchen Heroen in Gegenfaß tritt zu der adergefähwellten muskelſtarren⸗ 
den Bildung der Centauren, deren Thierheit auch dur die häufig ge 
zeigten Zähne ausgedrücdt wird. Auf diefen Gegenfaß überhaupt, das 
ſieht man deutlih, fam es dem Künftler vorzüglih an. Darum 
ließ er die milde fanfte, faft göttliche Ruhe in den Köpfen der hellenifchen 
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Heroen, bei denen felbft das Sterben nur »ale ein gelindes Leiden, ale 
ein fanftes Einfchlafen« erſcheint, in ftarken Contraft treten mit dem 
Ausdruck in den glaßköpfigen, wildbebarteten, bald faunenhaft lüftern 
lahenden, bald boshaft oder graufam blickenden Gefihtern der Halb- 
menfhen. Die Form des Antlites edler Naturen — fo wollte e8 der 
griechiſche Künftler — »follte wie ein klarer Wafferfpiegel in ungetrüb- 
ter Schöne erhalten bleiben, während in der Natur roher Wefen das 
Gemüth bei jeder Bewegung wie vom Sturm aufivogend fich ver- 
finftert. « 

Die Roſſe in der Amazonenſchlacht find kleiner ald das volle Ber: 
haltniß fordert. Auch dies war Abſicht. Wir fanden daffelbe bei den 
vortrefflichiten Werken alter Plaſtik, felbft bei den quirinalifchen Koloſſen. 
Die Menfchengeftalt follte vortreten, die Thiergeftalt nur neben ihr 
die ſchicklichſte Wirkung machen. 

Wie Alles in diefem herrlihen Werke auf künftlerifche Wirkung be, 
rechnet erfiheint, fo mußte auch die Mannigfaltigkeit der Kleidertracht, die 
man bei den rauen wahrnimmt, als Mittel dienen, durch Abmwechfelung 
die Ermüdung des Auges zu verhüten. Nur bei zwei Amazonen fehen 
wir die altfenthifche Nationaltracht der Bogenſchützen, jene faltigen Bein- 
kleider, auf Schthifh Sarabara (Vagaßeoe) genannt, die noch heutigen 
Zages in Rußland diefen Namen (Scharawari) führen. Den im Ge- 
tümmel erlitienen Verluſt der Waffen, fowie das Entringen und Erbeuten 
derfelben vom Feinde, erfann der Künftler gleichfalls zur VBermannig- 
jaltigung der Motive feiner Geftalten und Gruppen. Ebenfo diente 
ihm die Behandlung der Gewänder zur fünftlerifchen Belebung derfelben. 
Wir fehen fie nad) Maßgabe der Leichtigkeit des Stoffes und der Eile der 
Bewegung hier im Bogen auffteigend, dort von der Luft durchrauſcht, 
die in den Falten fpielt, welche in großen und anmuthigen Linien fi 
ſchwingen und flattern. Bei fehnellen Wendungen des Körpers ift es be- 
jonders der dadurch veranlaßte Umfchwung der Gewänder, der recht eigent- 
lih der flüchtigen Erfcheinung in der Natur felbft abgelaufcht ift. Die 
Heftigkeit und Eile endlich in den vorwärtöftürmenden Figuren wird un- 
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gemein verſtärkt durch die gradlinigten Querfalten, welche ſich in Folge 
des ploͤtzlichen Ausſchreitens bilden. 

Man kann mit Recht ſagen, daß eine genau eingehende Betrachtung 
dieſes Kunſtwerks aus der Zeit höchſter Vollendung der Plaſtik geeignet 
iſt, tiefer in das Weſen und die Bedingungen der geſammten Bildkunſt 
einzuführen, als ein auf der Oberfläche weilendes Beſchauen ganzer Mu- 
feen. Die Kompofition, deren Grundzüge dem ornamentalen Charafter 
ded Ganzen getreu, in aufs und abfteigenden Pyramidallinien beftehen, 
welche kreuzweis untereinander verfchränkt wiederkehren, gewinnt eben da- 
durch jene zwanglofe malerifche Symmetrie, die das Bildwerk, indem es 
ihm felbft den Charakter der Architektur verleiht, um fo mehr befähigt, 
zum Schmude der letzteren zu dienen. 


Wirkung fürs Auge 


Auf diefe lebtere Beflimmung ift denn aud Alles berechnet. Zu- 
nächft die Höhe des Reliefs, deſſen Abftand von der Fläche bis 31/, Zoll 
beträgt. Einzelne Theile find ganz abgelöft und auf die Wirkung des 
Sonnenlichts berechnet. Wir fahen bereits, wie die Griechen bei der Be- 
handlung des Bildwerks die Vortheile benußten, weldhe der Standort dei- 
felben durch die einfallenden Lichter und das reizende Spiel der Schatten 
gewährte. Daher ift am Parthenon der Fries in der Halle flach ge 
halten, denn er Eonnte nur vom Refler Beleuchtung empfangen. Dagegen 
find die außen an dem Tempel angebrachten Metopentafeln im höchften 
Relief ausgearbeitet, und in den tiefliegenden Giebelfeldern ftanden voll- 
runde Bildfäulen. Man fieht alfo: nicht erft die Römer haben, aus 
Ungeſchmack, Nelieftheile ganz frei gearbeitet. Die Rüdfiht auf die 
Wirkung für das Auge des Beichauerd war für die alten Künftler in 
mehr als einer Beziehung maßgebend. Sie verftanden das Erfcheinen 
eines Kunſtwerks an feinem Standorte nad) optifchen Gefegen im Voraus 
zu berechnen. Die Künftlerfage hat ung darüber noch anmuthige Tra— 
ditionen aufbehalten. Von dem olympifchen Jupiter des Phidias ward 
erzählt, der Gott feldft habe durch einen niedergefendeten Blipftrahl den 
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Drt bezeichnet, wo ihm fein Bild am beiten gefallen; diefer Ort war 
noch in fpäterer Zeit durch einen ehernen Krug bezeichnet, und es hieß, 
daß von ihm aus betrachtet das Bild viel größer erfcheine, als feine 
Maße angegeben wurden. Aehnlich erzählt eine andere Sage: Phidias 
und fein Schüler Alkamenes hätten jeder eine Minerva gearbeitet, welche 
beftimmt war, auf einer hohen Säule aufgeftellt zu werden. Zu ebener 
Erde gefehen, habe das Werk des Schüler, an welchem Alles auf das 
Sorafältigfte ausgearbeitet war, bei weiten den Vorzug erhalten, wäh- 
end die Minerva des Meifterd, als fie auf ihrem erhabenen Standorte 
aufgeftellt war, eine weit glänzendere Wirkung gethan habe. Aber wir 
brauchen nicht auf dergleichen Sagen zurüdzugehen, um zu beweifen, 
dag die alten Meifter den Standort für die Wirfung ihrer Arbeiten be: 
rechnet haben. Die verlängerte Geftalt an fibenden Statuen, die un- 
gleiche Länge der Beine am vatikanifchen Apoll find bekannte Dinge. 
Selbſt an den ägyptifchen Koloffalftatuen hat man die abfichtliche Ver- 
größerung des Oberleibes, an Kopf und Schultern wahrgenommen, wäh- 
rend man bei kleineren Figuren das wirkliche Berhältniß genau beobachtet 
fand. Wir fehen an den Aegineten, an den Friefen des Thefeustempels, an 
den Metopen des Barthenon und fo auch an dem Friefe des phigalifchen 
Apollotempels meifterhafte Verfürzungen, und felbit unter den fibenden 
Statuen des Parthenon erfcheinen und einige nur darum von verfehltem 
Ebenmaße, weil wir fie nicht an ihrer rechten Stelle fehen. Dagegen be- 
merkt Stadelberg, daß die liegenden Statuen deffelben Parthenongiebels 
ganz richtige Berhältniffe haben, weil fie darauf berechnet waren, immer 
in ganzer Ränge gefehen zu werden. 

Und fo ift auch die Gedrungenheit der Figuren unfered Friefes mit 
bedingt durch den Standpunkt, von welchem aus man fie ſah, durdh den 
engen und fohmalen, nur fiebenunddreißig Fuß langen und etwas über 
dreizehn Fuß breiten, viereckten Raum, welchen fie in einer Höhe von 
221/, Fuß umgaben. 

Diefe Gedrungenheit, das Unterfeßte, Stämmige der Geftalten, die 
an das Kurze, »Bieredige«, wie es die Alten ausdrückten, grenzt, gehört 
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zum Charakter des großen heroiſchen Style in der Epoche des Phidias 
und feiner Borgänger. Diefer Styl verhält fi) zu dem der folgenden 
Zeiten, wie in der Architektur der gedrungene dorifche zu dem ſchlankeren 
ionifhen und Zorinthifchen Style. Bergleiht man die Bildwerke des 
phigalifchen Kriefed und die des Barthenon mit den Proportionen der be: 
rühmteften Tpäteren Statuen, fo findet man bei jenen im Allgemeinen 
das Verhältniß der Köpfe größer, die Länge der Beine, vom Knie bie 
zum Buße, geringer als bei dieſen. Das Relief gewann dadurch an 
fräftigem Ausfehen, Mafje und Fülle; denn jede Magerkeit madt im 
Relief die Wirkung der Leere und Armuth und verträgt fih am wenigften 
mit der Architektur. 

Eine Aenderung in diefem Style der Phidiaffifchen Zeit führte, 
wie wir ſpäter fehen werden, zuerft Lyſippus ein, der Zeitgenofje Aleran- 
der's des Großen. 

Wer jetzt die von uns bisher beſprochenen Bildwerke oder deren 
Abgüſſe in den Herbarien unſerer Muſeen ſieht, losgeriſſen von ihrem 
Standorte, getrennt von ihrer Umgebung, des leuchtenden Scheines der 
Sonne beraubt, umringt von fremdartigen Werken aller Art, entbehrend 
den glänzenden Farbenſchmuck und die ſchimmernden Metallzierden, in 
denen ſie prangten, der möge bedenken, daß die Schuld des geringeren 
Eindrucks, den ſie vielleicht auf ihn machen, dieſen Umſtänden, nicht dem 
Werthe des Kunſtwerks oder der Kunſtbegabung feines Meiſters zuzu: 
ſchreiben ift. 

Denn kein Geringerer ale Allamenes, der Lieblingsfhüler des Phi- 
Dias, und nad) defien Tode erfter Meifter der Bildfunft in Marmor, war 
ed, der dieſes Werk erfhuf. Alle Umftände vereinigen fih dazu, es 
wahrfcheinlich zu machen, daß diefer Fries unter den Augen des Phidias 
jelbft gearbeitet wurde, der zur Zeit, wo die Phigalier jenen Tempel er: 
bauten, nur acht Stunden von Phigalia entfernt, mit feinen Schülern 
zu Olympia arbeitete. Alkamenes war es, der die Darftellung der Gen: 
taurenſchlacht am Hintergiebel des olympiſchen Jupitertempels meißelte. 
Er wird es auch geweſen fein, dem Iktinos, der Baumeifter des phiga: 
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lichen Tempels, die Ausführung des Friesbildſchmucks duch die Phigalier 
auftragen ließ. Stadelberg hat bemerkt, daß die Marmorarbeit die Hand 
zweier Künftler verrathe, von denen der eine dem anderen weit überlegen 
erfheint. Die Künftler arbeiteten damals nicht nach einem gleichgroßen 
Modelle wie die heutigen, fondern das Werk wurde nad einem kleinen 
Wahsmodelle gleich im Großen a la prims in Marmor ausgeführt, ein 
Umftand, der unfere Bewunderung der alten Kunftgewandtheit vermeh- 
ren muß. 

Vergleiht man nun aber den phigalifchen Fries mit den Reiten, 
welche und von anderen Darftellungen der Amazonen- und Gentauren- 
fampfe übrig geblieben find, wie wir deren am Fries des Thefeustem- 
peld, in den Gentaurengruppen des Parthenon, in den Reſten eines 
Amazonentampfes, in einem Friefe des fogenannten Aglaurostempels übrig 
geblieben find, fo ergiebt fich, dap Alkamenes, während er in Styl und 
Kompofition, in großartiger Behandlung, Charakter, Formen und Stel- 
lungen ala ächter Schüler des Phidias erfheint, die gleichartigen Dar- 
Rellungen derfelben Sujet? an Kühnheit der Ideen und Reichthum der 
Motive vielleicht noch übertroffen hat. 

Alkamenes war wie fein Meifter Phidiad zu Athen geboren. Das 
Altertum nannte ihn unmittelbar den erſten Künftler nah Phidiae. 
No als Greis von mehr als fiebzig Jahren fchuf er im Auftrage des 
Thraſybul und feiner Genoſſen die koloſſale Marmorgruppe der Minerva 
und des Herkules für das Heiligthum des Herkules zu Theben, ein Ge- 
ſchenk, welches die Befreier Athens von der Zwingherrſchaft der dreißig 
Tyrannen nach Theben hin ſtifteten, wo ſie als Vertriebene Gaſtfreundſchaft 
genoſſen hatten. Aber fein Hauptwerk war die Göttin der Liebe, die Aphro— 
dite Urania von ihrem Aufftellungsorte » die Venus in den Gärten « benannt. 
Sie zählte noch fünfhundert Jahre fpäter zu den herrlichiten Bildwerken 
Abend, und noch Lucian fpriht mit Entzücken von ihrer Schönpeit. 
»Haſt du wohl, fragt er in einem jeiner Gefpräche, die Venus in 
den Gärten bei Athen, das Werk des Alfamenes betrachtet ?« Und der 
Sefragte erwiedert faft unwillig über den Zweifel: »Da müßte ich doch 
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der unempfindlichſte Menſch auf der Erde ſein, wenn ich an dem ſchön— 
ſten unter allen Gebilden des Alkamenes vorübergegangen wäre.« Die 
Göttin war hier noch bekleidet dargeftellt, aber Bufen und Wangen, die 
zierlich geformten Hände und die zarten, ſchlank und fein auslaufenden 
Finger erreichte ſelbſt -Praritele® nicht in feiner Fnidifchen Venus. Mit 
feinem Mars fcheint Alfamenes das Ideal dieſes Gottes vollendet zu 
haben, wie es in der Statue des Louvre annähernd aufbehalten if. 
Der trefflihe Künftler überlebte noch die Schrednifje des peloponnefi- 
fchen Krieges, und die meiften feiner Kunſtwerke ſchmückten feine Vater⸗ 
ftadt Athen. Es waren hauptſächlich Götterbilder. Unter ihnen be 
wuñderte das Altertum befonders feinen Agklepios, feinen Ares, Dionyſos 
und jene Athene, die er im Wettftreite mit feinem Meifter Phidias aud- 
führte. Seinen Hephäftos, an dem, objhon er ftehend und bekleitet 
gebildet war, doch die dieſen Gott charakterifirende Eigenthümlichkeit des 
Hinkens in anmuthiger Weife ausgedrüdt war, bewunderte noch Cicero 
als ein Hauptwerk der bildenden Kunft zu Athen. Auch in Gold und 
Elfenbein verftand er zu arbeiten, und ein Dionyſos aus diefen Stoffen 
Ihmückte noch zu des Schriftftellers Paufanias Zeit das uralte Heilig- 
thum diefes Gottes in des Künftlers Vaterftadt. In Erz galt befonders 
die Statue eines Kämpfers im gymnaſtiſchen Vollkampfe ald ein muſter⸗ 
gültiges Werk. Unter den Kultbildern war die dreigeftaltige Helate, 
jene gefpenftifche Gottheit der Unterwelt, deren Bildfäule am Eingange 
der Akropolis bei dem Tempel der ungeflügelten Siegesgöttin ftand, feine 
Erfindung, die uns in fpäteren Nahbildungen noch jegt erhalten it. 
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„Wie ein Geſang Homer's!“ 
Goethe 
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Polyklet und die Juno Ludoviſi. 


Wie in dem berühmten Kopfe des Jupiter von Otrifoli uns ein Abbild 
erhalten iſt von der Herrlichkeit des Bhidiaffifhen Zeus Olympios, fo 
befigen wir in dem koloſſalen Iunohaupte der Billa Ludovifi zu Rom 
ein faft noch erhabeneres Seitenftüd der vollendetften Bildung, zu welder 
ein würdiger Zeit: und Kunftgenoffe des Phidiad, der geniale Polyklet, 
das Ideal der Gemahlin des Vaters der Götter und Menſchen erhob. 
»MWie ein Geſang Homer's!« mit diefem Ausrufe bezeichnete 
Goethe den Eindrud, welshen er in Rom bei dem Anblick diefes herr⸗ 
lichſten aller Koloffaltöpfe des griechifchen Altertyums empfand. Der 
Marmor ift von fchönfter, mild ind Gelbliche fpielender Farbe, das Ant- 
lit von erhabenfter Ruhe. Hoheit und Liebreiz hat alle feine Formen 
umfchrieben; und doch erfennt man im Wurfe der Lippen jene Leiden, 
Ihaftlichkeit, von der die Dichter von Homer bis Virgil fo viel zu fingen 
wußten, und deutlich fieht man, daß es nur eines Funkens bedurfte, um 
unverföhnlihen Haß zu heller Flamme anzufadhen. Es ift die wahrhafte 
Gemahlin des oberiten Beherrſchers der Götter und Menfchen, die Achte 
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uxor invicti Jovis. Die Stirn ift äußerft fein und fehmal; die Haare, 
tief hernieder zu den großblidenden Augen hin leife gewellt wie fanft 
bewegted Meer, laſſen die Stimm in der Form eines fanftgewölbten 
Dreiecks erfcheinen. Locken fließen zu beiden Seiten über die Hälfte des 
Ohrs am Halfe hinab. Den Vorderkopf fhmüdt ein niedrige Diadem. 
Reftanrationen find bis auf ein paar Kleinigkeiten Feine vorhanden. 
Alle Formen des Antlitzes zeigen unvergängliche Blüthe reifer Schönheit, 
janftgerundet ohne Ueberfülle, Ehrfurcht gebietend ohne Strenge und 
Schroffheit. Die gerundet offenen Augen blicken gerade vor fi hin, 
wie hinaus in die Unendlichkeit. Die Haltung des Kopfs ift leife nad 
links geneigt, wodurch der kräftige Hals eine gelinde Schwellung und 
der Ausdrud des Ganzen einen Zug fanfter Melancholie erhält. Cs 
liegt ein gleichfam elementarifcher Zauber in diefer ruhig in fi verfent: 
ten Götterſchönheit, die, unbefümmert um Menfchenluft und Menfchenleid, 
wie der fi felber genügende olympifche Dafeinsgenuß nur den reinen 
Aether des eignen Götterdafeind zur Umgebung hat. Es ift der Blick 
und Ausdrud der »leichtlebenden ewigen Götter«, im Vergleich zu deren 
Seligkeit das Loos der »mühebeladenen,, Eurzlebenden Sterblihen« das 
innerfte Herz der alten hellenifhen Dichter fo oft zu ſchwermuthvoller 
Klage bewegt *). 

Wir willen nicht, welche Künftlerhand diefen Marmor gebildet, und 
feine äußere Andeutung giebt uns Kunde, welder Zeit dies Meifterwert 
griechiſcher Skulptur angehört. Aber wir kennen den Meifter, der das 
Urbild geichaffen, von deſſen Herrlichkeit diefed Haupt der heilenifchen 
Himmelskönigin noch nah Jahrtaufenden im Abbilde Zeugniß geben 
jollte. Es war PBolyflet, der ältere und berühmtefte unter den beiden 
Künftlern diefed Namens, Zeitgenofje des Phidias, und diefem ale der 
nächſte und berühmtefte zur Seite geftellt von den Alten unter den Mei: 
ftern der Plaſtik in der Zeit ihrer höchften Vollendung. In Sikyon ger 
boxen, wanderte er aus nach dem nahen Argos, wo der. berühmte Meifter 


*) Bergl, Ein Jahr in Italien I, ©. 187. 188. III, ©. 36. 
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Ageladas Schüler aus allen Gegenden Griechenlands um fich verfam- 
melte. So ‚ward Argos feine geiftige Vaterſtadt, er Telbft, ihr Ehren- 
bürger, nannte ſich fpäter einen Argiver. Bon Alters her war diefe 
Stadt der Sig des Sunokultus. Als der altberühmte Tempel der Göt- 
fin zu Anfang des peloponnefifchen Krieges in Flammen aufging durch 
die Schuld der Sohenpriefterin, da gaben die Argiver ihrem berühmten 
Bürger den Auftrag, ihnen das Bild ihrer Schußgöttin koloſſal in Elfen: 
bein und Gold neu zu ſchaffen. So trat Bolyklet in unmittelbaren Wett: 
ftreit mit dem Schöpfer des olympifchen Zeusbildee. Er löfte die Auf- 
gabe, den Jupiter des Phidias zu vermählen mit einer würdigen Götter: 
fönigin, indem er, wie Phidiad die Pallas Athene, fo: die Nationalgöttin 
jeines Stammes und Volkes zum ewig gültigen Ideale erhob. 

An Größe und Pracht nur dem Werke des Phidias nachitehend, 
war Polyklet's argivifche Juno dem Range nach das zweite vollendetite 
Kunftwerk in Hellas, und noch fpäte Betrachter, wie Strabon, Pauſanias 
und Lucian, find voll des Lobes und der Bewunderung feiner Herrlich- 
keit. Durch den Tempelhof, wo in langen Reihen die Statuen der 
Oberpriefterinnen prangten, nad) deren Amt die Argiver ihre Zeitrechnung 
ordneten, und durch die Vorhalle fchreitend, wo die drei Grazien, Die 
Dienerinnen der. höchften Herrin, auf der einen, das königliche Brautbett 
der Ehegöttin Hera auf der anderen Seite fanden, erblickte der Beſucher 
im Inneren ded Tempels die Eoloflale Geftalt der Göttin, fißend auf 
goldenem Throne, auf dem Haupte das goldene Diadem, geſchmückt mit 
den Reliefbildungen der Horen und Grazien. In der rechten Hand 
hielt fie das königliche Scepter, auf dem der Kuckuk jaß, in den fich der 
Sage nach einft Zeus verwandelt, als ex ſich fehnte nad ihrer Umar- 
mung; in der linken den gleichfalls ähnlich ſymboliſchen Granatapfel, 
. während Hebe, die Göttin der reifen Jugendblüthe, ihr zur Seite ſtand. 
Nat waren die ſchönen Arme der Göttin, welche ſchon Homer befungen, 
nackt der herrliche Leib bis zu der Fülle des Bufend. Denn »nur ſo⸗ 
weit es erlaubt«, wagte Bolyklet, wie ein griechifcher Dichter fagt, ihre 
Schöne zu zeigen. Auch für ihn war Homer Borhild geweien, um das 
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deal der »weißarmigen Here« zu fehaffen. Aus dem einzigen Beiworte 
»die Großäugige«, welches er bei dem Dichter fand, bildete er das Ideal 
diefed Antliges, indem er mit dem großen rundgewolbten Auge die übri- 
gen Gefichtötheile, die Majeftät der Stirn, die Pracht der Wangen, des 
Mundes liebreizende Hoheit und die Mächtigkeit des vollgerundeten 
Kinned würdig vermählte. Boopis, d. h. die Stieräugige, nennt Homer 
die Göttin. Seine Zeit ſah in dem ſchönen ruhigen ehrlichen und dabei 
doch majeftätifchen Auge diefed wichtigften aller Hausthiere der heroifchen 
Welt ein würdiges Symbol der edlen Offenheit und ruhigen Wahrhaf— 
tigkeit, welche der Künftler dem Blicke der Göttin verlieh. Noch in 
‚fpäter Zeit fang der römiſche Dichter. Martial von Diefem gefeierten 
Werke: 


uno, dein Werk, Polyklet, darf Phidias felber dir neiden, 
Wünſchend, herrliher Ruhm fhmüde den eigenen Kranz; 

Alfo firahlet das göttlihe Haupt, und Paris auf Ida, 
Haͤtt' er fie alfo gefehn, gab ihr den Apfel gewiß. 

Liebte nicht feine Juno ſchon der Vater der Bötter, 
Hätt’ er, o Polyklet, fiher die Deine geliebt. 


»MWas nicht mehr vorhanden ift,« fagt Windelmann einmal, »das 
ift für und fo gut, ald wär es nicht gewefen.« Hier aber hat und 
das Glück vergönnt, wenigftens im fpäteren Nachbilde der Juno Ludovifi 
noch heute zu ſchauen, was einit dem fchöpferifchen Genius zur Zeit der 
höchſten Blüthe gelang. 

Bor einem Abguffe dieſes Nachbildes ward Echiller hingerifien zu 
den begeifterten Worten, mit denen er zugleich (im funfzehnten Briefe 
über die äfthetifhe Erziehung des Menihen) die ganze Tiefe dieſes ein- 
zigen Werkes bewunderndwürdig vor und erfchließt: »Es ift weder An- 
muth noch Würde, fagt er, was aus dem herrlichen Antlitz einer Juno 
Ludovifi zu ung ſpricht; ee ift keins von beiden, weil es beides zugleich 
if. Indem der weibliche Gott unfere Anbetung heifcht, entzündet das 
gottgleihe Weib unfere Liebe. Aber indem wir und der himmlifchen 
Holdfeligkeit aufgelöft hingeben, ſchreckt Die Himmlifche Seldftgenügfamfeit 
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und zurück. In fich ſelbſt ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine völlig 
geihloffene Schöpfung, als wenn fie jenfeits des Raumes wäre, ohne 
Nachgeben, ohne Widerftand; da ift feine Kraft, die mit Kräften kämpfte, 
feine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbreihen Eönnte.« 

Leider brach die Beitlichfeit ein über das unvergleichliche Urbild. 
Wie lange Polyklet’s Merk erhalten blieb, willen wir nicht. Doch 
erneuerte noch Kaifer Nero den großen Purpurteppich, der das Götterbild 
verhüllte, und Hadrian weihte der Göttin das Tunftvoll gearbeitete Bild 
ihres Lieblingsvogels, des Pfau, deſſen Schweif vielfarbige Edelſteine 
ſchmückten. Dann verliert ſich alle Kunde. Bon allen fpäteren Künft- 
lern wagte nur einer mit Polyklet in der Bildung des Junoideald zu 
wetteifern, Prariteled, der eine fißende Kolofjalfigur der Göttin für Man- 
tinea und eine ftehende für Platää bildete. Aber immer blieb die ar- 
givifhe Juno angefehen ale das einzig entfprechende Seitenftüd zum 
Jupiter des Phidias, und nach den Vorbildern beider ſchuf die fehmei- 
helnde Vergötterung fpäterer Zeiten die Bildniffe römifcher Kaifer und 
Kaiferinnen. 

Außer der Ludovififhen Juno ift noch ein Koloffalkopf der Göttin 
zu erwähnen, welcher nad der Beichreibung ihr an Erhabenheit gleich 
fommen, ja fie fogar noch übertreffen fol. Ex befindet fi in der kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Sammlung zu Zarskoe-Selo. Beiden zunächſt ſtehen 
eine Acht griechiſhe Junobüſte in Neapel und en Kopfim Lou— 
vre. Alle diefe übertrifft im Ausdruck ftrenger, ja ſchreckbarer Erhaben- 
heit ein Junokopf der Florentiner Gallerie, von doppelter 
Naturgröße. Das Kronendiadem, mit zugefpisten Ausfchnitten und klei⸗ 
nen Knöpfen geziert und auf feiner Fläche mit Roſen gefchmückt, zeigt 
die Herrfherin; und herrfcherhaft im höchſten Sinne ftrenger Allgewal- 
tigkeit ift der gebieterifche Ausdrud diefed Angeſichts. Weit vor über die 
Augäpfel Liegen die faft fehneidend ſcharfen Lider, auch alle anderen Theile 
des Gefichts find mehr zum Bedeutenden, Edigen, ald zum Runden und 
Fließenden geneigt. Kenner finden hierin, wie in der Arbeit der tief aus⸗ 
getriebenen Haare, die Zeichen einer Kopie nach einem Bronzeoriginal, 
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Dennoch ift nicht diefer Kopf, fondern vielmehr der Ludovififche für das 
Abbild des Polykletiichen Sunoideal® zu halten. Denn gerade die To- 
talität aller Eigenfchaften ift ed, auf der das Weſen jener höchſten Ur- 
bilder beruht, die ein Phidias und Polyflet ſchufen. Bei den fpäteren 
Kunftihöpfungen hingegen war es dem natürlihen Gange aller Ent- 
widelung gemäß. daß die verfchiedenen Künftler, jeder nad, feiner eigen- 
thümlichen Auffaflung, bald die eine, bald die andere Eigenfchaft der 
Gottheit, ſo hier bald die Anmuth, bald die Hoheit mehr hervorhoben. 
Unter den noch vorhandenen großen Statuen ſteht dem idealen Charakter 
der Juno am nächſten die ſogenannte Barberiniſche Livia im Muſeo Pio 
Clementino des Vatikans, in welcher die Archäologen, nach Böttiger, eine 
Nachbildung der ſtehenden Juno des Praxiteles finden wollen. Doch iſt 
es bekannt, daß man Jahrhunderte hindurch alle antiken Tronke weiblicher 
Statuen, die eine gewiſſe Würde zeigten, als Junonen zu reſtauriren 
pflegte. 

Polyklet wagte es zuerſt, den Schleier wegzulaſſen, der der Juno 
als Hochzeitsgöttin eigen war. Ihre Ehe mit dem höchſten der Götter, 
weldhe die Quelle alles Naturfegens ift, macht ihr Weſen aus. Als 
ächte Ehefrau im Gegenſatze zu den zahlreichen Geliebten des alten Göt- 
tervaters, und als mächtige Götterfönigin gab ihr die alte Dichtung 
jenen ftolzen und herben Charakter, welchen erſt die Kunft mildernd ver- 
edelte. In Italien, in deflen Theologie fie eine Hauptrolle fpielt, er- 
ſcheint Juno ald Genius der weiblichen Perfünlichkeit überhaupt. Dies 
ift Die Juno -Sanuvina oder Sospita, welche fi bei den Römern fort 
und fort auch zu einer Zeit erhielt, wo griechiſche Mythologie und Kunft 
bereits in Italien überwältigenden Einfluß und Geltung erlangt hatten. 
Ein Ziegenfel um den Xeib, eine doppelte Tunika, Lanze und Schild 
find ihre Tracht in den noch erhaltenen Statuen des Vatikans und der 
fapitolinifhen Sammlungen. 
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Die argivifche Juno war das einzige Koloſſalwerk Polyklet's, wenig: 
ftend das hedeutendfte diefer Gattung. In der Technik war er der 
Bollender des Erzguffes und jener Kunft der Toreutif, weldhe aus Elfen; 
bein und edlen Metallen ihre Werke bildete. Was ihn-aber vor Allen 
auszeichnet, dad war weniger die Erhabenheit feiner Göttergeſtalten, ale 
die vollendete Schönheit der Jugend menfchlicher Bildung, deren Ideal 
er in feinen Sünglingsgeftalten erfchuf. Zwar wird aucd gemeldet, daß 
er ein Standbild des »olympifchen Perikles« verfertigt, und ſchon der 
Beiname zeigt, daß er auch in diefem Werke idealifirend verfuhr. Aber 
feine ‚eigentliche Größe bekundete fih doch nach den einftimmigen, zum 
Theil fehr ausführlichen Zeugniffen der römischen Schriftfteller, die ihre 
Kunfturtheile wieder aus früheren griechifchen Kunftfchriften entnahmen, 
in jenen Darftellungen, zu denen ihm die Uebungsftätten der helleniſchen 
Jugend, die Ringihulen und Gymnaſien fo reihe Motive lieferten, 
Aus den ſchönen Knaben» und Iünglingsgeftalten, deren Anmuth bier die 
zahlreich verfammelten Zufchauer entzückte, wählte er die Vorbilder feiner 
Schöpfungen; vom Ringplabe folgten fie ihm. in die Werkitatt, und boten 
in der gewählten Stellung die. Bracht ihrer Glieder dem feinfinnigen Mei: 
jter zur bequemen und forgfältigen Nachahmung. Berfchmähte es doch felbft 
ein Alkibiades nicht, von den berühmteften Meiftern feine unvergleichliche Iu- 
gendfehönheit verewigt zu fehen. Nicht Bildnipähnlichkeit war fein Haupt: 
augenmerf, jondern Erfafjung der Schönheit des natürlichen Charakters. 
Sp entftanden Werke, welche die Mitte hielten. zwifchen Bildniffen und 
freien Schöpfungen der Idee, Werke, in denen die Schönheit der Geſtalt 
allerdings, wie die Alten rühmten, die Natur zu. übertreffen fchien, da 
der Meifter jeden Charakter von feiner fchönften Seite zu erfaflen wußte. 
An Erhabenheit der Gedanken dem Phidias nachftehend, an Vielſeitigkeit 
und lebendiger Naturwahrheit der Motive von feinem Zeitgenoffen Myron 
übertroffen, mit der überwiegenden Mehrzahl feiner Schöpfungen dem 
»Genre« angehörend, ward und blieb Polyklet Mufter für diejenige Kunft- 
weile, welche von dem rein Menſchlichen ausgehend dafjelbe in feiner 
ſchönſten und edelanmuthigften Entfaltung zeigte, 
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So entfland fein Diadumenos, der fhöne Jüngling, der ſich 
die Siegerbinde um das Haupt windet, ein Werk des Wetteiferd mit dem 
Pantarkes des Phidias. Nur in einer Statue des Pakaft Farneſe zu 
Rom und in einem Relief des Vatikans find uns noch Nachbildungen 
diefes Motivs erhalten. Hatte er in diefem Werke, das man im Alter 
thum auf 120,000 Thaler unferes Geldes ſchätzte, die höchſte Anmuth 
fanfter und weicher Bildung des Rnabenalters dargeftellt, fo ſchuf er in 
feinem »fpeertragenden Iünglinge« dem Doryphoros, das Fdeal der Kraft 
im jugendlichiten Alter. 


Jenem Bereiche der Paläften entnommen war auch ſein Knabe, der 
fi) das mit Staub vermiſchte Salböl abrieb (Aporyomenos), von dem 
noch heute Nahbildungen erhalten find, und mehrere Statuen von Sie: 
gern im Fauſtkampfe und anderen Wettipielen zu Olympia. Aus einem 
Polykletifchen Motive hervorgegangen ift der [ih jalbende Athlet 
in Dresden, defien fanft zur Seite gebogener Rüden mit feinem ruhig 
edlen Mustelipiele zu dem Beften gehört, was griechifcher Meigel geichaf- 
fen. Wie finnig Polyklet das jugendliche Leben und das wechfelnde Spiel 
des Ausdruds in feinen »würfelfpielenden Knaben« erfaßte, deren 
Gruppe noch Plinius ald eins feiner vollendetiten Werke pries, jehen wir 
an mehreren Kopien, deren befte, jebt in der Hopefhen Sammlung in 
England, Windelmann bewundert. Der naide Ausdrud kindlicher 
Spielandaht und der Contraft zwiſchen fchalkifcher Liſt und Unfchuld 
war es, der ihnen in der Darftellung des Meifters jenen Liebreiz verlieh, 
welcher jpätere Künftler zu zahlreihen Nahahmungen veranlaßte, wovon 
die vortrefflihen Marmorbilder der würfelfpielenden Mädchen 
im Berliner Mufeum ein Beifpiel find. 


Bei den alten Hellenen war es unter den Göttern Hermes, den 
man als den Repräfentanten anfah für die leibeskräftige Schönheit der 
Jugend. Seine Bildfäule ſchmückte die Paläftren und Gymnaſien, in 
deren Räumen ſich die Jugend übte in Bewegungen der Kraft und 
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Schönheit. Darum bildete auch Polhklet das Ideal dieſes Gottes, mit 
dem krausgelockten Kopfe, dem fügen Antliß, dem durchdringenden Blicke 
des hellen Auges, ihn den Hermes Enagonios, den Schirmer und Bors 
fieher des gymnaſtiſchen Kampffpiels, als ein Ideal und göttliches Vorbild 
des helleniſchen Epheben, des völlig ausgebildeten griechifchen Jünglings; 
und feine Bronzebildfäule des Gottes zu Lyſimachia galt ald eins der 
berrlichften Werke Polyflet’s. Auch von diefem Werke befigen wir ein 
marmornes Abbild in dem lange ald Antinous, von Windelmann ale 
Meleager, bezeichneten 


Merkur des Belvedere 


Es ift die höchſte Steigerung des uns erhaltenen Hermesideald, eine 
reife Zünglingsgeftalt voll gediegener Kraft, deren Ausdrud im Geſicht 
zufammenfchmilzt mit einem fanften Lächeln innerer Befriedigung. Die 
Bruſt ift mächtig erhaben — ſchon die Alter priefen diefen Theil der 
Bildung an den Werken Polyklet's —, Schultern, Seiten und Hüften 
von wunderbarer Schönheit. In fefter ruhiger Stellung, die Chlamys 
von dem Prachtbau der Glieder zurück- und um den linken Arm gewor« 
fen, ſcheint er ausruhend niederzubliden auf die Kampffpiele der von 
ihm beſchützten Paläftra, ex felbft der Berleiher leiblicher Kraft und Ges 
wandtheit. Als ſolchen fymbolifirt ihn auch der Palmbaumſtamm zu 
feiner Seite. Die Künftler bewundern an ihm vor Allem die vollendete 
Symmetrie aller Theile, und der berühmte Nicolas Pouffin betrachtete 
diefe Geftalt ebendeshalb als einen Kanon für feine Verhältmiplehre. 
Der Statue fehlt der rechte Arm und die linke Hand. Das rechte Bein 
war unter dem Gefäß bis an die Knöchel, das linke unten am Knie bie 
an diefelbe Stelle gebrochen, als das Werk unter Leo X. bei der Kirche 
©. Martino ai Monti aufgegraben wurde. Die Beine erfiheinen etwas 
ſtark und über den Knöcheln, befonders das rechte, auffallend einwärte 
gebogen. Zoẽga, der dieſe ſtarken Beine für abſichtlich Hielt, ſah deshalb 
in der Statue einen Dedipus, während Visconti die Schuld jenes Feh—⸗ 
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lers auf die reftaurirenden Bildhauer ſchob, welche vielleicht Die über den 
Knöcheln Liegenden Bänder der Flügelſohlen weggemeißelt, und dadurch 
jenen Fehler hervorgebracht hatten. Das Werk ift von parifchem Marmor, 
ſchonſter griechifcher Arbeit, fechs Fuß hoch. Wiederholungen in Marmor 
und Erz findet man im Louvre, in Neapel und im Palaft Yarnefe. An 
diefem Merkur des Belvedere ift uns auch ein Beilpiel der fpäter zu er- 
wähnenden Neuerung erhalten, welche Polyklet in die Plaftit einführte. 
Der Körper ruht nämlich vorzugsweife auf einem Beine, während die 
Tragkraft des anderen Fußes fo gut wie ganz außer Wirkſamkeit gefebt 
if. Die anmuthige Nachläffigkeit und zugleich behagliche Sicherheit der 
Haltung, welche daraus entiteht, war ganz in Uebereinſtimmung mit der 
naturaliftifchen Behandlung und Auffafjungsweife Polyklet's, während 
fie minder ftimmte zu der Würde und Erhabenheit, welche Phidias feinen 
Göttergeſtalten zu verleihen liebte. Wer in diefer Hinfiht das Verhält- 
niß beider Künftler an einem Beifpiele beobachten will, der mag nur 
diefen Merkur und feine Stellung etwa mit der Pallıs Giuftiniani ver- 
gleichen. 


Da zartere Weichheit ein charakteriftifcher Zug war für die Werke 
Polyklet's, fo erklärt fih daraus auch, daß ihm Geftalten, wie die reizen- 
den Kancphoren von Athen, die, wie der romifche Dichter Ovid fingt, 
felbft den Merkur einft in feinem Iuftigen Fluge feflelten, und von denen 
Cicero als von einem Werke Polyklet's ſpricht, fo vorzüglich gelangen. 
Die Kanephore oder Korbträgerin ift die attifche Jungfrau, dargeftellt 
im Dienfte der Götter, Heiligthümer derfelben im zierlich geflochtenen 
Korbe tragend, gleihfam die menfchgemordene ſchlanke Schönheit der 
griechifchen Säule. Herrliche Gebilde diefer Art fieht man in den rö- 
mifchen Sammlungen des Vatikans und der Villa Albani. Die Kanephoren 
des Pandrofeion auf der athenifchen Akropolis find im Berliner neuen 
Mufeum nahgebildet. In ruhigen Falten fließt der lange ioniſche Chiton 
nieder, und durch die Laft des Hauptes wird der Körper zu einer geraden 
ſchwebenden Haltung gezwungen, welcher den Oberleib ſchlank und frei 
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aus den Hüften hebt, während der entblößte Arm, mit der Schulter 
gehoben, fih in feiner ganzen Schönheit zeigt. Die Kanephore im 
Braccio nuovo des Vatikans zeigt am reinften das Ideal diefer Geſtalt, 
welches Polyklet und Phidias geſchaffen und Skopas bald darauf ins 
Seinere vollendete. Zu derfelden Gattung von Geftalten gehörte auch 
die Bildung der Amazonen, in deren Darſtellung er bei einer Preisbewer⸗ 
bung unter fünf Meiftern felbft den Phidias übertraf. 


Polyklet's Kanon. 


Bolyklet war aber nicht bloß ausübender Künftler erften Ranges, er 
war auch wiſſenſchaftlich gebildeter Theoretiker der eignen Kunft. Er, 
»der Albrecht Dürer einer begünftigteren Hellenenwelt,« fchrieb ein eignes 
Merk über die Proportionen des menfchlichen Gliederbaues, deſſen Schön- 
heit er in das Ebenmaß feiner Theile feßte. In diefem Buche, das den 
Titel » Ranon« führte, fcheint er die Berhältniffe einer ſchönen Mittelgeftalt, 
bis in die Heinften Theile nah Maß und Zahl beftimmt zu haben. Wir 
wifien nichts Näheres über den Inhalt der Schrift, doch ift es ausge: 
macht, daß fie auf die ganze Folgezeit der Kunft einen außerordentlichen 
Einfluß ausübte. War au die fogenannte griechifche Geſichtsform eine 
nationale Eigenthümlichkeit, und wurden auch die griedhifchen Künftler 
durch Die Natur felbft auf fie Hingewiefen, ald auf Norm und Mufter für die 
Bildung edler Charaktere: fo ift es doch mehr als wahrfcheinlich, daß die 
entwickelte und ihres Thuns bewußte Kunft, wie ein Bolyklet und feine 
Zeit- und Geifteögenofjen fie übten, auch die theoretifche Regel und Be⸗ 
gründung binzufügte, und daß feit dem »Kanon« unferes Künftlere das 
ſenkrechte Profil jene feſte Gültigkeit ald Kennzeichen aller edleren Cha- 
raftere erhielt, die wir an den Werken der griechifchen Kunft bis in Die 
fpäteften Zeiten bewährt finden. Dafjelbe ‚gilt von der ganzen Geftalt 
and ihren Berhältnifien. Polyklet wählt ald Norm das Maß einer 
zierlich- kräftigen Mittelgröße des männlichen Körpers. Er brauchte dafür 
die Bezeichnung viereckt (Tergaymvos) in einem anderen als dem deut. 
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ſchen, nämlich in jenem Sinne, in welchem die alterthümlich poetifche Sprache 
dies Wort zur Bezeichnung des Tüchtigen und Gediegenen, aber zugleich 
auch Proportionirten und Wohlgeftalteten anwendete. Die Römer über: 
festen ed wörtlih, und fo lefen wir noch heute beim Plinius, daB, nad) 
dem Urtheile des großen römischen Kunſtkenners Varro, »PBolyklet’3 Bil- 
der alle in einer eignen Quadrirung gehalten feien« (quadrata esse). 
Ebendeshalb waren fie aber au, nach der Bemerkung deflelben alten 
Kunftlenners, von einer Familienähnlichkeit, ald wären fie »nach einem 
Modell gearbeitet«. Diefe wunderbare Harmonie der griechifchen Bild- 
werke, dies gleihfam Familienähnlihe in Zügen und Geftaltung, was 
fhon WBindelmann in den antiken Statuen der verjhiedenften Zeiten und 
Meifter entdeckte, ift zu einem Theile gewiß mit auf die Rechnung des 
Einfluffes zu feßen, welchen Polyklet's Kanon auf feine Nachfolger in 
der Kunft gewann. Um aber die Gefahr der Einfürmigkeit zu vermei- 
den, erfand er die Stellung, nach welcher er die Statuen immer nur auf 
einem Fuße ganz aufftehen ließ. Da er hauptſächlich in Bronze arbeitete, 
fo machte ihm diefe Neuerung Feine Schwierigkeit, während die Marmor- 
bildner , wenn fie ſich die zahlreichen Vorteile dieſer Stellung nicht ent- 
gehen lafien wollten, gezwungen waren, flüßende Tronke und Aehnliches 
zu Hülfe zu nehmen. Wer nur jemals mit Aufmerkfamkeit ein Antiken- 
fabinet durchwanderte, oder ein Kupferwert, wie die von Visconti oder 
Piranefi, durchblätterte, der wird fih einen Begriff machen Fönnen von 
den kaum zu berechnenden Bortheilen, welche Polyklet durch dieſe einzige 
geniale Neuerung für die bildende Kunft herbeiführte. 


Aber Polyklet that noch mehr. Er ſchuf ein Bildwerk, das feinen 
Kanon, feine Theorie der Bildkunft gleihfam verkörpert darftellen follte. 
Er bildete einen zweiten Speerträger (Doryphoros) nicht mehr in iugend- 
lih Enabenhafter Geftalt, fondern von dem Wuchſe und der Bildung 
eines reifen Manned. Es war kein fogenanntes Ideal, welchem jede 
männliche Geftalt, je fhöner fie war, um fo ähnlicher fein follte, fondern 
eine Norm menſchlicher Wohlgeftalt, dargeftellt an einer individuellen 
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Schönheit, die auf andere Charaktere nur im Allgemeinen eine Anwen⸗ 
dung erlaubte. Auch Died Werk hieß bei den Alten »der Kanon Poly: 
klet's«, und die Bewunderung, welche ed erweckte, war nur dem Eifer zu 
vergleichen, mit welchem die größten KRünftler daffelbe ftudirten. Noch 
vierhundert Jahre fpäter fagte Plinius von diefem Werke Polyklet's? in 
ihm habe der Künftler nach der allgemeinen Anſicht feiner tunftverftän- 
digen Landsleute allein vor allen anderen Menfchen eine Theorie der 
Kunft auf praktiſchem Wege, duch ein Kunftwerk, hingeftellt *); und 
noch in den Zeiten Lucian's, ale Reben und Kunft der alten Welt zu 
Ende gingen, erfihien »der Kanon Polyklet's« ald Muster und Norm 
menſchlicher Wohlgeftalt. 


Polyklet gehört zu den großen Künftlern, deren Namen in der 
ipäteren Zeit zu Gattungsnamen wurden für die Bezeichnung höchfter 
Bortrefflichleit. Und dennod hielt er es nicht zu gering, auch dem 
Kunſthandwerke fich zugumenden , und römifhe Dichter reden mit 
Begeifterung von den Pleineren Bronzen, ja von Gefäßen und Lampen, 
die er gearbeitet. Zahlreich, wie feine Schüler, waren feine Werke, und 
wenn auch keins derfelben im Original unfere Zeit erreicht hat, fo zeigen 
doch ſelbſt die einzelnen erhaltenen Nahbildungen, deren wir bereits ges 
dachten, daß die Alten nicht mit Unrecht feinen Namen unmittelbar an 
den des Phidias angereibt haben. Beide erfcheinen ale die Dioskuren 
der plaftifchen Kunft, doch Phidias als der erſtgeborene. Blieb feine 
Erhabenheit und großartige Würde unerreihbar auch für Polyflet, fo 
hatte diefer wiederum feines Gleichen nicht an technifchem Verdienſt und 
Dealer Anmuth. Seine Sorgfalt im Ausführen des Thonmodelld war 
Iprihwörtlih in der alten Künftlerwelt, und fein Ausſpruch: » das 


2) Plin. 34, 19, 2. Dies ift der Sinn der Worte Solusque homi- 
num artem ipse fecisse artis opere judicatur. Ars in erfter Stelle 
if Ueberſetzung des griecdhifchen riyvn in dem Sinne von Kunftlehre, 
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Schwerfte beginne, wenn der Thon in den Fingernagel gerathe,« wird 
noch heute von den beften Künftlern verflanden, die da willen, daf das 
Thonmodell die Icbendige Seele des Erzguſſes iſt. Auch ale Baumeifter 
war cr groß. Er hatte für die Stadt Epidaurod ein Theater und ein 
Ddeum gebaut, und Paufanias, der die herrlichften Werke gricchifcher 
Architektur noch aufrecht fah, gab beiden an Harmonie und Schönheit 
den Preis vor allen Bauwerken der griehifchen und römifchen Welt. 








der Diskobol. 
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Myron und der Disfuswerfer. 


Drei große Künftler, Phidiad, Polyklet und Myron, aus der Werkftätte 
eines und defjelben Meiſters bervorgegangen, bilden das Dreigeftirn der 
plaftifhen Kunft Perikleifcher Zeit. Während Phidias die erhabenften 
Ideen der griechifchen Welt in göttlichen Geftalten verkörperte, Polyklet 
die Harmonie und den Adel rein menjchlicher Schönheit zu höchſter An- 
muth verflärte, richtete Myron, der Dritte im Bunde diefer herrlichen 
Meifter, das ganze Streben feiner tunftbegabten Seele auf den Ausdrud 
jener lebendvollen Naturwahrheit, die nach dem einitimmigen Zeugniffe 
des Alterthums feinen Schöpfungen gleichfam befeelte Lebendigkeit verlieh. 
Schon die Alten haben diefe drei Künftler ftet3 in enge Verbindung ge- 
feßt. Denn wie fie in ihren Kunfturtheilen überall den Polyklet im 
Vergleich zu Phidiad charakierifiren, fo ftellen fie in Lob und Tadel den 
Myron faft immer zufammen mit Polyklet, feinem. großen Rivalen in 
der Technik und im Material des Erzbilden?. 

Die zahlreichften und berühmteften Werke Myron's waren Darftel- 
lungen aus dem Kreife der athletifhen Gymnaſtik und Motive. des thie- 
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rifchen Lebens. Don jenen wurden am meiften fein Läufer Ladas und 
fein Diskuswerfer, von diefen feine fäugende Kuh von den Alten gefeiert, 
Ueber die Ießtere hat Goethe”) in feiner lichenswürdigen Weiſe. er- 
ſchöpfend gehandelt, indem er Berdienft und Ruhm des Kunſtwerks aus 
der Naivität und Anmuth des Motive, aus jener ächt künſtleriſchen Auf: 
faffung erklärt, durch welche es dem genialen Künſtler gelang, das Menſch⸗ 
liche im Thieriſchen, das Muttergefühl, für den Beſchauer mit genügender 
Naturwahrheit hervorzuheben und zu verklären. Weber ben 


Diskuswerfer 


können wir ſelbſt noch urtheilen. Zwar iſt das Original von Erz — 
Myron arbeitete faſt ausſchließlich in dieſem Materiale — verloren ge: 
gangen. Allein es haben ſich mehrere Marmorkopien erhalten, und unter 
diefen ift die bei weiten vorzüglichfte diejenige, welche vor etwa ſiebzig 
Jahren in der Billa Palombara, auf dem esquilinifchen Hügel, aufge⸗ 
funden, jept den Palaft Maffimi alle Colonne zu Rom als koſtbarſtes 
Befipthum ſchmückt. Sie ift eine der am beften erhaltenen aller und 
übrigen antiken Statuen, denn nur an der unteren Hälfte des rechten Beins 
ift eine Reftauration nötbig geweſen. Wir befigen alfo in ihr ein Wert, 
das mit der Beſchreibung, wie fie die Alten geben, völlig übereinftimmt, 
während die höchſt vollendete Ausführung und in den Stand febt, den 
Gedanken des Meifters, »die Seele und Krone feiner Erfindung,« mühe 
los mit Augen zu ſchauen. | 

Der Distobol Myron’s, eine Statue nur wenig über Lebensgröße, 
ift, wie der borghefifche Fechter, eine Geftalt, deren höchſte Wirkung auf 
dem künſtleriſchen Geheimniffe beruht, einen Moment zu firiren, wo eine 
Bewegung ſchwunghaft in Die andere übergehen fol. Auf der Spibe 
diefes einzigen Moments ſchwebt fo zu fagen die ganze Geftalt. Denn 
in dieſem Diskobol erfcheint der menfchliche Körper gleichfam einer aufs 


*) Werke, Bo. 89, ©. 281-291. 
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Aeußerſte zufammengedrüdten Stahlfeder vergleihbar, deren Aufichnellen 
mit größter Kraft bewirkt werden fol. Die wunderbare, aber völlig 
ſchulgerechte Stellung kann man noch heute bei den Ruzzicafpielern in 
und um Rom in der Natur wahrnehmen”). Der Leib ruht auf dem 
gerümmten rechten Beine, während das linke gleichfalls gekrümmte müßig 
nachſchleift. Die zurüdgebogene Fußſpitze ift der Gipfel regelrechter 
Kraftanftrengung und zugleich der ſchönſte Ausdruck des flüchtigften Augen: 
blicks. Die rechte Hand, welche die runde Wurffcheibe, den Diskus, 
ſchwingt, deſſen ſich noch heute die römischen Minenten bei ihren Wurf 
fpielen bedienen, erſcheint nad) hinten zu faſt horizontal ausgeftredt, die 
linke fügt den Ballen gegen das rechte Knie. Der Unterleib ift möglichft 
eingezogen, die ganze Bruft, von ihm ab nad) rechte gewendet, fcheint 
dem erwarteten Sprunge der Scheibe folgen zu wollen. Der Kopf ift 
zur entgegengefchten Seite gerichtet; der Süngling, welcher bereits im 
Augenblick zuvor die Richtung mit dem Auge genommen hat, blickt nicht 
zurücd zu dem Diskus, fondern fo zur Seite, daß er die Scheibe im Augens 
blicke des Abfliegens mit der Gefchwindigfeit des Blitzes zielend zu ver- 
folgen im Stande fein wird. Wenn nun vornchmlid in dem Momen⸗ 
tanen diefer Stellung, in dem Schwunge der ganzen Geftalt, welche zu: 
gleich mit dem Wurfe felbft emporzufchnellen im Begriff ift, das Ergreis 
fende und Feſſelnde liegt, fo fteigert die Vortrefflichkeit der Ausführung 
im Einzelnen diefer herrlichen Leibesbildung noch bedeutend diefen Eins 
drid. Sie ift des größten Meifterd würdig »Alle Formen find in 
einer Weiſe ausgebildet, Muskeln und Adern fo ausdruddvoll und mit 
ſolchem Lünftlerifhen Verſtändniß behandelt, daß, wie Welder ſich auds 
drüdt, auch für ein durch die Meifterwerke der Skulptur vermöhntes 
Auge in dem Anblick diefes Kunftwertd noch neue Luft entfpringt aus 
einer ganz neuen Anziehung. Das Antlig ift eins jener fchönen feinen 
und Eugen attifchen Sünglingsgefihter, wie man deren im Feſtaufzuge 
der Phidiaffifhen Barthenongftulpturen fo viele einander verwandte zu bes 


e) Gin Jahr in Italien, Th. 3, ©. 177. 
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trachten nicht müde wird.« Es iſt nicht fowohl der Ausdrud einer beftimm- 
ten Individualität, als vielmehr der typifhe Ausdrud einer ganzen Klaſſe 
der, in ftrenger Zucht des Leibes wie des Geiftes aufgewachjenen, helleni- 
fhen Jugend. 

Sehen wir das Werk mit unferen Augen an, fo liegt es nahe, die 
Stellung gewaltfam, übertrieben zu finden, und die Kunft auf der Höhe 
ihrer Vollendung hier bereit bei dem Punkte angelangt zu fehen, wo die 
ihrer Kraft bewußte PVirtuofität fi das Schwierige um feiner felbft wil- 
Ten, aus Luft an dem Genuſſe feiner Ueberwältigung zur Aufgabe jekt. 
Die menfchliche Bildung erfeheint hier zu unſchöner Geftalt verdreht, nur 
auf einen mechanifchen Zwed .geftellt. Wir werden auf den erften An- 
blic® bei diefem Diskobol an ein Wort Windelmann’d über Michel An- 
gelo erinnert, der in dem Streben, feinen Schülern und der Welt fein 
tiefes Wiſſen zu zeigen, mit der Zeichnung der Theile fowie mit der Stel- 
lung feiner Figuren oft ins Gezwungene verfiel”). Allein um dem 
Werke Myron's gerecht zu werden, defien Original aus Erz überdies un⸗ 
endlich Leichter, elaftifcher, fchwebender erfdhien, ald die im Marmor mög- 
Lich ift, muß man bedenken, daß die Alten auch leiblich andere Menfchen 
waren ald wir; muß man bedenken, wie innig ihre Kunft und deren 
hohe Vollendung zufammenhing mit der Uebung des Leibes in ihren 
Gymnaſien, mit den wunderbaren Leitungen an Gewandtheit, Schwung 
und Kraft des Leibes in ihren geheiligten Kampfipielen zu Olympia. 
»Hier war ed, wo dem Künftler die Schönheit des Nadten in ihtem 
vollen Glanze aufging, und zwar eine Schönheit im freieften, kühnſten 
Schwunge der Bewegung. Hier war es, wo fih der menfchliche Körper zu 
einer Regfamleit und Gewandtheit herangereift zeigte, wie er fie wohl nur 
Einmal erreiht hat und nur in Griechenland erreichen konnte. Da 
mußte denn auch wohl die nahbildende Kunft eine ganz andere werden, 
einer ganz anderen Freiheit fich erfreuen, als von unferen Akademiefiguren 
und Gliedermännern vorgegaufelt wird. Das Heußerfte war für diefe 


*, Windelmann: Bon der Kunft der Zeichnung bei den Alten III, 8. 19. 
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griedhifche Kunft noch immer Natur; ed war nur die vollendete, vollkom⸗ 
men entwidelte Griechennatur. Und fo kam gewiß auf dem Kampfplake 
von Olympia nichts nor in Sprung und Lauf, im Ringkampf oder Fauft- 
ſchlag, was zu gewagt gewefen wäre für den Meißel des griechiſchen 
Künftlerd. Wir ftaunen über die Kühnheit, mit welcher die. Ringer in 
Slorenz, der borghefifche. echter, der Diskobol des Myron entworfen 
find. Und diefe Statuen find aus Marmor. Was werden die Alten 
erft geleiftet haben in der leicht gefügigen Bronze! ‘Durch den Unter: 
gang- fait aller bedeutenden Werke aus Metall entbehren wir nicht nur 
die zahlreichite Klaſſe der. antiken Plaſtik, fondern auch die, in welcher 
gerade die größten Meifter am febiten ihre Kunft übten, und ungehindert 
von den Schranken der Technik und des Materials die volle Freiheit 
eined Meifterd bewähren. fonnten. Wären die Brongeftatuen von Athle- 
ten und Ringern, welche den Hain von Olympia bevölkerten, noch erhal- 
ten, -oder nur die Marmororiginale jener rafenden Bakchantinnen und 
Tänzerinnen, deren ſchwache Schatten auf Reliefs und mittelmäßigen 
Wandgemälden noch unfer Auge feffeln; wir würden ftaunen über die 
Meifterfchaft jener Künftler, welche im vollen Gefühle ihrer Sicherheit 
das Neußerfte wagen ‚durften und wirklich mwagten. Wir würden dem 
Künftler freudig folgen, wenn er die fhwindelnde Bahn wagt bis zum 
außerften Gipfel feiner Kunft und erft dann den Meißel niederlegt, wenn 
ihn das Zerrbild lebloſer Unnatur fchredit, oder wenn ihm, — als Bild- 
ner feiner Götter, die Grazie, dieſe Nemeſis der Kunft, innezuhalten 
gebietet *).« 

Unter diefem Geſichtspunkte muß nun auch Myron's Diskobol be- 
trachtet, mit Rüdfiht auf die Eigenthümlichkeit griechifchen Lebens der 
Werth des Motivs beurtheilt werden. So betrachtet ift diefe Schöpfung 
mehr als ein bloß virtuofiftifches Kunftftül. In dem edlen Ernſte dieſes 
jugendlichen Gefichts leſen wir aledann zugleich das geiftige Bewußtfein 
der Wichtigkeit, welche diefer Moment für ihn hat. Zwar nicht Leben 


*) Feuerbach, Bat. Apoll ©. 74. 
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oder Tod, wie bei dem borahefifchen echter, wohl aber Sieg und Ehre, 
Ruhm des eignen Geſchlechts und der Vaterftadt Hangen ab von dem Erfolge 
feiner Anftrengung und Geſchicklichkeit. Es ift ein Kämpfer, der um die olym⸗ 
pifche Palme ringt, deren Kranz, wie noch der römiſche Dichter fang, den 
Gewinner zu göttlichen Ehren erhob. Wir wiflen niht, wer das Werl 
in Marmor gebildet, nicht, welcher Zeit die Arbeit angehört. Aber das 
wiffen wir, daß es ein Meifter feiner Kunft gewefen fein muß, dem My 
ron felbft unbedenklich diefe Arbeit übertragen haben würde, wenn es 
ihm darauf angelommen wäre, fein Werk auch in Marmor binzuftellen. 
Unter den Haaren des Vorderkopfs find zwei höderige Erhöhungen 
auffällig, die man lange nicht erklären konnte. Es find Ueberrefte von 
Hülfspuntten, in der Kunſtſprache punti regolatori genannt, dergleichen 
fi, wie wir fahen, auch an den Kolofjen von Monte Cavallo erhalten haben. 

Mas wir durch die Alten über Myron’s Lünftlerifche Eigenthümlich⸗ 
feit wiſſen, läuft: befonders darauf hinaus, daß er die NRaturwahrheit 
in zahlreicheren Formen und Situationen ald alle feine Vorgänger 
zur Anfhauung gebracht und daß er, als aufmerkſamer und Liebevoller 
Beobachter der Natur, den Kreis der plaftifchen Motive in einer, vor ihm 
ungeahnten Weife erweitert hat. Diefe Vielfeitigkeit, dieſer Reichthum 
an Motiven ünterfhied ihn, nach ten Alten, von Polyklet, der in feinen 
Motiven eine größere Gleihförmigkeit zeigte. Ebenſo vielfeitig war er 
in der fommetrifchen Kompofition feiner Werke, und jchon der römifche 
Nedekünftler Quintilian durfte den Diskobol Myron’s als Beleg für die 
Wahrheit anführen, daß jedes Kunftwerk feine ihm eigenthümliche Sym⸗ 
metrie befiße. Eine gewifje herbe Kraft und Strenge feiner Manier 
ließ die fpätere Zeit feine Werke unter die des Polyklet und Praxiteles 
feßen. Diefer Gefhmad war der herrfchende zu Cicero's Zeit unter den 
Liebhabern griehifcher Kunft, während der feinfinnige Eicero feinerfeite 
an Myron’s Werfen denjelben Genuß empfand, den ihm die Naivität 
gewifler poetifcher Werke der Alteren römifchen Litteratur, die Lektüre des 
epifchen Dichters Naevius, gewährte. 

Man kann, wie Goethe fo treffend fagt, mit Gewißheit annehmen, 
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bag fein Werk im Alterthum berühmt worden, das nicht von vorgüglicher 
Erfindung geweſen fei; denn Diefe fei es Doch am Ende, die den Kenner 
wie die Menge entzuͤcke. Die Erfindung ift es, welche den Blick, die 
Betrachtung, die Theilnahme des Befchauenden Ponzentrirt, daB er fih 
nichts Daneben, nichts draußen, nichts Anderes denken mag und Tann. 
In diefer Beziehung wirkt jedes vortreffliche Kunſtwerk auf alles Uchrige 
ausfchliegend, ja für den Augenblick vernichtend. Myron's Diskobol ift 
dafür ein fprechender Beleg und zugleich ein belehrendes DBeifpiel für 
feine ganze Kunftweife. Nach Allem, was wir durch die Berichte der 
Alten von feinen Arbeiten wiffen, ift ed immer »der fcharf abgegrenzte 
Moment der Handlung«, aus dem heraus ſich das ganze Werk in allen 
feinen Theilen entwidel. Darum mußte er von der Beobachtung der 
Natur in ihrer bewegten Erfcheinung ausgehen und im Stande fein, 
auch den flüchtigften Moment in feinem Grundmotive zu erfaflen. So 
war fein »Dolihodrom« Ladas, ein fiegreicher Wettläufer im Kampfe des 
Dauerlaufs, aufgefaßt in dem Augenblicke, wo die lebte und höchſte fieg- 
gefrönte Anftrengung aller Kräfte mit ihrem plößlichen Erlöſchen, dem 
Tode, zufammenfällt, und die atymende Seele, wie die Alten von dieſer 
Statue fangen, »nur nod auf den Lippen zu beben fchien,« während die 
im legten Schwunge des Lauffprungs dahinfliegende Geftalt faum noch 
mit der Spibe des Fußes an dem Boden der Bafis haftet. Aber gerade 
je flüchtiger der Moment, defto mehr war für die fünftlerifhe Benutzung 
deffelben die tieffte Kenntniß ſowohl der Form an fi als das Verhältniß 
der Formen untereinander nothwendig, um dadurd das Mangelhafte der 
Beobachtung zu ergänzen. Daraus erflärt fi) das Lob der Sorgfalt in 
der Symmetrie, welches die alten Kunſtkenner ihm zollen, Daraus die 
Prädikate, mit welchen römiſche Dichter den Myron als »kunſtgelehrt« 
(doctus) und »forgfältig in der Ausführung« (operosus) bezeichnen”). 
Myron erjcheint in allen feinen Werken und fo aud in feinem Diskobol 
als der Idealiſt der Lörperlichen Kraft und Schönheit menſchlicher und 
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thieriſcher Leibesbildung. Darum durfte er es wagen, felbft über den 
Kreis des unmittelbar Wahrnehmbaren hinauszugehen und die Geſetze 
des natürlichen Organismus auf die freie Schöpfung von Geftalten an- 
zuwenden, zu denen ihm die Wirklichkeit keine Modelle bieten konnte. 
Der bewunderte Darfteller vieler Thiergeftalten durfte auch in das Gebiet 
des Phantaftifhen hinüberſchweifen und jene ſeliſam geftalteten Seedrachen 
mit den vielverfchlungenen, ſchlangenförmig geringelten Schwänzen er: 
Ihaffen, die ald Zierden der Tempel der Seegötter oder als Schmud der 
Häfen aufgeftellt, in die Befchreibung fpäterer Dichter übergingen. Aber 
auch diefe phantaftifchen Geftalten erfheinen, wie alle Darftellungen von 
Ungeheuern, von den griechifchen Künftlern durch Idealiſirung erhoben 
über dag Widrige der Unform und zu einer ihnen eigenthümlichen An- 
muth verflärt. Es bedarf nur eines Blicks auf antike Mofaiten und 
pompejanifche Wandgemälde, welche uns dieſe zuerſt von Myron darge: 
ftellten Seephantasmen darftellen, um wahrzunehmen, daß aud in den 
niedrigen Regionen der Natur der reine Künftlerfinn der Griechen nur 
das Schöne erfaßte, daß er fih nie zum Häßlichen verirrte. Sie bil» 
deten, wie Schorn fagt, Ungeheuer, aber feine Scheufale; fie gaben dem 
ewig bewegten Wellenlchen des wogenden Elementes lebendige Geftaltung 
in ihren Seedrachen und Meeresungethümen; aber fie hüteten fich, Dies 
Scheuſal jenes Drachen darzuftellen, den der zürnende Apoll, der ihn 
mit feinem Pfeile erlegte, ſelbſt nur fchaudernd erbliden mochte. Cie 
haben das Haupt der Medufa in feiner unfäglich furchtbaren Schönheit, 
aber nimmer eine Furie gebildet, die den Muttermörder Oreſtes verfolgt. 

Was jenen phantaftifchen Weſen, wie fie Myron und nad ihm die 
griechifche Kunft erfchuf, ja was überhaupt allen ähnlichen Wundergeftalten 
freifchöpferifcher Phantafie des bildenden Künftlers, den Chimären und 
Gentauren, den Satyrn, Banen u. ſ. w. Werth und poetifchen Reiz 
verleiht, das ift die zwingende Gewalt, welche fie auf den Befchauer in 
der Weife ausüben, daß er fih von der Möglichkeit, ja von der Nothwen⸗ 
digkeit der Exiſtenz fo organifirter Geſchöpfe unwillkürlich bei ihrem An- 
blife überzeugt fühlt, weil er in allen Theilen einen harmonifchen 
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Charakter vor fih ſieht. Daher kann fold eine Geftalt, wie Schorn bes 
merkt, auch nicht durch mühfelige Berechnung zufammengefeßt werden. Sie 
it ein Geſchöpf der Phantafle und wird von ihr geboren wie dur 
Zauberfraft. Aber die Phantafie darf nicht in leeren Räumen fpielen ; 
fie muß genährt fein von Erkenntniß und Anſchauung aller lebendigen 
Dinge. Die Kunft der Hellenen hat ein großes Reich phantaftifcher 
Weſen gefhaffen, ohne je fi in Aberwitz zu verlieren, weil fie bei aller 
Keckheit doch ftets den Charakteren der Natur. getreu blieb. 

Trotz feiner Vorliebe für athletifche Darftellungen und Thiergeftalten 
verfuchte Myron ſich doch auch nicht minder in Götterflatuen und Heroen⸗ 
bildungen, zum Xheil von koloſſalen Dimenfionen, ja er fchuf fogar eine 
Kolofialgruppe von drei Kolofien auf einer Bafis: Minerva, welche den 
vergöttlichten Herkules dem Jupiter vorftellt. Ebenſo fcheint.er im. Her: 
kules das Urbild athletiſch gediegener Kraftfülle zum göttlichen Ideale 
erhoben zu haben, dem fpäter, wie wir jehen werden, Lyſippus und Prari- 
tele die letzte Vollendung gaben. . Die Geftalt. des Herkules. ift für 
Myron's Kunftweife ebenfo bezeichnend wie. die. ſchlanke Bildung des 
Hermes für den Styl Polyklet’s. 

Bon feinem Leben ift nur eine einzige Nachricht. bekannt. Ein 
fpäter römifcher Autor erwähnt, daß diefer große Künftler, deſſen Werke 
über die ganze gebildete Welt des Alterthums verbreitet waren, in drüden- 
der Armuth geftorben fei. Möglich, daß die Eraftvolle, lebengenießende 
und verfchwendende Natur des Mannes ihm ein foldhes Loos bereitete, 
das fonft in der ganzen alten Künftlergefchichte einzig dafteht. Ungleich 
feinen beiden großen Zeitgenofjien Phidias und Polyklet fcheint er ſich 
nur auf feine Kunft allein befchränft zu haben. Auch eine Schule hat 
er nicht gebildet. Seine Natur hatte etwas Eigenartiges, Ifolirendes. 
Die fein Ideal Herafles verrichtete er feine Wunderwerfe allein, und nur 
ein Schüler wird von ihm erwähnt, fein Sohn Lycius, von dem das 
Altertum einige Werke bewunderte, die im Genre des Meifterd komponirt 
waren. Dagegen hatte fein Beifpiel Einfluß auf gleichzeitige jüngere 
Künftler jener Zeit, und wir wiſſen, daß einer derfelben, Demetrios, wie 
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wir weiterhin fehen werden, dadurch zu einem Naturalismus verführt 
wurde, der an die Stelle Tebendiger, aber immer idealifirend aufs 
gefaßter, Naturwahrheit die treue Nachahmung auch des Zufälligen und 
Unfhönen fehte. 

Myron war übrigens eine durchaus geniale Natur, die felbft den 
Uebermuth zuweilen nicht verfehmähte. In ſolchem genialen Uebermuthe 
mochte er fih auch wohl an Stoffe wagen, welche die Grenzen des Schönen 
in der Kunft überſchreiten. So nennt Plinius unter feinen Arbeiten 
eine trunfene Alte in Marmor von befondeter Berühmtheit. Vielleicht ift 
eine Kopie davon erhalten in einer Statue des kapitolinifhen Mufeums 
(. Mus. Cap. III, tab. 37), eine fißende Alte, welche zwifchen den Knieen 
mit beiden Händen eine Flaſche hält. Jedenfalls fieht Myron in 
feiner unerreichten Birtuofität doch zugleich als die Klippe da, an welcher 
geringere Talente fcheiterten, weil fie nicht, wie jener große Meifter, die 
Raturwahrheit, die auch fie an feinen Werken bewunderten, in ihrem tie- 
feren geiftigen Grunde erfaßten, fondern fid) an Acußerlichkeiten, an das 
Zufällige und Nebenſächliche hielten und dies zur Hauptfache machten. 





XIV. 


Skopas und Prariteles. 


Skopas und Praxiteles. 


Phidias, Polyklet und Myron bilden das Dreigeſtirn des er⸗ 
habenen Kunſtſtyls auf der endlich erreichten Höhe der frei gewordenen 
griechiſchen Plaſtik. Sie ſind Zeitgenoſſen, Söhne der höchſten Blüthe 
helleniſchen Lebens inmitten jener Periode der griechiſchen Geſchichte, deren 
Anfang die glorreichen Perſerkämpfe, deren Ausgang der peloponneſiſche 
Krieg bilden. Phidias hatte den Kreis der höchſten Götterideale eröffnet; 
Polyklet den Adel und die Schönheit der Menſchengeſtalt in ihrer Jugend» 
blüthe der Kunft gewonnen; Myron, nad allen Seiten bin gewaltig 
ausgreifend, alles Bildbare umfafjend, die Sdealformen für die herfulifche 
Götter- und Menfchengeftaltung, wie für die ideale Thierbildung gefchaf- 
fen. Damit war die ganze Welt hellenifchen „Lebens von diefen drei 
großen Meiftern des fünften Jahrhunderts für die Kunft aufgethan ; durch 
die von ihnen erjchloffenen Pforten hielt jet ein anderes Dreigeftirn von 
Künftlern feinen Einzug, und vollendete, hier Begonnenes ausgeftaltend, 
dort neue Bahnen und neue Kreije idealer Geftaltung eröffnend, den 
Umfang des Reiches griechifcher Kunft. 
Stahr, Torſo L 20 
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Stopas, Prariteles und Lyfippus find die Kunfthäupter 
des vierten Jahrhunderts, die Begründer einer neuen Epoche, deren Styl 
Winkelmann im Gegenfabe zu der erhabenen Weile des Phidiad den 
‚Ihönen nannte. In diefer Periode tritt mehr und mehr der weiche janft- 
glänzende lebenathmende Marmor an die Stelle des firengeren Erzes, 
und unter den Händen jener großen Meifter erreicht die Bildnerei in 
Marmor, die eigentliche Skulptur, den höchften Gipfel der Vollendung. 
Das war kein Zufall, fondern nothwendige Folge des Umjchwungs in 
der Kunſtanſchauung felbft und in den Zielen und Idealen, denen die 
Künftler diefer Periode nachitrebten. Das Erhabene des Götterideales 
war erreicht in unübertreffliher Vollendung. Jetzt galt es, neben der 
Schaltung des Gewonnenen, durch erneute Anwendung, auch die Anmuth 
und Schönheit, die Blüthe des Genuſſes, die funftverflärte Wirklichkeit 
des menfchlihen Dafeins in neuen Schöpfungen zur Vollendung aus: 
zugeftalten. 

Der Geift der Zeit felbft förderte diefe Entwidelung der Kunfl. 
Der faft dreißigjährige peloponnefifhe Krieg, die rafche Entwicelung 
der Philojophie und Litteratur, die aufflärenden Beitrebungen der ©o: 
phiften waren ebenfowenig wie die dadurch herbeigeführten politifchen 
und focialen Veränderungen ohne Einfluß auf die Kunft geblieben. Das 
hellenifche Leben, zumal in feinem Geiftesmittelpuntte in Athen, hatte die 
alten feften Bande fittliher Zucht gelodert, die Schranken frommen 
Glaubens vielfach durchbrochen, die Empfindungeweife und das Gemein- 
gefühl der Menjchen verändert. Sinnlichkeit und leidenfchaftliche Erre- 
gung, mit größerer Weichheit des Empfindens gepaart, begannen im 
Leben wie in den Künften das Berlangen nah Genuß, die Begier nad 
Emotionen des Gemüths zu fleigern. Im Staatsleben trat an die Stelle 
der erhabenen: ruhigen Geftalt eines Perikles ein Geſchlecht von wilden 
Volksführern und Schmeichlern des Demos. Im focialen Leben fteigt 
der Einfluß der Frauen, deren Bildung, Geift und Lebenskünſtlerſchaft 
ih außerhalb der Ehe in der freien Lebensftellung der fogenannten 
Hetären geltend macht. In den redenden Künften zeigt ſich derfelbe Um- 
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ſchwung. Der ftrenge, ernfte, ethifche Charakter weicht in Lyrik, Drama 
und Beredtfamkeit dem Prunk, der Leidenſchaft uud dem pathetifchen 
Affekt ſowohl nad Seiten des Inhalts als der Darſtellung. Als gälte 
es, möglichſt raſch ſich ganz und völlig auszuleben, ehe das makedoniſche 
Verhaͤngniß vorübergehend, und das im Weſten langſam aufſteigende Un- 
gewitter des römifchen Yatums für ewig die fhönfte Blüthe menfchlichen 
Dafeind, die Freiheit hellenifchen Lebens begräbt, — fo fehen wir dies 
hellenifche Volk im kurzen Laufe eines Jahrhunderts alle Geftaltungen 
des Lebens und der Kunft, alle Evolutionen feines Könnens und Wiffens 
vollenden. Und den Markitein diefer Entwidelung bildet der Mann, der 
den welterobernden Helden Alerander erzieht, der Denker, der das Leben, 
das Können und das Wiflen des Hellenenthums zum Gedanfenbilde er-- 
hebend abſchließt, Ariftoteles. 

Dies vierte Jahrhundert ſah auch die Vollendung der plaſtiſchen 
Kunſt durch das Dreigeſtirn jener großen Meiſter, Skopas, Praxiteles und 
Lyſippus erreicht. Mit ihnen und ihren drei gewaltigen Vorgängern 
find die verſchiedenen Kreiſe der geſammten griechiſchen Plaſtik abgeſchloſ⸗ 
ſen. Wie ſich kampfluſtige Feldherren, keinen König über ſich erkennend, 
in die eroberten Provinzen theilen, ſo nahmen, nach eines Kunſtforſchers 
ſchönem Bilde, dieſe Genien, nicht ohne vielfachen Kampf unter und 
neben einander, ein jeder von dem, wohin ihn der Geiſt trieb, Beſitz. 
Der ſpätere umſpannte immer zugleich alle Idealkreiſe ſeiner Vorgänger, 
die nun Gemeingut geworden waren; aber er wußte ſich auch noch eine 
eigene Provinz, in die keiner ſeiner Vormänner gedrungen war, zu er: 
obern, in der er ſich ſelbſt eine ftattliche Refidenz erbaute. Skopas er- 
wählt ſich den Kreis des Bachus und feines ſchwärmenden Gefolges von 
Bachantinnen und Satyrn, und vollendet daS Ideal des Gottes, der, in 
fügen Selbftgenuß verfunfen, über die wilde Ausgelafjenheit der Weinluft 
göttlich waltet. Er ſchafft das Ideal der Begleiterinnen des Gottes, der 
Bachantinnen, in feinen von den Alten hochgefeierten Mänaden, den ber 
rühmteften aller feiner Werke, und zeigt wie im wildeften Sturme der 


Begeifterung, im Taumel feftlicher Raferei, die weibliche Geftalt dennoch 
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der Schönheit nicht entbehrt. Das Merk ift verloren, aber noch geben 
einige Basreliefs (in Zosga's Basrelieffammlung) eine Idee der Daritel- 
fung. Unter feinen Meißelfchlägen wird das Meer lebendig in zahllofen 
Wundergeftalten von Nereiden und Tritonen, Meerpferden und Delphinen. 
Prariteles hinwiederum verfentt ſich mit höchfter Begeifterung in die berau- 
fhende Fluth der weiblichen Schönheit und Anmuth, und vollendet das Ideal 
der meerentitiegenen Göttin, der fhaumgebornen Anadyomene Aphrodite. 
Lyfippus endlich, Alerander’s Zeitgenoß, ſchließt den ganzen Kreis der 
helleniſchen Bildkunft ab Durch die Vollendung des idealifchen Portraits, 
in der Darftellung des größten hellenifhen Heldenkönigs und feiner 
Siegsgenoſſen, die Plaftit überführend in den Bereich der vollen Wirk: 
lichkeit hiftorifchen Lebens. 


Skopas. 


Die berühmte Marmorinſel Paros, das Vaterland jenes feinen, 
weißen, mildleuchtenden Marmors, den er ſpäter vorzugsweiſe zu allen 
ſeinen Schöpfungen wählte, war zugleich die Heimath und Geburtsſtätte 
des Skopas. Auch er, wie ſeine großen Vorgänger, war Bildhauer und 
Baumeiſter zugleich, und der von ihm erbaute Minerventempel zu Tegea 
in Arkadien, in welchem er die drei Säulenſyſteme zu einem harmoniſchen 
Ganzen verbunden und die Giebelfelder mit Skulpturgruppen geſchmückt 
hatte, galt noch zu Pauſanias' Zeit als der größte und ſchönſte Tempel 
des ganzen Peloponnes. 

Als bildenden Künſtler ſehen wir ihn während einer mehr als funf— 
zigjährigen Thätigkeit (390— 340 v. Chr.) nach drei Richtungen hin wirk— 
fam, theild gewifje Ideale der früheren Meifter vollenden, theils die lebte 
und höchſte Vollendung anderer vorbereiten, während er nach einer dritten 
Seite hin, dem eigenen Genius folgend, eine Welt neuer Schöpfungen 
eröffnet. Seine Thätigkeit grenzt an das Unglaublihe. Während die 
Zeiftungen der früheren Meifter und ihrer Schulen au räumlih auf 
gewiſſe Gebiete befchränkt blieben, finden wir Werke des Skopas durch 
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ganz Griechenland, über die Infeln bis nach Kleinafien hin verbreitet. 
Kaum von irgend einem der, alten Künftler befigen wir ein ähnlich 
reiches Berzeichniß feiner Werke. Götter und Halbgötter, Heroen oder 
Zhaten der heroifchen Gefchlechter Lieferten ihm die Borwürfe feiner Kunft, 
und neben den beitimmten Idealen der großen Götter Apollo und Ares, 
Aphrodite. und Athene, werden und unter feinen Schöpfungen auch ganze 
Gattungen idealer Wefen genannt, welche ſich um die individuellen Ge- 
ftalten der Aphrodite und des Apollon, des Poſeidon und des Bachus 
ale "Gruppen verfammeln. Leider ift ung Fein einziges Original diefer 
zahlreichen Werke erhalten, deren jchönfte zum Theil in Rom zu Grunde 
gegangen find, wohin nad dem Berichte der Alten nicht weniger ale 
fieben jeiner Hauptwerfe von den römifchen Kunfträubern zufammen- 
geichleppt worden waren. 

Zu den vielen Idealen, welche Skopas vollendete, gehörten, foviel 
wir willen: Ares der Kriegdgott, Heftia, die Göttin des häuslichen Heer: 
des, und die Eumeniden, das perjonificirte Schreckniß des Gewiſſens. 


Der Mars Ludoviſi. 


In ſitzender Stellung von koloſſaler Größe hatte Skopas, wie Pli- 
nius erzählt, feinen Kriegsgott geſchaffen, der ſpäter einen Tempel zu 
ſchmücken nad Rom verfeßt ward. Eine Kopie diefed Werks ift allem 
Anfchein nad) die ſitzende Marsftatue der Billa Ludoviſi. 

Das erfte Ideal des Kriegsgottes war aus der Schule des Phidias 
hervorgegangen. Alkamenes, fo hörte Pauſanias, habe das Tempelbild 
des Gottes zu Athen gefchaffen , und wohl verträgt fich diefe Sage mit 
der Zeit des wilden peloponnefifchen Krieges, in welcher diefer Künftler das 
Ideal des Kriegsgottes vollendete. Wir wiffen nicht, in welcher Stellung 
und in weldhem Charakter er ihn dargeftellt. Bon allen griechifchen 
Götteridealen ift feines fo wenig beftimmt ala das des Kriegsgottes, und 
faft alle Statuen, welche in unferen Sammlungen für Bilder des griedhi- 
{hen Ares ausgegeben werden, find mehr oder weniger zweifelhaft. Man 
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fann fagen: die Bildung dieſes Gottes widerftrebte eigentlich der 
griehifhen Natur. Der Begriff eines Weſens, das den reinen Krieg 
perfonificiren folte, war für die griechifche Kunft zu abſtrakt und die 
Perſonification diefer Idee zu wenig mit anderen Eigenfhaften gemifcht, 
um fih, wie dies bei der Friegerifchen Minerva und der jagdlieben- 
den Diana der Fall war, zu einem lebensvollen Individuum geftalten zu 
tönnen*). Kein einziger griehifcher Stamm verehrte jemals den Ares 
als feinen Rationalgott, oder auch nur als einen der vorzüglichſten Schub: 
| götter. Erſt das foldatifhe Römervolk erwies dem Gotte des Krieges 
diefe Ehre, und erft die griechifchen Künftler, welche für römifches Bedürf- 
niß, für römische Weltanfhauung und Götterdienft arbeiteten, haben den 
Mars als römifchen Nationalgott, ald Ahnherrn des weltbeherrfchenden 
Volks dargeftellt, und die Ideale des Mars Gradivus, des raſch wie zum 
Angriff vorfchreitenden Schlachtenlenkers, und des Mars Stator oder Ultor, 
der mit erhobenem Yeldzeihen die wankenden Reihen der Krieger zum 
Steben bringt, geſchaffen. Aber die ganze griechiſche Kunftgefchichte 
kennt kein Bild des Ares, deſſen Ruhm und Fünftlerifcher Auf bei den 
Hellenen gefeiert worden wäre, wie die Götterhilder des Supiter und 
der Juno, der Minerva und des Apollon und des ganzen übrigen 
Kreifes der zwölf großen Götter, Die bellenifchen Künftler , die ihn 
bildeten, fehufen fein Ideal ale das des Siegers, der vom Kampfe aud- 
ruhend fi) des Friedens und der Ruhe erfreut. Der Mars des Alka— 
menes ftand aufrecht, nadt wie alle griechifchen Heroen, nur den Rüden 
mit dem bellenifchen Kriegsgewande, der Chlamys, bedeckt. Männlicher 
und gedrungen Fräftiger von Gliedern, ala Apoll und Hermes, erſchien er 
als der wahre Gott des edlen hellenifchen Heroentbumd. Der Helm auf 
feinem Haupte zeigte den Kriegsgott, aber ftatt der Waffe des Angriffe 
und Mordes trug die gehobene Rechte eine Viktoria, während die gefenkte 
Linke einen Del» oder Lorbeerzweig hielt. So zeigt ihn ung, nah 


*) Beuerbad, Plaftif II, ©. 38. 
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Feuerbach's Vermuthung, eine herrliche Gemme in Millins mytho⸗ 
logiſcher Gallerie. 

In ähnlichem Geiſte faßte Skopas das Ideal des Gottes auf. Der 
Mars Ludoviſi, eine Kopie dieſer ſeiner Auffaſſung, iſt ausruhend vom 
Kampfe gedacht, als friedlich beſchwichtigte Gott. Die Formen der 
Glieder ſind ſchön, ohne den Ausdruck der Heldenſtärke zu beeinträchtigen, 
der über der ganzen jugendlich heroiſchen Geſtalt ergoſſen iſt. Heroiſch 
edel iſt auch der Ausdruck des herrlichen Hauptes. Der Gott iſt bart⸗ 
los dargeſtellt und weder Nerven noch Adern treten ſichtbar vor. Zu 
ſeinen Füßen ſitzt Amor. Streit und Liebe ſind nach der alten griechi⸗ 
ſchen Philoſophie die Schöpfer und Erzeuger aller Dinge, darum finden 
wir auch auf bedeutungsvolle Weiſe im griechiſchen Zwölfgötterſyſteme 
den Gott des Streites mit der Göttin der Liebe zuſammengeſtellt. Sfo- 
pas, der die Geftalten des erotifchen Götterkreiſes mit der ausdrucksvollſten 
Lieblichkeit zu bilden verftand, fuchte durch die Beigabe dieſes Liebesgottes 
den Begriff des Ares noch mehr zu mildern und die friedliche Seite des 
berubigten Kriegsgottes hervorzuheben. Spuren von etwas Abgebroche⸗ 
nem auf der Iinfen Schulter der Statue haben die Herausgeber Windel- 
mann’s vermuthen laffen, daß neben ihm urfprünglich noch eine Figur 
geftanden habe, vielleicht eine Benus, deren Zufammenftellung mit Ares, 
wie wir Später fehen werden, befonderd in römifcher Zeit ein Lieblings⸗ 
gegenftand der Kunft war *). An dem Mars Ludopifi find nur Nafe, 
rechte Hand und Fuß ergänzt, an dem Amor Kopf, Arme und rechter 
Fuß neu. 

Ein franzöfifcher Kunftforfcher, Raoul Rochette, hat mit Unrecht 
die Deutung der Statue auf Mars bezweifelt und in derfelben einen 
AHM im Schmerze um feinen Patrofles jehen wollen. Näher lag die 
Darftellung eines Achill in zorniger Trauer über die ihm entriflene Bri⸗ 
ſeis. Derſelbe Kunftforfcher findet in der Natur keinen Geſichtszug, der 
auf Mars paffe, während Windelmann und Feuerbadh im Einklange 


*) Bgl. Ein Iahr in Italien III, ©. 79—80. 
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mit der biftorifchen Weberlieferung bier das einzig richtige Ideal des hel- 
lenifchen Kriegsgottes erblicken. Auf folche Widerfprüche der Fachgelehr- 
ten muß ſich indeffen Jeder gefaßt machen, der die Erklärungsgeſchichte 
der alten Kunftwerfe einer vergleichenden Betrachtung unterzieht. Iſt 
doch unfer ganzes Wiflen von der alten Kunft und ihren uns erhaltenen 
Merken nur das Stückwerk eines Stückwerks. 


Bon Skopas' fitender Heftia, der Göttin des häuslichen Heerdes, 
welche einft die Servilianifchen Gärten in Rom ſchmückte, ift ebenfowenig 
wie von feinen übrigen Götterftatuen, feinem Bachus, feiner Gruppe 
des Aeskulap und der Hygiea, feiner Diana und Hekate irgend eine 
fihere Nachbildung auf und gefommen. Dagegen wiffen wir, daß er 
als der Schöpfer des Furienideald die furchtbaren Beftalten der Aefchyli- 
fhen Eumeniden aus den Entjeßen und Gräuen erregenden Zerrbildern 
der älteren Kunft und Dichtung zur Schönheit, wenn auch zu einer er- 
haben ſchauerlichen Schönheit verklärte. Die Kunftanfhauung und Em- 
pfindung der Zeit, aus welder heraus Skopas und feine Zeitgenofien 
ihre Werke fhufen, wollte, daß die Götterftatue zugleih ein Agalma, 
d. h. ein Schmud und Ehrenbild, eine Freude und Wohlgefallen der 
Gottheit felber fei. Man hielt es eben darum aleihfam für eine frevel- 
hafte Bevortheilung, irgend einer Gottheit die Schönheit der Geftalt ab- 
zufprechen, welche allen Göttern als folhen gemein war. Diefelbe fromme 
Scheu, weldye den Namen der » Zürnenden«, der » Erinnyen«, in den der 
»Ehrwürdigen« und »Wohlgefinnten«, der »Semnoi« und » Eumenided« 
verwandelte, hat auch die Hand des bildenden Künftlerd geleitet, und die 
Sorgonenmasfe des Aefchylus mit dem Angefichte einer ernften aber ſchö— 
nen Jungfrau vertaufcht *). 

Diefelbe Umgeftaltung zum Schönen, welche als unabläffiges Stre- 
ben durch die ganze Kunftentwicelung der Hellenen geht, erfuhr um 
diefelbe Zeit wohl auch die Bildung der Medufa. | 


*) Feuerbach a. a. DO. S. 100. 
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Mir konnen noch jebt diefe Wandlung in einer Reihe von Darftel- 
(ungen verfolgen. Die älteften derfelben,, wie das Relief des felinunti- 
{hen Tempels, entfprechen noch ganz der uralten Vorſtellung von jenem 
entfeßlichen Wefen, deffen Anbli der Sage nah zum Tode verfteinte. 
Die felinuntifhe Medufa im Mufeum zu Palermo ift noch völlig ein 
Fraßenbild. Das aufgedunfene breitgequetfchte Geſicht mit weit geöff: 
netem Munde, vorgeftrediter Zunge, hauerartigen Zähnen und rothgemal- 
ten Augen foll eben nur ein Bild geben von dem gefpenftifchen Grauen- 
weien der alten Sage. Dem ähnlich gehalten find die- Darftellungen 
auf alten athenifchen und etrurifhen Münzen und das Gorgonenhaupt 
auf der Aegis alter Minervenbilder. Bei diefer Bildung konnte die raft- 
(08 zum Schönen fortfchreitende Kunft nicht verharren. Sie ruhte nicht, 
bis fie auch das Bild des Entſetzens zum Ideal erhoben hatte. Wie ihr 
dies gelungen, zeigt ein Bli auf 


die Medufa Rondanini 


in München, der höchfte Triumph der Plaftif in der Afthetifchen Auflö- 
fung des Häßlihen. Der Schöpfer diefes Werks hat es fih zur Auf: 
gabe geftellt, ein Bild zu geben von einer weiblichen Natur, die, edel 
angelegt, jelbft im tiefſten Falle noch die Erinnerung des urfprünglichen 
Adeld in den feit ausgeprägten Zügen bewahrt. Im Unblid vieler er- 
habenen und ſchönen Geſichtsform begreift man erſt recht, welche Stufen 
die griechiſche Bildung und Kunſt erſteigen mußten, um von dem rohen 
Wohlgefallen an der Darſtellung des Widerlich-Gräßlichen, wie es jenes 
frühere Zerrbild aufzeigt, ſich zu dem ſchauerlich reizenden Ideale furcht⸗ 
barer Schönheit zu erheben. In dieſem Wunderwerke, das, den Zwieſpalt 
zwiſchen Tod und Leben, zwiſchen Schmerz und Wolluſt ausdrückend, 
einen unnennbaren Reiz wie irgend ein anderes Problem auf den Be- 
ſchauer übt, ift alles Schredliche in den Ausdrud des Inneren gelegt, 
während die,Züge, in den reinften Formen behandelt, das Profil der 
edelften weiblichen Bildung zeigen. Unfäglich ſchön fand Goethe befon- 
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ders das ängftliche Starren des Todes ausgedrüdt, unnachahmlich er- 
haben die Geftaltung des Mundes, der fih dem legten entfchwindenden 
Lebensodem zu öffnen ſcheint. Die Schlangen felbft fchlingen fih wie 
eine unheimliche Zierde durch die langwallenden Haare, — künſtlich zu- 
jammengeringelten Locken vergleihbar, aus deren Schatten das Antliß, 
durch den gelblichen halbdurchfichtigen fleifchfarbenen Ton des Marmors 
belebt, wie das blaffe Entjeßen felber hervorſtarrt. in Hauch erfter- 
bender Wolluft ftreitet in diefen Zügen mit Hohn und Verzweiflung, und 
vergeht im erftarrenden Schmerze des Todes. Es ift eben nicht die ver- 
fteinernde, fondern die fterbende Medufa, ein Bild troftlofeften, halb 
wahnfinnigen Schmerzes, ein Antlig, das in der modernen Kunft nur 
in dem berühmten PBortraitbilde der Beatrice Cenci feine Entiprehung 
findet. Die weitgeöffneten, herrlich gejchnittenen Augen ftarren leblos 
ind Weite, und auf der gedrückten knochigen Stirn wie um den ver- 
zogenen Mund fcheint es wie ein verfteintes Zuden unfagbarer Todes- 
qual zu fchweben. Die Kunſt des Marmorarbeiters bat fih an den 
ſcharf bezeichneten und dennoch äußerſt zarten, weichen und lebendigen 
Formen des überlebensgroßen Kopfes in ſolcher Feinheit und Boll: 
endung bewährt, daß man ihn mit einem ſchön gefchnittenen Edelfteine 
vergleichen fann. Diefen ſchönſten aller Medufenköpfe in Marmor kann 
Winkelmann unmöglich gekannt haben, ald er in feiner Kunftgejchichte 
einem anderen Medufenhaupte im Palaft Lanti zu Rom den Preis er- 
theilte, das fpäter fein großer Nachfolger Bisconti für moderne Arbeit 
erflärte. Durchaus in demfelben Charakter gehalten, aber noch mehr ge- 
mildert im Ausdrud, ift die Ihlafende Meduja in der Billa Ludo- 
viſi. Die fonft fo ftarren Augen find gefchlofien, die Züge des edlen 
Antliked, ummwallt von der Fluth des niedergeſunkenen aufgelöften 
Haares, find von unendlicher Schönheit; aber felbft die Ruhe des Todes 
ift nicht frei von dem dämonifhen Grauen des verflungenen Schmerzes, 
defien Widerfchein noch auf den fchönen Zügen fpielt. 

Die Borftellung von ihrer urfprünglihen wunderbauen Schönheit 
geht übrigeng durch den ganzen Mythus von der Gorgo -Meduja hin- 
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duch. Es iſt eine tief traurige Sage von dem herben Reide der alten 
Götter gegen alle Herrlichkeit und Schönheit der Sterblihen. Die Kö— 
nigetochter Medufa, fo fangen die alten Dichter, wagte fih an Schönheit 
der Athene gleichzuftellen, die dadurch zum Zorne gereizt, fie in ein ent: 
jegliches Ungethüm verwandelte Nah einer anderen Wendung der 
Sage, weldher der römifche Dichter Ovid folgt, war ihr Schiefal noch 
traurig unverdienter. Poſeidon, der wilde Gott, überwältigte die viel- 
umworbene jchöne Königstochter im Tempel der jungfraulichen Athene, die, 
wie der Dichter fingt, das keuſche Antlig mit der Aegis bededte, um 
nicht den Frevel zu ſchauen. Ihr Strafgericht traf die Unfhuldige, da 
ihre Macht gegen den Schuldigen nicht ausreichte! Bor Allem preifen die 
Dichter die Schönheit des Haares an derMedufa vor ihrer Berwandlung, 
und noch heute ift und in einer farbigen Terracottamaske ein Bild der 
ihönhaarigen Medufa erhalten, das zu den fehönften aller mir befannten 
Darftellungen gehört *). Es ift ein jugendlicher weiblicher Kopf, ganz 
von vorn dargeitellt, mit flarf vergoldetem Haare und zwei daraus hervor- 
fprießenden fchnedenförmigen Auswüchſen und Flügelchen, welche, wie die 
Ohrgehänge, himmelblau bemalt find. Der Künftler, der das Original 
dieſes überaus herrlichen Werkes ſchuf, wählte den Moment der bRin- 
nenden Verwandlung der ſchönen Jungfrau zur entfeßenden Schauer: 
geftalt. Ein erflarrendes Erfchredlen hat ſich der Züge und befonders 
der weitgeöffneten Augen bemädtigt, und ſchon fprießen unter den gol- 
denen Locken die erften Köpfe der Schlangen und das Flügelpaar empor. 
Bir haben hier wahrfcheinlich die Kopie eines alten berühmten Kunft: 
werke. Denn noch zu Baufaniae’ Zeit ftrahlte von der füdlihen Mauer 
der Akropolis das goldleuchtende Antli der Gorgo - Medufa, umgeben 
von der Aegis, ein Gefchen? des Syrerkönigs Antiochos, nieder auf die 
Stadt der Athene, deren Strenge oder Neid einft die höchſte Schönheit 
menfchliher Bildung an der Jungfrau in ſolche Mißgeftalt gewandelt. 
Aber fiher haben die Athener nicht ein Graufenbild der Medufa gerade 


*) Mitgetheilt in der Abbildung in Broͤndſtedt's Reifen IL, ©. 133. 
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an die Mauerfeite ihrer Burg geheftet, zu der fie von den Sitzen ihres 
Theaters hinauffchauten, fondern weit eher dies rührende und zugleid 
erfhütternde Bild jenes tragifchen Geſchicks, das ihrer Götter neidifches 
Walten über menjchliches Glück fo oft verhängte. 


Ein zweites Götterideal, welches Stopas vollendete, iſt das des 
Apollo, ald Gott des Gefanges und Citherfpield, des Apollo Citharödus. 

In der Bildung dieſes Ideals hatte ihm befonders ein trefflicher 
Künftler, Pythagoras von Rhegium, vorgearbeitet, ein jüngerer Zeitgenoß 
des Phidias und Myron, beiden Meiftern, zumal dem legteren, ebenbür: 
tig von den Alten zur Seite geftellt. Er hatte den Apoll für Theben 
zweimal gebildet, einmal als den muſenführenden Gott des Either: 
fpield und Gefanges, und zweitens denfelben Gott ald Erleger des ver 
derblihen Pythodrachen. Im der legteren Statue hatte er den Grund 
gelegt zu jenen dramatifch bewegten Apollobildern, deren vollendetes 


Ideal fpäter der Meifter des vatifanifhen Apoll zum höchſten Gipfel 


götfliher Majeftät und Schönheit führte. Das Ideal des erfleren zu 
vollenden, war dem Genie des Skopas vorbehalten. 

In der PBerfon des erhabenften unter allen Söhnen des oberften 
Gottes hatte das tieffinnige Volt der Hellenen die Begriffe des Heils 
und PVerderbend in Eins verbunden. Als Gott des Verderbens ift er 
bewaffnet mit Pfeil und Bogen, den Waffen ded Todes und der ver: 
heerenden Seuche. Aber wie diefelben Waffen hinwieder ale Mittel dies 
nen zur Vernichtung verderbficher Ungeheuer und zur heilbringenten Be 
ftrafung menfchlichen Frevels, fo erfcheint Apollon als Gott des Heils 
durch die Kraft feiner, die Natur durhdringenden Intelligenz, oder durch 
den Anhaud höherer Begeifterung, indem er ald Arzt und Seher, oder 
ale Gott des Geſanges die Nacht des menfchlichen Geifted erhellt und 
die Schmerzen der Seele wie des Körpers löft: 


»Der Wunden fchlägt, weiß Heilung auch zu geben!« 
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Als Gott des Gefanges aber und des Eitherfpield faßte ihn die Kunft 
der Griechen wieder in doppelter Weife auf, entweder in der Stille der- 
Natur oder des Tempels fein eigened Gemüth beruhigend und erheiternd, 
oder ald Chorführer des Olymp in feitlidem Prachtgewande den Chor 
der Muſen leitend. In der letzteren Geſtalt hatte Skopas ſeinen Apollo 
Citharödus gebildet, und durch lebhaftere Bewegung der Geſtalt und durch 
den Ausdruck höchſter Begeiſterung, die er ſeiner Schöpfung verlieh, das 
Ideal dieſer Darſtellung des Gottes zur Vollendung erhoben. Von dem 
Vorgebirge Aktium, wo die Statue in einem Heiligthume des Gottes ſtand, 
entführte fie der Sieger in dem Kampfe, der zu ihren Füßen um die römi⸗ 
Ihe Weltherrfchaft gefehlagen wurde, nah Rom, wo fie in dem von Auguft 
erbauten Zempel ald Apollo Palatinus neue Verehrung genoß. Diefe 
Apollonftatue des Skopas ift ed, von der der römifche Dichter Properz 
ung eine kurze aber treffende Befchreibung in dem Gedichte hinterlaffen 
bat, in weldyem er feiner Geliebten den Eindruck bejchreibt, den das herr⸗ 
liche TZempelgebäude am Tage der Eröffnung auf ihn machte (Eleg. IL, 81): 


An Cynthia. 


Warum fo fpät ich fomme? — Die goldene Halle des Phöbus 
Deffnete heute dem Volk Eäfar’s des Großen Gebot. 

Ganz in herrlicher Pracht auf punifhen Säulen geftüet, 
Zwiſchen ven Säulen gereiht, Danaos Töchter zu Hauf. 

Ueber dem Giebel dahin zog Sol mit feinem Gefpanne, 
Elfenbeinernen Schmuds ftrahlten die Flügel der Thür, — 

Auf dem einen der gallifhe Schwarm vom Parnaſſos gefchmettert, 
Auf dem andern zu ſchaun Tantalus? blutiges Haus. 

Zwiſchen ver Mutter ſodann läßt fchallen und zwifchen der Schwelter 
Phöbus im langen Gewand felber das heilige Lied. 

Schöner erfhien, als der Pythier felbft, der marmorne Gott mir, 
Der fein feitliches Lied hauchte zum ſchweigenden Spiel. 


Bon diejem Meifterwerfe des Skopas, das den römischen Dichter ent: 
züdte, können und unter den erhaltenen Darftellungen des Ayollon be- 
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fonders zwei eine nähere Vorftellung geben. Es find der Apollo Citha⸗ 
rödus des Pio Clementinifhen Patitanmufeums in Rom- und eine 
Kolofjalitatue deſſelben Gottes in Münden. 


Der Apollo Citharödus des Vatikan, 


auch Apollo Mufagetes (der Mufenführer) genannt, eine Statue wer 
nig über Lebensgröße. Er ift dargeftellt in dem langen, bis zum 
Boden niederfallenden reichgefalteten Gewande (palla), wie es das Ko- 
ſtüm der griehifhen Bühne war. Bon den Schultern, auf denen fie 
mit je einem Anopfe befeftigt ift, fließt die Chlamys gleichfalls bis zu 
den Füßen hinab. Unter der Bruft umfpannt ein breiter Gürtel Die 
Gewandung. An einem Bande über der Bruft hängt an der linken 
Seite die Cither, deren Saiten die Finger berühren, während der Gott, 
den Blick des lorbeerumkränzten Haupted mit dem Ausdrud der Begeifte- 
rung nad oben gerichtet, die blühenden Lippen zum Singen leife ge: 
öffnet, vorzutreten ſcheint. Es ift, als habe der Künftler den Moment 
gefaßt, wo die rhythmiſche Bewegung der Seftalt in die Ruhe des vor: 
tragenden Sängers ſchwunghaft übergeht. Wir glauben diefelbe himm- 
liſche Erfcheinung zu erbliden, wie fie der römifche Dichter in feinen 
Zräumen fab, ale ihm Apollon Troft und Linderung feiner Herzens 
qualen verkündete. Und ficher fland vor den Augen des Dichters dieje 
Geftalt des griehifchen Meißeld, wenn er des nahenden Gottes Schön- 
heit befchreibend fingt: 


Siehe, da ſchien, die Schläfe befrängt mit fitfigem Lorbeer, 
Eines Jünglings Geftalt meinem Gemache zu nahn! 

Lang umwallend Gelock umfloß den erhabenen Naden, 
Purpurfarbiger Schein färbte die Lilienhaut. — — 

Bis zu den Ferſen herab, fo fchien mir, wallte ver Mantel, 
Denn ein ſolches Gewand deckte den herrlihen Leib. 
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Kunſtreich geformt auch fehwebte, vom Gold hellfhimmernd und Schilppatt, 
Links zur Seite die lauttönende Lyra herab. 

Dann in die Saiten ſogleich mit dem elfenbeinernen Plektrum 
Griff er, es Hauchte fein Mund himmlifhe Töne hervor. 


Diefe Beſchreibung paßt vollkommen auf unſere Statue; und doch 
iſt dieſelbe höchſt wahrſcheinlich eine ſehr fpäte Kopie des Skopas'⸗ 
ſchen Originals, eine Kopie, die vielleicht der Neroniſchen Zeit angehört. 
Wir wiſſen, daß dieſer Kaiſer als Citherſpieler und Sänger auftrat, daß 
er ſich in Marmor und auf Münzen als Apollo Citharödus bilden ließ, 
und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Künſtler, denen dieſe Auf: 
gabe zufiel, in einem Zeitalter voll Geſchmack, Kunſtkenntniß und Kunft- 
finn, fih in ihren Darftellungen dem berühmteften Originale diefer Apollo- 
geitaltung anjchlofien. Ueber den Ausdruck des Kopfes giebt Anjelm 
Feuerbach den beiten Auffhluß durch eine Bergleihung mit dem belve- 
derifchen Apoll, dem diefe Statue fonft in mehreren Punkten, wie in der 
vorfchreitenden Stellung und in dem Schwunge, der durch die ganze Ge: 
ftalt bebt, verwandt erfcheint. »Die Bildung des Kopfes iſt idealilch 
don — aber es ift nur Empfindung und bloß Empfindung, was in 
diefem Kopfe fih ausſpricht; nur ihr zur Behaufung ift diefe Bildung 
geformt. Kein Gegengewicht von Ernft und Hoheit, Geiſt oder Kraft, 
alkes nur Citharödenverzückung. Dieſer Apoll ift eben nur begeifterter 
Zautenfpieler. Sein Haupt, des geiftigen Anflugs, welder die Empfin- 
dung ihm mittheilte, beraubt, und auf die bloße Form zurücdgeführt, 
müßte ihn in feiner ganzen Nichtigkeit und Leerheit zeigen. Wie anders 
dagegen der belvederifche Apollo! Diejes Angefiht würde, auch in den 
Juftand der tiefiten Ruhe verfeßt, noch Kraft und Leben athmen, und 
in der Stärke des Affekts ift weder der ftille Exrnft des Todbringers, 
noch die Anmuth des ſchönſten Götterjünglinge, oder die ficher beſonnene 
Kraft des Perntrefferd untergegangen. Mit einem leifen Fingerdrucke 
auf die Lippen, mit einem Striche der Hand über die Brauen, wäre das 
Antlig eined fonnenlentenden Phöbus Apollon hergeftellt, deſſen fich 
kein Phidias zu jchämen braudte.« 
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Freilich iſt dieſe Einſeitigkeit und Weichlichkeit des Kopfes nicht 
dem Original des Skopas zuzuſchreiben. Sie kommt vielmehr auf Red: 
nung des Kopiften und des Geſchmacks der Zeit, für die er arbeitete. 


An dem einen Arme der Lyra befindet ſich ein Basrelief, die Strafe 
des Marſyas darſtellend. Wir ſehen alſo, daß die Worte Tibull's, der 
auch die Leier »ein Werk ſeltener Kunft« nennt, nicht Phraſe find. 
Solder Bildſchmuck an den Saiteninftrumenten der Alten war Sitte, 
und Lucian fehildert eine Lyra, auf welcher Apollon, Orpheus und die 
Muſen ald Gruppe dargeftellt waren. 


Der Apollo Berberini in Münden. 


Früher die Berberinifche Mufe genannt, weil Windelmann in dies 
fer, damals im Palaft Berberini zu Rom befindlichen, neun Fuß hohen 
Kolofjalftatue eine Mufe zu erkennen glaubte In der That hat der 
Sefammtcharakter der Öeftalt etwas zwifchen beiden Geſchlechtern Schwan- 
fendes, das auf den erſten Bli irre führen fann. Dennoch tft bei ge 
nauerer Betrachtung der Charakter der Apollobildung in dem großartig 
ſchönen Kopfe, obfhon derjelbe durch fchlechte Reftauration gelitten hat, 
nicht zu verfennen. Das Haar ift gefchmadvoll, faſt in der Art wie 
beim vatifanifchen Apoll, in eine Schleife aufgebunden, doc erinnern die 
langen, auf die Schultern herabfallenden Locken noch an die frühere 
Meife. Das lange gegürtete Sängergewand, über welchem die an bei- 
den Schultern befeftigte Palla auf den Rücken herabhängt, fließt in ein- 
fach ftrenger, großartig behandelter Faltung zu den Füßen nieder. Die 
Leier in der Linken, das Plektron in der Rechten, den mit hoher 
Sandale befleideten rechten Fuß in ruhender Stellung, den linken zus 
rücftehenden zum Schritt gehoben, ſcheint der Gott in unbefchreiblicher 
Majeftät dem Befchauer entgegenzutreten und dann innezubalten, um 
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das Wort des Bittenden zu vernehmen. Diefe Darftellung ift 'ſo recht 
geeignet, ung die Würde und Anmuth eines Tempelbildes aus der voll: 
endeten Zeit antiker Kunft zu vergegenwärtigen; und in der That fpre- 
hen auch mehrere Umftände: die Koftbarkeit des (parifchen) Marmors, 
die kolofjale Größe, die minder jorgfältig ausgeführte Rückfeite und die, 
den Zempelbildern vorzugsweife eigenen, eingefeßten Augen, von Wimpern 
aus Erz umgeben, dafür, daß wir in diefer Statue wirflih ein altes 
Zempelbild vor uns haben. Windelmann hielt fie für ein Werk des 
alten Meifters Ageladas, aus deſſen Schule Phidias und Myron her- 
vorgingen. Auch die Erklärer Windelmann’d und Anfelm euer: 
bach achteten fie für ein Werk der nächſten vorperifleifchen Zeit, wäh» 
rend ein neuerer Kunftforfcher fie in die römifche Zeit hinabrüdt *). 
Solche Berfchiedenheit der Anfichten ift indeffen erflärlicher und minder 
unerfreulich, ald die Widerfprüche des Urtheild über den künſtleriſchen 
Werth alter Bildwerke, denen wir gleichfalls bei den Kunſtrichtern begegnen. 
Denn während Männer wie Visconti und Feuerbach in dem Apollo 
Citharddus des Vatikan ein bewunderungdwürdiges Werk des erhabenen 
Styls erblictten, nannte der Däne Zoäga diefe Statue ein in jeder Hin- 
fiht mittelmäßiges und. unangenehmes Werk! 

Kaum irgend ein Gott ift von den Griechen fo häufig und in fo 
ununterbrochener Reihenfolge gebildet worden, ald Apollon. Bon den 
urälteften fagenhaften Zeiten bie herab auf den unbekannten Meifter, der 
im Belvederifchen Apollon die Majeftät des Pythotödters zum vollendeten, 
ewig bewundernswürdigen Ideal erhob, erſcheint in unferen hiftorifchen 
Nachrichten kaum ein einziger namhafter Künftler, von deffen Hand das 
Alterthum nicht wenigftens ein oder mehrere Apollobilder befeffen hätte. 
Onatas und Kalamis, Phidias und Pythagoras, Polyflet und Myron, 
Skopas, Prariteles und Lyſippus bilden mit vielen Anderen bier eine 
glänzende Reife. Was wir heute in unferen Mufeen bewundern, find 
fparlihe, trümmerhafte Reſte, gejchaffen von namenlofen Künftlern. 


*) Heinrich Brunn, Geſchichte der griech. Künftler I, ©. 223. 
Stabr, Torſo L 21 | 


3232 Sfopas und Prariteles. 


Selbſt der Name des Meiſters, der den Belvederifchen Apollon wichuf, 
ift nirgende genannt, ja au von den Agaſias, Glykon und Apol- 
lonios, deren Namen nur durch die Infchriften des Borghefiichen Sech- 
ters, des Herkules Farneſe und des vatikaniichen Zorjo erhalten find, 
ſchweigt alle hiftorifche Ueberlieferung. Und wenn wir vor dieſen Wer- 
fen und vor den chen befchriebenen Apollobildern bewundernd und ſtau— 
nend jtehen, müflen wir da nicht mit dem großen Visconti einftimmen, 
wenn er einmal Elagend in ſolchem Falle ausruft: E che saranno mai 
stati i Prassiteli, gli Scopa, i Lisippi, degli elogj de’ quali ri- 
dondano tutti i celassiei! *) 


Das größte Wert des Skopas aber war: 


Der Triumphzug ded Achilles, 


Der Römer Plinius, der es jelbft noch in Rom fah, berichtet Da- 
von: »In der höchſten Schätzung fteht jene zahlreiche Gruppe von Meer- 
geftalten, welche fi im Flaminiſchen Circus bei dem Sühnetempel Des 
(Surus Domitius befindet: Neptun felbft mit der Thetis und Dem 
Achilles, Nereiden auf Delphinen, Wallfifihen und Hippofampen rei- 
tend, umſchwärmt von Iritonen, und dem Chor des Phorkys, und zahl- 
veihen anderen Meeresungethümen, Alles von ein und derſelben Hand 
gearbeitet, ein herrliches Werk, auch wenn es das einzige eined ganzen 
Lebens gewefen wäre. « 

Gewiß ein Seeſtück ohne Sleihen muß es gewefen fein, Dies 
größte Meeresgruppenwerk der alten Welt! Und mit wie genialem Griffe 
hatte der jchöpferifche Geift des Skopas hier das Sujet gewählt, in wel- 
chem göttliche Würde, weiche Anmuth, Heldengröße und Schönheit, troßige 
Gewalt und üppige Fülle eines urkräftigen Naturlebens zu jo wunder: 
barer Harmonie vereinigt find, daß fchon der bloße Berfuh, die Gruppe 
im Geiſte der alten Kunſt uns vorzuftellen, Genuß und Freude gewahrt. 


*) „Und was müflen erſt die Prariteles, die Sfopas und Lyſippus einft 
geweſen fein, von deren Lobe alle alten Schriftiteller begeiftert überftrömen !« 
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Anſelm Feuerbach hat dieſen Verſuch gemacht: »Der erſte der griechiſchen 
Helden vor Troja, der göttergleiche Achilles hatte, da die Mahl ihm frei- 
Hand, einen frühzeitigen glorreihen Tod einem friedlid langen, aber 
ruhmlofen Xeben vorgezogen. Nun war jeine kurze Heldenbahn geſchloſ— 
fen; und feine göttliche Mutter, die filberfüßige Thetis erfcheint, um ihn 
nicht in Das Reich der Schatten, fondern nach Leuke, der feligen Meeres: 
infel, zu geleiten. Dahin geht der Weg dur die Meereöfluthen, und 
der Herrfcher Pofeidon felbft maht dem Helden und feiner göttlichen 
Mutter Bahn. Alle Nereiden jchliepen fih an, die Warfenftüde dee 
Achilles, Schwert, Helm und Schild, vielleicht auch die Leier tragend, ale 
Symbol des früh gefchlofjenen Heldenlebend. Nun wird das ganze 
Meer lebendig; Tritonen tauchen aus der Tiefe auf, alle Wundergebilde 
des purpurnen Abgrunde kommen zum Vorſchein, Delphine und Hippos 
fampen bilden eine lebendige Brüde vom troifchen Gejtade bie zur 
Leukeinſel, und der göttliche Leichenzug wird zum feitlichften Triumph: 
juge, vergleichbar dem fchwärmenden Jubelzuge des fiegreihen Dionyſos 
in der Mitte feiner jauchzenden Satyrn und Mänaden. Schon die bloße 
Aufgabe, diefe Mafje verfchiedenartigfter Geftalten nur plaftifh zu ord- 
nen, war des größten Künftlere würdig. Man muß fie fi in mehrere 
Gruppen , welche auf eigenen Bafen ftanden, gefondert denken. In der 
Mitte auf einer Bafis vereinigt Neptun in koloſſaler Größe, der Central: 
punkt und die erhabenfte Geftalt der ganzen Statuenmaffe, neben ihm 
links und rechts Achill und Thetis, alle drei vielleicht getragen von einem 
Mufchelwagen, deſſen vier Seeroffe nach beiden Seiten auseinander: 
iprengten. Hierauf folgten zur Linken und Rechten diefer Mittelgruppe 
auf zwei langen Untergeftellen, wieder in zwei Gruppen vertheilt, die 
Nereiden mit den Waffenſtücken des Achilleus. An dieſe ſchloſſen ſich 
auf beiden Seiten zwei neue Gruppen, die Tritonen, wieder mit Meer— 
nymphen und Seeungeheuern vermengt; — und endlich, die beiden En— 
den oder vielmehr die Anfangspunkte bildend, in kleinerem Maßſtab wie— 
der phantaſtiſche Seethiere, mit Muſcheln und Pflanzen zu allerhand be— 


deutſamen, dem Auge wohlgefälligen Arabesken verſchlungen.« 
21* 
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Nachbildungen von Theilen diefes koloſſalen Gruppenvereins, durch 
welchen Skopas hier mit Myron in der Bildung einer phantaftiihen 
Ihierwelt, dort mit den lebensvollen und figurenreihen Tempeljtulpturen 
aus der Schule des Phidiad wetteifernd in die Schranken trat, ſind uns 
in zwei Reliefs des vatikaniſchen Mufeums erhalten. Das eine zeigt eine 
Nereidengruppe mit den Waffenſtücken des Achill, das andere ein bunt⸗ 
bewegtes Gemiſch von Tritonen, Nereiden und Meeresungeheuern. Auch 
die ſchöne Statue einer Nereide in Florenz gehört dahin, und man 
kann fagen, daß Stopas mit feinem Werke das Urbild geworden ift für 
alle jene zahlreichen Borftellungen auf griechifchen und römifhen Sar- 
tophagen, auf Wand» und Gemmenbildern, in welchen Nereiden, von Del 
phinen und anderen Meerthieren getragen, das Symbol find des Todes 
und einer glüdlichen Fahrt nach dem Lande der Seligen. 

Ueber alle hellenifchen Lande, weit nach Aſien hin war der Ruf des 
Künitlerd gedrungen. Er war ſchon dem Greifenalter nahe, als ihn die 
Königin Artemifia von Karien nad Halifarnag berief, um dort mıt ans 
deren berühmten Meiftern das Prachtgrab ihres verftorbenen Gatten, des 
Könige Maufolus, herzurichten, von dem bekanntlich alle ähnlichen Dent: 
mäler ihren Namen erhalten haben. Skopas führte die Oberleitung 
und jchmückte zugleich die eine Seite des Baues mit Relief? von Kampf 
darftellungen, während er die übrigen Skulpturarbeiten den anderen 
Meiftern, Timotheos, Bryaxis, Pythis und Leochares, zur Ausführung 
überließ. Fragmente derfelben, Darftelungen von Amazonentämpfen, 
follen fi jeßt im britifhen Mufeum und in Genua befinden. Reiſende 
fanden fie in dem Mauerwerk der türkiſchen Citadelle der Stadt Budrun, 
welche fich jet auf den Trümmern der Paterfiadt des Herodot erhebt. 





Praxiteles. 


Prariteles, der Zeitgenoß und Geiſtesverwandte des Skopas, war ein 
geborner Athener. Sein Leben fällt in die Zeit zwiſchen dem Ausgange 
des peloponnefiihen Kriege® und dem Aufgange der Heldenlaufbahn 
Alerander’d3 des Großen. Seine Jugend fah die höchſte Geifteshlüthe 
Athens in feinen großen Denkern und Dichtern; fein Alter erlebte den 
Fall griechifcher Freiheit bei Chäronen. Der göttliche Platon, der Den- 
fer der Schönheitögeheimniffe, mit den Schülern der Alademie, die gro, 
gen Redner Kalliftratus und Iſäus, Ifofrates und Demofthened, Arifto- 
phanes, der größte komifche Dichter, waren feine Zeitgenofien. Die Mas 
ler Zeuri® und Parrhaſios, Timanthes und Paufon, die Vorläufer des 
Apelles, jenes Rafaels der hellenifchen Welt, ftanden ihm zur Seite, und 
der jugendliche Apelles felbft wetteiferte mit dem alternden Meifter in 
der Darftellung von deſſen Lieblingsideal, der fehaumgeborenen Venus 
Aphrodite. Im feiner eigenen Kunft aber umgab ihn ein reicher Kranz 
trefflicher Meifter des Erzguſſes und der Marmorbildtunft. Weit über 
ein viertelhundert Namen find uns von den alten Schriftfiellern aufbe- 
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wahrt, unter ihnen nicht wenige Athener, viele hochberüͤhmt durch herr⸗ 
liche Werke, aber keiner, der ihm den Ehrenplaß ftreitig gemacht hätte, 
den ihm das gefammte Altertbum anwies ald Haupt der neuen Kunft- 
fchule feines Jahrhunderts, ald »Meifter der Schönheit«. 

Wir wiffen wenig oder nichts von feinem äußeren Leben. Hundert 
Jahre waren jeit Phidias verflofien, jo reih an großen Künftlern und 
herrliden Kunftwerten, wie nie wieder ein Jahrhundert gewefen ift in 
der Menfchengefchichte, ale SPrariteles auftrat, der zweite Phidias der 
griehifhen Kunft, der Phidias der vollendeten Anmuth und Schönheit 
des Marmorbildee. Darum ftellt ihn auch der feinfinnige römifche Dich- 
ter Properz mit Phidias zufammen in dem bekannten Gedichte, wo er 
die größten, und doch in ihrer Art verfchiedenften Meifter griechischer 
Kunft aufzählt: 


Prangt nit Phidias' Zeus in elfenbeinernen Yormen ? 
Eignet des Marmors Kunft nit fih Prariteles an? — 


Die Schönheit, weldhe zur Liebe reizt, war die Aufgabe, Die 
PBrariteles fih und feiner Kunſt ftellte, und auf die ihn zugleich der nad 
ihönem Sinnengenuß verlangende Geift feiner Zeit hinwied. So voll- 
endete er die Ideale des Eros und der Aphrodite, der Tiebesgöttin und 
ihres allmächtigen Sohnes, wie er das Ideal des Bachus und feiner 
Begleiter, der Faunen und Satyın, vollendete, und felbft die alterthümlich 
herbe Strenge und Hoheit des Ideals der Artemis und des Apollo zu 
iugendliher Schönheit und Anmuth neu verflärte. Aber Liebe it nim: 
mer ohne Leidenſchaft und Leiden; und derfelbe Meifter, der die himm- 
lifche Milde und Süßigkeit einer Aphrodite und den heiterften Lebens: 
genuß in der Idealgeftalt des ſchwärmeriſchen Dionyſos und feiner luft: 
erfüllten Genoffen ins Leben rief, er vermochte auch die höchfte Leiden— 
[haft und dag tieffte Weh des Menchenherzend in dem Jammergeſchick 
der Niobe ald ewig rührende marmorne Klage auszuſprechen in jenem 
großen Werke, defien Tragit noch nah Jahrtaufenden die Herzen der 
Befchauer rührt und erfhüttert. — 
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Prariteled war zugleih Erzgießer (Statuar) und Marmorbildner. 
Aber der Marmor war jein eigentliches Element; und wenn er ſchon im 
Erzguffe den Beſten gleih fam, fo übertraf er doch, um mit einem 
Alten zu reden, im Marmor fih ſelbſt. Er gab diefem Zweige der 
Bildfunft die lebte und höchſte Vollendung. Was die alten Kunftrichter 
als das eigentliche Weſen und höchſte Berdienft jeiner Schöpfungen aus- 
Iprechen, und was wir noch heute in den erhaltenen Kopien und Nach— 
ahmungen feiner Werke bewundern: den lebendigen Ausdruck der Seelen- 
zuftände des Affekts und jene hinreißende Wahrheit der Körperlichkeit 
in ihrer Außeren Erfcheinung, — das konnte Prariteled nur dadurd er- 
reichen, daß er:dem Marmor vor der Bronze den Borzug gab. Der 
Marmor entfpricht namlich, wie ein neuerer Kunftforfcher treffend be- 
merkt *), durchaus dieſer Behandlung der Form, welche den Ausdrud 
höchſter Anmuth und. Weichheit menfchlicher Xeibesbildung hauptfächlich 
durch Die naturgetreue Daritellung der Oberflache,des Körpers, nament- 
lich der verfchiedenften Nüancirungen der Haut und der zwiſchen Haut 
und Fleiſch gelagerten Fetttheile erftrebt, Durch welche die für das Auge 
faft unmerkbaren Hebergänge zwifchen den einzelnen Mafjen fi, bilden. 
Prariteles wie Skopas fahen fi) darum vorzugsmweife dur ihr Streben 
feldft auf den Marmor hingewiefen. Denn während die fpröde undurd- 
fichtige Bronze weit mehr geeignet ift, jede Form in ihren firengiten 
und feinften Umgrenzungen hervortreten zu lafjen, vermag nur der Mars 
mor wegen der Durchfichtigkeit feiner Oberfläche jene feine Abftufung 
von Kicht und Schatten wiederzugeben, durch welde ‚die Rundung und 
Fülle der Formen, die Berbindung der Flächen in leifen Hebergängen, 
der Wirklichkeit taufchend nachgebildet werden. Nur im Marmor ift ee 
möglih, die Form der lebendthätigen Theile, welche im Leben jelbit 
durch die Umhüllung der Haut hindurchſchimmert, auch im Kunitwerfe 
durch die Weichheit der Oberfläche durchfchimmern und gleihjam ahnen 
zu-laffen. Und eben deshalb, weil Prariteles wirklih den Marmor zu 


*, Brunn, Gefchichte der griech. Künftler I, S. 353. 354. 
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dem Zwecke lebensvollſter Illuſion und Naturnachahmung benutzte, wird 
ung auch die Nachricht erklärlich, daß er den größten Werth auf die ges 
ſchickte Farbung (circumlitio) feiner Statuen gelegt habe. Denn wenn 
es ſich auch dabei nicht um eigentlichen malerischen Effeft handeln konnte, 
fo war doch der Zwed diefer Bemalung fein anderer, als die Abficht: 
das Weiche, Fettfcheinende des Marmord durch das Einbrennen oder 
Einreiben eines Wachsfirniſſes zu erhöhen. Wir wiffen, daß ein aus: 
gezeichneter Maler, Nikias, dem Prariteles bei feinen beften Werken diefe 
fünftlerifche Hülfe leiftete, und von Prariteles felbft wird erzählt, daß er 
die von Ariftides erfundene Kunft der enkauftifchen Malerei durch eine 
neue nicht näher bekannte technifche Erfindung vervollkommnete. 

Unter allen von Prariteles gefchaffenen Idealen ift keins berühm- 
ter, als das der Kiebesgöttin und ihres Sohnes. Mit ihnen alfo be 
ginnen wir am füglichften die Schilderung der von ihm ins Leben ge: 
rufenen Runftgeftalten. 


Aphrodite. 


Das Element ded Waſſers galt den alten hellenifchen Weifen als 
Urfis und Mutter alles Lebens. Aus diefem Urquell alles Seins ließen 
darum die Dichter defielben Volkes die Göttin der allmächtigen allihaf- 
fenden Liebe hervorgehen. Als Schöpfungsgöttin, ala fiegreiche Ueber 
winderin ded uralten Chaos, als die Himmlifche (Urania), alles Bolt 
bezwingende (Pandemos) Herrfäherin, jo ericheint die Meeresichaumgeborne 
(denn das heißt Aphrodite) in den Dogmen der alten Götterlehre, während 
fie in der Volksreligion und Poefie fi verflärte zur allmächtigen, Göt- 
ter und Menſchen bezwingenden Göttin der Schönheit und Liebe. Ihre 
Begleiterinnen find die Horen, die Alles zur Blüthe bringenden, und die 
Charitinnen, die Göttinnen der liebreizenden Anmuth. Peitho, die Göt⸗ 
tin der füßen Meberredung, ift ihre Dienerin und die Jugend ihr Herold. 
In dem größten hellenifchen Nationalgedichte fteht Aphrodite auf Sei⸗ 
ten der Troer, ald Schügerin des Paris und. jeiner Leidenfhaft zur 
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fhönen Helena, gegenüber der firengen Weisheitsgöttin Pallas Athene. 
Das tiefite Weſen der Liebe und LXiebesleidenfchaft haben die Alten in 
Gedicht und Sage wie in plaftifcher Geftaltung der Göttin auszudrüden 
und nach ſeinen verſchiedenſten Seiten und Wirkungen darzuſtellen ver⸗ 
ſucht. Aber erſt auf der Höhe ihrer menſchlichen Bildung in Kunſt und 
Leben gelang es ihnen, in der Auffaſſung und Darſtellung der Aphrodite 
als der Göttin der menſchenbeſeligenden Schönheit, den Gipfelpunkt der 
Kunſt, das Ideal reinſter Weibesſchönheit und Holdſeligkeit zu erreichen; 
und Prariteles iſt es, an deſſen Namen ſich der Ruhm dieſes Kunſt⸗ 
triumphes für ewige Zeiten geknüpft hat. 

Die größten Meiſter waren ihm vorangegangen in dieſem Streben. 
Phidias hatte ein Tempelbild der Venus Urania aus pariſchem Marmor 
für Athen, ein anderes aus Gold und Elfenbein für Elis gebildet, und 
Plinius, der das erſtere noch ſelbſt im Portikus der Octavia zu Rom ſah, 
rühmt ſeine ausgezeichnete Schönheit. Phidias' Schüler, Agorakritos 
und Alkamenes, hatten dieſelbe Göttin dargeſtellt, jener in dem koloſſalen 
Bilde feiner Aphrodite-Nemeſis, der ſtrafenden Liebesgottheit, dieſer in 
ſeiner berühmten »Venus der Gärten«, an welche Phidias ſelbſt die 
vollendende Hand gelegt, und welche Lucian als die dritte nennt neben 
der Lemniſchen Venus des Phidias und neben der berühmteſten Aphrodite 
des Praxiteles. Auch von Polyklet, von Kephiſſodorus, Skopas und 
anderen Meiſtern werden uns gefeierte Statuen der Liebesgöttin genannt. 
Aber wenngleich Skopas die Vollendung des Venusideals auch dadurch 
verbreitete, daß er zuerſt die Göttin der Liebe unbekleidet, das Ideal der 
Schönheit weiblicher Leibesgeſtalt in unverhüllter Herrlichkeit ſeinem Volke 

zu zeigen wagte, fo geben doch die Alten übereinſtimmend den Preis des 
vollendeten Ideals dem Prariteles und jeiner 


Knidiſchen Venus. 


Sie führt ihren Namen von der Fleinafiatifhen weinreihen Hafenftadt 
Knidos, welche jo glücklich war, dies Meifterwerk Praritelifcher Kunft zu 
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erwerben und viele Sahrhunderte lang zu bewahren. Die Künftlerfage 
erzählte, und Plinius fchrieb es ihr nad: Prariteles habe in Folge eines 
Auftrags der Injel Kos zwei Standbilder der Venus gemacht, das eine 
bekleidet, das andere unbekleidet. Die Befteller gaben der bekleideten den 
Borzug, welche feitdem die Koiſche hieß. Die Knidier fauften die unbe: 
Bleidete, und bauten ihr ein eigenes Tempelhaus, in welchem fie, faft ein 
halbes Jahrtaufend fpäter, noch der griechiſche Schriftfteller Lucian auf 
feiner Runftreife nah Knidos ſah, der fie alfo beichreibt: »In der Mitte 
des Tempels fteht die Göttin aus pariihem Marmor, das jchönfte Kunit- 
gebilde der Welt, Hoch erhaben und den Mund ein wenig wie zu leifem 
Lächeln offnend. Im voller Freiheit ſteht ihre Schönheit da, fein Ge: 
wand verhüllt ihre nackte Herrlichkeit, und nur fie felber bedeckt unwill- 
fürlich mit einer ihrer Hände den Schooß. Und fo groß war die bil- 
dende Kunft des ſchaffenden Meifters , daß durch fie die fo widerftrebende 
harte Natur des Steins fih willig dem lebensvollen Ausdrude aller 
Glieder fügte.« Die kunftfinnigen Knidier hatten, wie ausdrüdlich von 
den Alten bemerkt wird, dafür gejorgt, die Statue fo aufzuftellen,, daß 
ihre vollendete Schönheit von allen Seiten gejehen werden konnte, was 
alfo bei Tempelitatuen fonft nicht der all geweien. fein wird, denen 
man nur von der Borderfeite nahen konnte. »Der Tempel,« erzählt 
Lucian weiter, »hat zwei Thüren, damit auch die, welche die Schönheit 
der Rüdfeite bewundern wollen, ihren Drang befriedigen mögen.« Und 
nun ſchildert er felbit in begeifterten Worten die ſchönen Verhältniſſe der 
Schultern, die fein abgemefjenen Rhythmen der Hüften und der Schentel 
bis herab zum Fuße, die inniggefühlte Behandlung der fleifhigen Theile, 
die reizenden Linien ihrer Umriffe, ihre Anfügung an die Knochen, und. 
ihre wohlberechnete, im wundervollen Maße fanfte Fülle und Rundung. 
In Allem diefen hört man den Künftler von Fach reden, denn Lucian war 
felpft Bildhauer geweſen in feiner Jugend. Aber er vergißt auch nicht die 
feelifche Schönheit hervorzuheben: den Kopf und feinen Ausdruck, die 
ihm wie dem ganzen Altertum ale das Ideal weiblicher Schönheit er- 
fheinen, die lieblichen Partien um Haar und Stirn, die reigende Zeich— 
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nung der Augenbrauen, die holdſelige Freundlichkeit und den feucht— 
ihwimmenden Glanz der Augen und endlih den Zauber ewiger, nur 
eben erit aus der Knospe erblühter Jugend — den nimmer wieder ein 
anderer Meifter erreicht. 

Es ift dies fo ziemlich die einzige ind ‘Detail eingehende Schilde- 
rung, welche wir von einem antiken Kunftwerfe in den und erhaltenen 
Schriften der Ulten befiten. Denn die zahlreichen Sinngedichte ge- 
nannter und ungenannter Dichter, welche die Schönheit der Praritelifchen 
Venus feiern, gehen nicht über das Allgemeine der Bewunderung oder 
über die imaginäre Situation des Kunftwerks hinaus. Unvergleichlic 
erichien den Alten der Schwung der Arme in diefem wie in anderen 
Merken des Künftlere, und noch jetzt find Diele Linien in den viel fpa- 
teren Nachbildungen, die auf und gekommen, das Entzücden des finnigen 
Beſchauers. Ueberhaupt aber war durch das ganze Altertum hindurch) 
diefe Enidifche Benus nicht bloß Gegenftand religiöfer Verehrung, fondern 
auch des lauteiten Kunſtenthuſiasmus. Um ihretwegen: allein wallfahr: 
teten zahlreiche Kunftfreunde Jahrhunderte lang nad dem fernen Knidoe. 
Vergebens bot ein König Nikodemus von Bithynien den Knidiern ſpäter 
den ganzen Betrag ihrer Staatsfhuld, wenn fie ihm das gefeierte Werk 
überließen. , Sie fchlugen es aus, und felbit der römische Schriftfteller, 
der ung diefen Zug erzählt, Plinius, hat noch eine Sympathie für das 
Gefühl, aus dem ſolche Weigerung hervorging, wenn er hinzufeßt: 
»Lieber wollten fie alles Andere erdulden, und nicht mit Unrecht; denn 
mit diefem Werfe hat Praritelee Knidos für ewig geadelt.« Das herr- 
lichfte allgefeierte Werk des größten hellenifchen Künftlerd jeiner Zeit in 
einer fernen Eleinaflatifchen Provinzialftadt! — welche Schlüffe laffen 
ih aus dieſer einzigen Thatfache ziehen auf die Verbreitung der Kunft- 
liebe und des Kunſtgeſchmacks jener Zeit über die ganze alte Welt! 
Prariteles’ Venus blieb in Knidos bie auf die Zeit der byzantinifch- 
römischen Kunfträuberei, wo fie, nah Konftantinopel gefchleppt, dort bei 
einem Brande zu Grunde-ging. Ihren Tempel umgab, wie Lucian er- 
zählt, ein wohlgepflegter Hain von Myrthen und Chpreflen, Platanen 


332 Prariteles. 


und Lorbeeren, durchflodhten von Epheu und hochrankenden Weinreben. 
In diefed Haines fohattigen Wölbungen feierten fröhliche Genoſſenſchaf⸗ 
ten, an den Feſttagen der Göttin, nach vollbrachtem Opfer ihre Yeft- 
ſchmäuſe in eigens dazu erbauten Hallen und Speifefälen noch zu einer 
Zeit, in welcher bereitd von Judäa her der erfte Schein des Feuers auf: 
leuchtete, welches diefe Welt der fehönen Sinnlichkeit mit allen ihren 
Göttern verzehren follte. 


Die Liebe felbft hatte durch Prariteles®’ Hand das Ideal ihrer Göt⸗ 
tin gefchaffen. Der ſchönheittrunkene Geift des Künftlerd war in Liebe 
gefefjelt von den Reizen des fchönften Weibes feiner Zeit. Begeiftert 
von ihrer Schönheit, deren unverhüllten Anblick ihm Phryne ge- 
währte, fchuf er das Ideal der Göttin der Liebe. Die Verſe, welche der 
geiftreiche Künftler felbft als Infchrift febte auf das Fußgeftell feines 
ſchönſten Eros, den er der Geliebten und den dieſe ala Weihegabe dem 
Tempel ihrer Baterftadt fchenkte, ſprachen dies Geftändniß aus: 


Den er empfunden den Gott, hier offenbart’ ihn der Rünftler, 
Aus der eigenen Bruft zog er das Urbild hervor. 


Dies Geſtändniß gilt auch für das von ihm gefchaffene Ideal feiner 
Knidifhen Benus. Es hat in Altertum und Neuzeit nicht an Solchen 
gefehlt, die die Praritelifche Venus eben nur für ein naturwahres Abbild 
der ſchöͤnen Phryne gehalten und die nadte Darftellung der Göttin auf 
Rechnung einer entarteten Zeit gefebt haben. Beides mit gleichem Iln- 
reht. Die Darftellung fchöner Frauen unter dem von Praritele® ge- 
Ihaffenen Idealtypus der Venus gehört einer viel fpäteren Zeit an, einer 
Zeit, welche felbft keine Ideale mehr zu ſchaffen vermochte, ſchon darum 
nicht, weil der Kreid derfelben durch die alten Meifter erfchöpft war. 
Prariteles aber fchuf, wie alle großen Künftler aller Zeiten gefchaffen 
haben. Die Wirklichkeit lieferte ihm den Stoff, das materielle Vorbild, 
das Modell und im günftigiten Falle das glückliche Motiv; fein Genius, 
oder wie er felbft fagt, »das eigene Herz,« gab ihm das ideale Urbild, 
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jene »Idee«, der ein Rafael nachzuftreben bekannte. Neben die Portraits 
fatue feiner geliebten Phryne im Tempel ihrer Vaterftadt ftellte ex ſelbſt 
das Bild feiner idealen Liebesgöttin, — ein. unwiderfprechlicher Beweis, 
daß fein Venusideal fein Bortrait der Geliebten war. ber was er be 
durfte, um jened Ideal zu fchaffen, das bot ihm diefe in ihrer unver: 
gleihlihen Schönheit: das vollendete Werk der fchöpferifchen Natur. Die 
Tochter armer Eltern aus dem böotifchen Städtchen Thespiä, das ale 
jeinen Hauptgott den Eros verehrte, galt Phryne »die Blaffe« — ihr 
eigentlicher Name war Mnefarete — nicht nur in Athen, fondern in 
ganz Hellas als ein Wunder von Schönheit. Wie einft Afpafia, ward 
Phryne, als fie, umworben von Leidenfhaft und Genie, in Glanz und 
Reihthum zu Athen lebte, vor dem Volksgerichte der Gottlofigkeit ange 
klagt. Schon waren die Richter geneigt, fie zu verurtheilen, da zerriß 
ihr Verteidiger, der Redner Hyperides, plöblih das Obergewand, das 
ihren Bufen bededite. »Eine Deifidämonie, d. h. eine religiöfe Scheu,« 
fo erzählt ein Alter, »ergriff die Richter bei dem Anblick der fo enthüllten 
Schönheit. Sie glaubten fi zu verfündigen an der Aphrodite felbft, 
wenn fie durch ihren Spruch eine Geftalt zerftörten, welche die Göttin 
felbft durch Verleihung höchſter Schönheit zu ihrer irdifchen Priefterin 
geweiht habe, und fie ſprachen die Angeklagte frei« So empfanden die 
Alten, und ihnen müfjen wir nacdhempfinden, wenn wir ihre Kunft vers 
ftehen wollen. Der Name diefes fchönen Weibes ift ein Gattungsname 
geworden für gewifje Erfcheinungen ihres Geſchlechts, aber auch hier 
baben wir und vor Irrthum und Berwechfelung verjchiedener Zeiten und 
Sitten zu hüten. Phryne ftand auf gleicher Stufe mit jener Afpafia, 
die einem Perikles Lebensgenoſſin war. Sie erfcheint in der Ueberliefes 
tung ebenfo geiſtvoll, wigig und edelgefinnt, als mächtig durch ihre 
Schönheit. Sie hat vielleicht nicht allein einen Prariteles mit ihrer 
Liebe beglückt, aber fie hat diefen größten Künftler ihres Volks geliebt 
und feinen Genius gewürdigt. Sie nahm von ihm das fhönfte und 
toftbarfte feiner Werke zum Gefchent; aber Föniglichen Sinnes verſchenkte 
fie felbft das Kunftwerk, für das fie Hunderttaufende erhalten konnte, an 
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ihre Baterftadt für den Tempel des Gottes. Nie erfhien fie anders 
öffentlich, als ſorgſam verhüllt in dichte Gewande, und nie befuchte fie 
die öffentlichen Bader Athene. Mber als einft das Bolt am Ufer 
des Meers bei Eleuſis verfammelt war, um das Feſt des Pofeidon zu 
begehen, da unter der ftrahlenden Sonne des griechifchen Himmels Löfte 
fie plöglih Gewand und Haar, um vor den ftaunend entzückten Augen 
aller Banbellenen niederzuiteigen zum heiligen Bade in die blaue Meeree- 
fluth. Und die Erinnerung an dieſes Schaufpiel, das allein in der 
griechifhen Begeifterung für die Schönheit des menfchlichen Leibes feine 
richtige Erklärung findet, entflammte den Genius des Apelles zur Schöpfung 
feiner Aphrodite Anadyomene, wie fie nach derfelben alten Künftlerfage 
dem Prariteled das zeugende Motiv gab zu feiner Knidifchen Venus. 
Eine ähnliche Bewandtnig hat es mit der Nadtheit des Prariteli- 
ihen Benusideald. Schon im Allgemeinen feßt die griechifche Statue 
das forgfältigfte Studium des nackten menſchlichen Körpers voraus, ja 
dDiefen durch die Gewandung durchſcheinen zu laffen, war bei männlichen 
jo gut wie bei weiblichen Geftalten ein Kunſtgeſetz. Ohne die Grund- 
bedingungen einer Venus des Prariteles hätte auch die züchtig verhüllte 
Suno des Polyklet nicht entftehen konnen. Und wenn es auch wahr ift, 
daß die ſchönſten Hetären, eine Theodata und Laie, eine Phryne und 
Kratine Künftlern und KAunftfreunden fein Geheimniß aus ihrer vor den 
Augen, der Menge verborgenen nadten Schönheit machten, fo ift doch 
weder hieraus, noch aus der, allerdings zu Praxiteles' Zeit freier und 
Lofer gewordenen Zucht der alten ſtrengen Eitte die Nacktheit des Venus⸗ 
ideals zu erklären. Nicht aus dem Schmutze der Gemeinheit und nie: 
drigften Sinnlichkeit, jondern aus den heiligenden Fluthen des Meeres 
jtieg dies neue Ideal für den Genius eines Praxiteles und Skopas 
empor, und die griechifche Kunft in der Zeit ihrer höchften Blüthe war, 
wie zwei der größten neueren Kunſtforſcher, Letronne und Feuerbach, es 
vortrefflich ausgefprochen haben, reiner jelbft und heiliger, als jogar die 
Religion, der fie diente. »Durch die ganze griehifhe Kunft,« jagt 
Feuerbach, » geht das Beſtreben, die Göttergeftalt, unbefchadet ihrer 
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höheren göttlichen Würde, immer mehr zu dem Homerifchen Urbilde- des 
rein Menfchlichen hinzuführen,« und die bloße Geftalt mit Befeitigung 
oder doch Zurücfeßung der Außerlihen Symbole, zum unmittelbaren 
Ausdrud der Idee zu machen. Der Kenner unterfcheidet noch heute auf 
den erften Bli den Torſo eines Supiter von dem eined Neptun, eines 
Bachus oder Apollon, und die Stirn einer Pallas, jelbft des Helms 
entkleidet, ift nicht die der gebieterifchen Iuno. In diefem Beftreben 
liegt die wahre Erklärung der Nadtbeit als einer nothwendigen Eigen- 
Ichaft des Venusideals in feiner lebten Vollendung. — Die kriegerifche 
Minerva mußte gerüftet, die ewige Jungfrau verhüllt bleiben, fowie die 
züchtige Juno, die ehrwürdige Gemahlin des höchſten Gottes, die Schüße- 
rin der Ehen, bekleidete Darftellung verlangte. Denn das Gewand ift 
bei diefen Göttheiten nicht bloß zufällige äußere Hülle, ſondern etwas 
individuell Wefentliches, durch die Idee Bedingtes, eine äußere Darftel- 
lung von etwas Innerlihem. Ebenſo ift den genannten Göttinnen die 
einer jeden eigenthümliche Schönheit eigen als Gottinnen, ale ein ge 
meinfames Erbtheil aller Olympier. »Nur Aphrodite allein ift nicht 
bloß ſchön als Göttin, fondern auch ſchön als Aphrodite, ſchön ala Weib. 
Die weibliche Schönheit ift ihr Begriff, ihr individuelles Wefen, und 
daſſelbe Grundgejeß einer das Weſen felbit erfaffenden Charakteriſtik, 
welches eine Pallas zu verhüllen gebot, erheifchte von der vollendeten 
Kunft die Enthüllung der Aphrodite« *). 

Ein anderer wefentliher Unterfchied des Benusideald .von den 
Sdealen der übrigen Götter ift folgender. Während die lekteren fammt- 
ih von Kolofjalfiguren in Bronze, Elfenbein und Metall ausgingen, 
tritt und das Ideal der Aphrodite gleih von Anfang an in mäßiger, 
der Wirklichkeit und dem Naturverhältnig menjchlicher Leibesbildung ent- 
iprehender Größe entgegen. Weder Sfopas und Prariteles, noch die 
zahllofen Künftler, welche Sahrhunderte lang das von jenen gefchaffene 
Ideal nachbildeten und in zahlreichen Variationen. weiter ausgeftalteten, 


*) Bol. Beuerbad II, 121. 122. 
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baben eine Eolofjale Venus gebildet. Der Grund davon liegt in dem 
Weſen der Weibesichonbeit ſelbſt. Was fih dem Manne liebend an- 
fhmiegen fol, darf ihn nicht überragen. Was Liebe erweden fol, darf 
nicht ftaunende Ehrfurcht hervorrufen. Die Liebe, wie fie das Alterthum 
faßte, die Bewunderung, welche der Hellene der Schönheit dee Weibes 
zollte, führten den Künftler, deflen Hand das deal der Liebed- und 
Schönheitsgättin ſchuf, mit Nothwendigkeit auf die Darftellung einer 
Gottheit, welche auch in ihrer äußerlichen Erfcheinung ſich nicht wefent- 
li entfernte von jener wirklichen menfchlihen Weibesihönheit, deren 
Anvli fein Herz mit der Gluth der Begeifterung erfüllt hatte. — 

Mir dürfen annehmen, daß faft alle auegezeichnetiten Venusſtatuen, 
welche wir noch befiten, auf das Praritelifche Ideal zurüdzuführen find, 
wenn fie fih auch in Einzelnheiten von demfelben entfernen. Das 
Original felbft blieb in allem Wefentlihen Ur- und Vorbild für alle 
fpäteren Künftler, weil es als unübertrefflich galt. In der Ausführung 
freilich übte jeder das eigene Kunſtvermögen, oder ward auch wohl durch 
zufällige Umftände zu diefer oder jener Abweichung beftimmt. So find 
z. B. die Medizeifche, die Kapitolinifche und die Venus von Troas ganz 
gewiß im Wefentlihen Nahahmungen der Knidifchen Aphrodite des Prari- 
teled, wenn auch die erfte einen Delphin, die zweite flatt defien ein Ge- 
fäß mit übergefhlagenem Gewande neben fi bat, und die dritte in der 
vor dem Schooße liegenden Hand das Ende einer Draperie hält. Die 
Koifche Benus defjelben Meifterd mag uns in den von den Hüften ab- 
wärtd befleideten Statuen erhalten fein, unter denen die fogenannte 
Benus von Milos den erfien Rang einnimmt. 

Es ift eine Frage, deren Beantwortung fih der Mühe verlohnt, 
ob wir von der allbewunderten Schöpfung eines der größten Meifter 
noch das Wie der Darftellung befifen. Die Kunftgelehrten ftreiten 
darüber, ob die allbefannte Medizeifche völlig nackte Venus mit dem 
Delphin zur Seite, oder ob jene Darftellung, in welcher die Göttin ihr 
Gewand mit der einen Hand auf ein Badegefäß niederſinken läßt, die 
urfprünglich Praritelifche fei. Es find nämlich Schaumünzen vorhanden, 
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welche. die Bewohner von Knidos zu Ehren der Kaiferin Plautilla, der 
Gemahlin des berüchtigten Saracalla, ſchlagen ließen. Auf dieſen Mün- 
zen ſieht man eine nackte Venus in der letzteren Attitüde, die auch im 
mehreren Marmorftatuen vorkommt. Weil man fih nun nicht denken 
fonnte, daß die Knidier auf folder Ehrenmünze eine andere, als ihre 
weltberühmte Venus hätten darftellen laſſen, fo ſchloß man, daß uns 
bier das Achte Motiv der Praritelifhen Aphrodite erhalten ſei. Mit abs 
joluter Gewißheit laffen ſich nun freilich dergleichen Dinge nah faſt 
drittehalb Iahrtauienden nicht mehr entjcheiden. Es ift denkbar, daß 
die Knidier Gründe haben fonnten, auf jener Münze eine Darftellung 
der Liebesgöttin zu wählen, welche vielleicht der Kaiferin mehr als, die 
der Praritelifchen zufagte, oder in welcher die Fürſtin felbft bereitd von 
den Künitlern jener Zeit als Venus dargeftellt war. Obenein wiflen 
wir, daß die Stadt Knidos drei Tempel der Benus befaß, von denen 
der, in weldhem das Werk des Prariteles ftand, der jüngfte war. Es if 
alſo jehr wohl möglih, daß die Knidier auf einer Ehrenmünze vielmehr 
das Götterbild des Alteften ald dag des jüngften Tempel® wählen moch- 
ten. Dabingegen ſprechen alle Gründe, weldhe aus dem Entwidelungs- 
gange der Kunft und ihrer Ideale bei den Alten zu entnehmen find, 
gegen die Anfiht H. Meyers und Feuerbach's, welche in der Medizeiſchen 
Benus die einzig wahre Nachbildung des Praritelifhen Meifterwerfs er⸗ 
halten jehen. Die plaftiihe Kunſt ift in ihren Fortſchritten und Wagniſſen 
nicht fprungweis zu Werke gegangen, Als ein Wagniß aber bezeichnen 
es alle Nachrichten der Alten, daß Prariteles die Idealgeftalt der, - bis 
dahin ftetd bekleidet dargeſtellten Göttin, ohne Hülle vor den-Augen feiner 
Zeitgenofjen hinzuftellen wagte. Die Beichreibung, welche Lucian von 
der Knidiſchen Venus giebt, entfcheidet freilich nichts, wenn fie des Se: 
wandes, das die Göttin mit der Linken hielt, nicht gedenft. Sie ift un- 
genau, wie faft jede Schilderung, welche die allgemeinfte Bekanntheit des 
zu befchreibenden Kunſtwerks vorausfegen darf. Aber fie wird entſchei— 
dend durch den einen Zug, daß fie nur von der ſchamhaft verhüllenden 


Bewegung der einen Hand fpricht, namlich von derjenigen, durch welche Die 
Erahr, Torſo I. 22 
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Knidifhe Benus den Schooß bededte. Denn gerade, indem Lucian die 
in ähnlihem Sinne motivirte Haltung der anderen Hand, wie wir fie 
bei der Medizeiichen Venus fehen, nicht erwähnt, wird ed für uns zu 
unwiderfprechlicher Gewißheit, daß diefer Zug dem Bilde ‘von Prariteles’ 
Knidifher Göttin fehlte. Rechnen wir dazu das immer höchft bedeutende 
Zeugniß der Knidifchen Münze, und bedenken wir, daß die auf ihr allein 
unter den zahlreichen Aphroditemünzen des Alterthums bezeugte Tarftel- 
lung der Göttin uns noch heute in mehr Kopien erhalten üt, als 
wir von der berühmten Medizeerin befigen, fo fann wohl kaum ein Zweifel 
mehr bleiben, daß wir in dieſen Kopien, zumal in einer derjelben, das 
achte Nachbild des im ganzen Alterthbume jo hoch gefeierten Praritelifchen 
Kunftwerks übrig haben. 

Es war fchon ein kühnes Wagniß, jelbft in den Augen jener Zeit, 
daß der Künftler ftatt der bekleideten die völlig enthüllte Geftalt der Lie 
besgöttin zu fchaffen unternahm. Aber eben deshalb ſchloß er fih auch in 
diefer Darftellung no an das Leben an, indem er als Motiv für die 
Unverhülltheit die Situation des Bades wählte, und zur Hervorhebung 
des Momentanen der fo enthüllten Erfcheinung die Göttin in dem 
Augenblide daritellte, wo fie das legte Gewand mit der Linken neben 
fih auf ein Badegefäß niederfinten läßt *). 

Dies Gewandmotiv, welches andeuten follte, daß die Reize der Göt- 
tin nur auf einen Augenblid hüllenlos zu ſchauen find, ift in den vier 
und erhaltenen Kopien der Knidifchen Venus beibehalten. Wir können 
aber noch jeßt die Spuren der Variationen verfolgen, welche ſich die 
jpäteren Künftler bei ihren Benusdarftellungen,, die fih alle mehr oder 


*) Auch hier find die Anfichten verfchieden. Während Levezow und Andere 
den Moment ausgevrüdt fehen, wo die dem Bade entfleigende Göttin das 
Gewand wieder aufnimmt, Andere, wie Bisconti, von einem Badetuche reden, 
das fie zum Abtrocknen gegen den Bufen zu führen im Begriffe ſtehe, faſſen 
Kunftforfcher, wie Feuerbach, denen ich folge, ven Moment in der oben anger 
gebenen Weife. 
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weniger an das Praritelifche Ideal anfchlofien, erlaubten. Der Schöpfer 
der Kapitolinifchen Venus und die feinem Vorgange folgenden Künſtler 
behielten das Gewandmotiv bei; aber fie gingen einen Schritt weiter, 
indem fie den Moment darftellten, wo dafjelbe der haltenden Hand ent- 
junfen, auf dem Badegefäße ruht, während die Hand, der es entglitten, 
fih Tchirmend über den Bufen legt. ine weitere Aenderung erlaubte 
fih der Bildhauer Apollodor, deffen Venus von Troas wir in der be 
rühmten Kopie des Palaft Chigi bewundern. Er verband beide Mo- 
five, indem er jeiner Göttin die Haltung der Kapitolinifchen Venus gab, 
aber zugleich die Hand, welche dort den Echooß bededt, hier das von 
dem Badegefäße aufgenommene Gewand gegen »das holde Berborgene« 
des göttlichen Xeibes führen läßt. Endlich aber kam eine Zeit, wo der 
herrliche Meifter, deſſen Meißel die Medizeifche Venus ind Leben rief, 
fih die Aufgabe ftellen durfte, die unverhüllte Schönheit nur durch fi 
ſelbſt gerechtfertigt darzuftellen. Kleomenes war es, der auch die lebte 
Andeutung des verhüllenden Gewandes fallen ließ, und die meerentftie- 
gene Göttin, die huldreiche Verleiherin glücklicher Meeresfahrt hinſtellte: 


— verhüllt allein 
—* ihrer heiligen Schoͤnheit keuſches Feſtgewand. 


Wenn wir daher in unſerer Beſchreibung der berühmteften unter 
den uns erhaltenen Benusftatuen mit dem Werke diefes Meifters und 
den fih an daſſelbe anfchliegenden Darftellungen der LXiebesgottin be: 
ginnen, fo gefhieht es, um durch die Schilderung des Sicheren und Be— 
tannten die befchreibende Erörterung des Unficheren und minder Befann- 
ten zu erleichtern. | . 


Die Mebizeifäe Venus zu Florenz. 


Eine eigene Bibliothek ließe ſich füllen, wollte man Alles zuſammen- 
ſtellen, was über dies Kunſtwerk geſchrieben iſt, ſeit man es faſt voll- 
kommen erhalten in den Trümmern von Hadrian's Billa zu Zivoli, oder 


nad einer anderen Sage bei Frascati, entdeckte. Wir mögen ung eben. 
22° 
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deshalb um jo Fürzer faflen, zumal da kaum ein anderes unter alleni 
Werken alter Plafti in fo unzähligen Ab- und Rachbildungen verbreitet 
und befannt iſt. 0 
Die Medizeifche Venus, der Hauptichmud jener weltberühmten run- 
den Halle des Uffizienpalaſtes zu Florenz, welde unter dem Namen der 
Tribuna befannt ift, wurde unter Papſt Innocenz XI. von den Zunft 
fiebenden zürften des Hauſes der Medici aus Rom nad Toskanas 
Hauptfladt verfeht. Leider zerbrach fie bei dieſem Transporte, und mußte 
aus elf Stücen wieder zufammengejeßt werden. Arme und Hände fehl- 


ten ſchon bei der Auffindung. Uber fie find im Ganzen glücklich erjegt, 


und ihre Haltung, bedingt umd gerechtfertigt durch die ganze Stellung 
und den Charakter der Göttin, ift unzweifelhaft die uriprünglih vom 
Kuͤnſtler beabfichtigte, nach welcher fie mit der Rechten den Bufen bedeckt, 
während die Linke den Schooß verbirgt. Mit dem linken Beine feit und 
gerade aufftehend, das rechte ſtark gekrümmt und eingezogen, den Ober: 


leib etwas vorgebogen,, während fich der Unterleib zurückzuziehen fcheint, 


wendet jie das Haupt leife über die linke Schulter nach derjenigen- Seite 
zu, an welcher der zugleich ala Stüße dienende Delphin, auf dem zwei 
fleine Amorinen reiten, fie ald Meeresgöttin bezeichnet. Das Haar, ur: 
ſprünglich vergoldet, jeßt von bräunlicher Färbung, bildet auf dem. Schei- 
tel eine zierlihe Schleife, wie wir fie bei vielen Benusbildern finden; nad) 
hinten it es in einen Knoten zurüdgebunden. Der Ausdruck des An⸗ 
geſichts, mit dem jungfräulich heitern Blick, den zu leiſem Lächeln halb— 
geöffneten Lippen, den ſanft ſchmachtenden ſehnſuchwollen Augen, an 
welchen das untere Augenlid ein wenig hinaufgezogen ift, ent|pricht 
volltommen der begeifterten Schilderung des alten griechiſchen Kunft- 
fenners Lucian, der das ſchwärmeriſch Sehnfüchtige des Blicks mit 
dem Ausdrude des »Feuchten« bezeichnet. Der Kopf erfcheint auffallend 
flein im PVerhältnig zu dem Ganzen des Körpers, der, nur fünf Pariſer 
Fuß hoch, nicht die gewöhnliche Größe einer ausgewachſenen weiblichen 
Reibesgeftalt hat. Der ganze Charakter der Statue ift der eines ſchönen 
Mädchens von etwa ſechzehn Jahren. :- Am Sinne bemerkt man 'ehi 
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Grübchen. Da dies bei den höheren Götteridealen fehlt, ſo ſchloß 
Winkelmann aus demjelben auf Portraitdarftellung eines ſchönen Mo— 
delld. Allein die rechte Seite des Kinns war beſchädigt und ift von 
moderner Hand, ‚wie e8 jeheint, überarbeitet. Die durchbohrten Ohrlapp- 
hen zeigen an, daß die Statue ehemals mit koſtbaren Ohrgehängen ge- 
ſchmückt war. Der Künftler folgte auch hier dem Dichter des Homerifchen 
Hymnus, welder in der Schilderung der von den Grazien gefchmückten 
meerentftiegenen Göttin jelbit die Ohrgehänge nicht vergeffen hat. An 
dem antiken Refte des einen Arms deutet die Spur einer zirkelrunden Ber: 
tiefung gleichfalls auf ein früher darin eingelaſſenes Armband von edlem 
Metalle. Der ſchön gerundete Bufen, welcher ung im Verhältniß zu dem 
jungfräulichen Charakter und dem dargeftellten Alter faft zu ausgebildet 
erſcheint, bezeichnet eben nur die frühe Reife des weiblichen Geſchlechts 
im Vaterlande des Künſtlers. Der Unterleib dagegen iſt nur mit einer 
mäßigen Fülle der Muskeln begabt, aber mit großer Weichheit ber 
handelt, der Nabel ungewöhnlich tief und groß gebildet. Unvergleich⸗ 
lich ſchön iſt die Bildung der Schenkel und Hüften; »das rege Leben der 
Muskeln könnte,« wie Levezow ſich ausdrückt, »die Hand verſuchen, den 
Grad ihrer Elaſticität zu prüfen.« Der Rüden und die Rundungen der 
Geſäßtheile wurden von jeher als das Höchſte vollendeter Ausführung 
bewundert. Den Charakter der ganzen Erſcheinung endlich ſprach 
Windelmann aus mit den Worten: »einer Roje glei, Die nad) einer 
ihönen Morgenröthe beim Aufgange der Sonne aufbridht.« J 
Und alſo iſt es. Es iſt in der That die Roſe der ſinnlich wirk⸗ 
lichen, der menſchenbeſeligenden, liebereizenden Weibesſchönheit, deren 
Knospe ſich dem Geiſte des Künſtlers und ſeiner Zeit erſchloß. Der 
Schöpfer dieſes neuen Venusideals, Prariteles, hat in ſeiner Aphrodite 
den letzten Schritt gethan zur vollen Ausgeſtaltung des Menſchlichen in 
der Göttlichkeit ſeiner Schönheit. Und er hat ihn gethan, weil er die 
Göttlichkeit dieſer Schönheit mit feinen Künſtleraugen ſchaute in dem 
ſchönſten Weibe des Ichönheitbegabten Hellenenvol£s, in feiner Geliebten, 
der gefeierten Tochter des Epikles von Thespiä. 
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Die Frage nad dem Motiv der Haltung hat fehr verfchiedene Be- 
antwortung erfahren. Wieland und feine Geiftesverwandten fahen in 
der Medizeifchen Venus die Göttin, wie fie dem Paris gegenüberftcht, 
und machten fie dadurch zu dem Ideal einer lüſteren Kokette. Nicht weit 
davon ab liegt die Erklärung Levezow's, welcher hier den Moment einer 
Ueberrafhung von außen verkörpert fieht. »Die Göttin, welche ſich über: 
rafcht fühlt, blickt fi ichüchtern um, und bededt Bufen und Schooß mit 
den Händen, da ihr feine andere Verhüllung zu Gebote fteht.« Allein 
der janften fchönheitgeheiligten Ruhe und dem göttlich ficheren Bewußt⸗ 
fein in den Zügen diefes Angefichts ift gewiß nichts ferner, ale ein fol- 
her Ausdruck plößlicher Ueberrafhung, der wohl eher einem Genrebilde 
zu Gute zu halten wäre, ald der Göttin der Alles beherrfchenden Schön- 
beit. Biel edler ift die Auffaffung Pisconti’s, der in ihr »die jungfräu- 
liche Göttin erblickt, ivie fie das Meer foeben geboren«, und in ihrem 
Antlige den Ausdrud der Unfhuld ald den vorherrſchenden Charakterzug 
bezeichnet. ein und tief gefühlt ift ed, wenn derfelbe große Meifter der 
Erkenntniß des Schönen hinzufügt: »Die Liebesgötter, welche fie geleiten, 
find nicht ihre Kinder, es find die Begierden, Die diefe unfterbliche 
Schönheit vom erften Augenblide ihres Erſcheinens unter Göttern und - 
Menfchen begleiten.« Für die glücklichfte Deutung aber halte ich die, 
welche Feuerbach in feinem vatifanifchen Apoll gegeben hat. Zu Knidos, 
wie in anderen SGeeftädten, wurde die felbft aus dem Meer geborene 
Aphrodite als die Meergöttin verehrt, welche eine glückliche Seefahrt ver- 
heißt und gewährt, als Aphrodite Euploia. Das Symbol glüclicher 
Meerfahrt aber ift der Delphin und diefen hat die Medizeifche Venus zu 
ihren Füßen. Die Geberde der Schamhaftigkeit ift nicht durch die vor- 
ausgeſetzte Anmefenheit des Paris motivirt, fondern der weiblichen Natur 
als folher zugehörig. Das gehobene Haupt aber überſchaut mit freund: 
‚lich geleitendem Blide die weite Fläche des Meeres; denn nad ben Wor⸗ 
ten des alten Dichters: 

— liebte von je ſie 
Auf das leuchtende Meer nieder vom Lande zu ſchaun. 
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Diefe Deutung, febt Feuerbach hinzu, muß um fo überzeugender fein, 
wenn man aus Zünftlerifchen Gründen einfehen gelernt hat, daß die 
Statue der Medizeifchen Venus urfprünglich offenbar für ein höheres 
Fußgeſtell berechnet war, ald man ihren Gypsabgüflen gewöhnlich in den 
Kabinetten zu geben pflegt. 

Auf der Plinthe nennt eine griechifche Infchrift den Bildhauer Kleo⸗ 
menes als den Meifter diefes Werke. Darnach würden wir hier die Ar: 
beit eines atheniſchen Künftlerd aus dem lebten vorchriftlichen Jahrhundert 
vor und haben, defien gleichnamiger Sohn als BVerfertiger der Bildfäule 
des fogenannten Germanikus im Louvre infchriftlich bekannt ift. Eine 
Demerkung des Plinius macht es zudem wahrfcheinlih, daß jener Kleo- 
mened auch andere Werke des Praxiteles, wie die reizenden Rrauenges 
ftalten der Thespiaden, in deren eine fih ein römifcher Ritter bis zum 
Wahnſinn verliebte, glücklich nachbildete Aber die Infchrift der Medi- 
zeifchen Venus ift unficher, und wir fehen auch bier wieder, wie fo oft, 
daß wir und in der alten Kunftgeichichte, wenn es gilt die Zeit und die 
Meifter der ung übriggehliebenen Werke zu ermitteln, auf einem Felde 
bewegen, wo jeder Schritt von Zweifel und Ungemwißheit umringt if. 

Alte Kopien im vollen Sinne des Wortd giebt es von der Medi- 
zeifchen nur fehr wenige, vielleicht nur eine einzige. Dies ift eine fehr 
fhöne, aber freilich nur verftümmelt erhaltene Benusftatue in Dres- 
den, welche aus der Chigifben Sammlung dorthin gefommen ift. Ein- 
zelne Theile derfelben werden der Ausführung nad von manchen Beur—⸗ 
theileen felbft denen des Originale vorgezogen. 

Unter der großen Zahl derjenigen antiken VBenusbilder, welche ſich 
in der ganzen Auffafjungsweife, nach Stellung, Haltung und nadter Ge: 
ftalt mehr oder minder dem Typus der Medizeifchen anfchließen, wollen 
wir jeßt die berühmteiten hervorheben. 


Die Kapitolinifhe Venus. 


Kein einziges von allen Hauptwerken antiker Plaftit in Rom ift 
in fo unbefchädigter Vollkommenheit erhalten, wie dieſe ſchönſte Venus: 
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ſtatue der Kapitoliniſchen Sammlung. Sie wurde entdeckt in dem Keller 
eines Haufes der Straße Subura, wohin fie vielleicht in Zeiten chriftlicher 
Bilderftürmerei, bei der unzählige Kunftwerke vernichtet wurden, die Sorgfalt 
des Bejikerd verborgen hatte Nur an den Händen und an der Rafe 
waren unbedeutende Ergänzungen nothwendig. Sie ift, wie. die. Medi- 
zeifche, aus parifchem Marmor. | 

Sieht man von der konventionellen Bezeihnung ab, fo ift das 
Motiv ein fchönes Weib, das ji zum Bade entkleidet und ihr Gewand 
zufammengefaltet über ein zierlich ſchlankes Salbengefäß gelegt hat, das 
an der linten Seite ihr zu süßen fteht. Im Begriff in das Balfin zu 
treten, überfliegt ihren Leib ein leifer Schauer der Kühle, der den linter- 
förper mit dem ſanft gehobenen rechten Fuße gleichſam zurüddrängt, 
während der Oberleib fich leife vorbeugt. So ift auch das Knie des 
feftftehenden linten Beins mit einer gewiffen Anjpannung in fich zufam- 
mengeitrafft, woraus eine faft gerade Linie des Fußes entfteht, bei der 
das Knie mit feiner Scheibe faum merklich hervortritt. Zu dieſem phyfi- 
ſchen ſcheint fih aud ein gewiſſer geiftiger Schauer zu gefellen. Sie 
hat ihre hüllenlofe Schönheit in dem Wafferfpiegel erblickt, und wendet 
darum in Feufcher Scham dag Haupt etwas feitwärts, während fie Bufen 
und Schooß mit der gleichen Handbewegung wie die Medizeifche Benus 
bededt. So in Haltung und Bewegung der lebteren faſt vollkommen 
gleich, ift fie Doch von derfelben auch wieder wefentlich verfchieden. Sit 
in der Medizeifchen die jungfräuliche Holdfeligkeit des hellenifchen Mäd— 
chend, fo jcheint hier Die weibliche Schönheit der ehrbaren rau, ber 
Matrone im antitrömifchen Sinne, vorherrfhend. Denn nicht eine mäb- 
henhaft jungfräuliche Anospe, jondern ein zu ganzer Prachtfülle aufge: 
blühtes Weib in aller fchwellenden Herrlichkeit des völlig ausgeftalteten 
Leibes hat der Künftler in diefem Werke vor ung hingeftellt. Schon an 
Größe überragt fie die Medizeerin um mehr ale eines Hauptes Höhe, 
denn ihre Dimenfionen find im Ganzen etwas über Naturgröße. Der 
Ausdruck iſt züchtig unfhuldig, nicht im Sinne des Nichtwiſſens, wohl 
aber unſchuldig im Zinne der geiftigen SJungfräulichkeit eines reinen 














Prariteles. 345 


feufchen Weibes, und wenn fie nad dem Falle des Gewandes für dag 
»holde Verborgene« ihres ſchönen Leibes die Hülle mit ihren Händen 
zu erfeßen jucht, jo ift dies, wie bei der Medizeifchen Venus, chen nur 
unwillkürlicher Ausdruck reiner weiblicher Empfindung. Dabei hat dag 
Wert etwas, das den Eindrud des Portraitartigen macht und der ſpeci— 
fiſch griechiſchen Venus des Kleomenes gegenüber ald vorwiegend römiſch 
erfheint. Das Haar, fopfpußartig, mit hoch über dem Haupte zujam- 
mengefchlungenen Flechten hinten weich den Naden hinabfließend, ift weit 
ausführlicher behandelt, als dies bei den älteren griehifchen Arbeiten der 
Fall zu fein pflegt. Die Körperformen find voll, geſchwellt, befonders 
abwärts der- Hüften von üppig Fräftiger Fleifchigkeit. Dabei iſt das Fleiſch 
jelbft von einer elaftifchen Weiche und lebensvoller Wärme, welche Alles, 
was ältere und neuere Künftler uns gefchaffen haben, übertrifft. Diefe 
Nachahmung der ſchönſten Naturwahrheit, die an Frauenſtatuen viel fel- 
tener ift ala an männlichen, wird noch gehoben durch den milden durch: 
jichtigen Ton des parifhen Marmord und die volllommene Erhaltung 
der Oberfläche. Die Linien der Arme, bejonders des über den Buſen 
gebogenen rechten Arms, find von großer Schönheit, weit weniger poin- 
tirt wie bei der Medizeiichen, an der freilich Arme und Hände größten: 
theild neuerer Ergänzung find. Aber auch die Größe, welche über die 
Natur hinausgeht, und die mehr aufgerichtete Haltung ftellen die Kapito- 
Iinifhe Venus über ihre Rivalin in Vortheil, indem dadurch, zumal 
wenn man die Gypsabgüſſe beider neben einander zu jehen Gelegenheit 
bat, das ang Gezierte Anftreifende der befannten Haltung zu einer .ge- 
wiſſen Großheit erhoben und geadelt wird. 

Namhafte Kunfttenner jeben das Werf in die bejte Zeit der Kunft. 
Der treffliche BildHauer Heinrich Kümmel, mit dem ich daffelbe mehr; 
mals gemeinfam betrachtete, halt es dagegen für die nicht völlig veritan- 
dene, wenn auch ſonſt meilterhaft ausgeführte Kopie eined Originals auge 
der Blüthezeit griechifcher Kunſt, und führte ala Beleg feiner Anficht 
unter Anderem auch eine gewifje, zu ſtark hervortretende naturaliftifche 
Ausbildung einzelner unweſentlicher Theile an, Visconti dagegen febt 
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diefe auf Rechnung des Modells, welches der uns unbekannte Meifter io 
gut wie der Schöpfer der Medizeifhen Benus vor fi) gehabt, und von 
dem, eben weil ed im Ganzen fo vortrefflich gebildet war, felbft einzelne 
feine Unvolllommenheiten in das Werk des Künftlers übergingen. Als 
Refultat über die Zeit beider Werke dürfte fi, wenn wir Visconti hören, 
Folgendes mit Wahrfcheinlichkeit hinftellen laffen. Die Kapitolinifche wie 
die Medizeifche Venus find beide Originalwerke, aber beide fchließen ſich 
einem früheren vollendeten Typus des Venusideals an, als defien Schöpfer 
Prariteles gilt. Der Meifter aber, der die Medizeifche ſchuf, hat fpäter 
gelebt als der Künftler, dem wir die Kapitolinifche Venus verdanten, 
eben weil jener Schönheit die idealere ift. Verzweifelnd, feines Borbil- 
des Ausdruck zu erreichen, fuchte Kleomenes daſſelbe an reizender Schön: 
heit zu übertreffen. \ 

Plinius erzählt und, das es zu feiner Zeit in Nom zwei Venus- 
ftatuen gab, die, obfchon von unbefannten Künftlern, nad dem Urtheile 
der Kenner fat der Praritelifhen die Palme ftreitig machten. Ihre 
Darftelung muß nadt gewefen fein, da fie mit der Praritelifchen ver: 
glihen werden. Nun find aber die Kapitolinifche wie die Medizeiiche 
Benus in Rom gefunden worden, und es ift nicht unmöglich, daß wir ın 
beiden, oder wenigftens in der erfteren eine von jenen berühmten Venus— 
ftatuen oder doch eine vollendete Kopie derfelben befiten. Die Stellung 
des Leibes, wie wir fie vor und haben, fowie die Haltung der Arme und 
Hände galt in der ganzen römifchen Zeit, feitdem die römische Bildung 
fih um griechiſche Kunſt und Kunſtwerke zu befümmern begonnen hatte, 
als die ausichließlich bezeichnende für die Göttin der Schönheit und 
Liebe. Wir willen dies nicht nur aus mehreren Stellen des Dichters 
Dvid, der das fanft in fi Zufammengezogene der Leibesftellung ſehr 
ihon dur) das Wort semireducta ausdrüdt, fondern aud durch eine 
Srzählung des fpäten Hiftorifere Tampridius aus dem Leben des wüſten 
Kaiferd Elagabal, der es liebte, »nackt in der Attitüde der Aphrodite aufzu⸗ 
treten, Die eine Hand über der Bruft, die andere über die Scham haltend, « 
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Die Benus von Troas. 


Weniger berühmt ale die Kapitolinifche, aber jedenfalls die zweite 
nad) ihr im Range unter den Benusftatuen des heutigen Roms, ift die 
Benus des Palaft Ehigi. Sie ift wohlerhalten bi8 auf die Arme, welche 
von Canova theilweife ergänzt find. ine griehifche Infchrift, deren 
Züge auf die Kaiferzeit deuten, nennt als den Künftler, der fie fchuf, 
einen fonft nirgends bekannten Meifter Menophantos, und ald den Ort, 
wo das Original befindlic war, nad) dem er gearbeitet, die Stadt Troas 
in Kleinafien. Die Behandlung ift weniger naturaliftifh ale bei der Ka- 
pitolinifhen und der Marmor hat etwas Unlebendiges. Die nadte, fonft 
völlig mit der Medizeifchen übereinftimmende Geftalt, führt mit der Iin- 
fen Hand das Ende des links neben ihr auf einer vieredten niedrigen 
Baſis liegenden Gewandes gegen den Schooß in die Höhe, während fie 
mit der rechten die Bruft bedeckt. Dies ift eine ſchöne Bezeichnung dee 
Moments, auf welchen der Charakter und die Stellung berechnet find. 
Das ſchön gefaltete Gewand bildet troß feines fchrägen Laufes über den 
linken Schenkel hin durchaus Feine unangenehmen Linien. Wir fehen eine 
reine jugendreife, ſchlanke Geftalt mit fchön gemäßigten Formen. Das rechte 
janft eingebogene Bein ift an das linke feftftehende angefchmiegt, in jener 
ruhenden Stellung, in welcher ein Mann den einen Fuß etwas vorfeßen 
würde. »Ein leichter Schein von Unbeholfenheit hebt den natürlich un: 
Ihuldigen Ausdrud des Wefend.« Das Gefiht mit feinen individuellen, 
Eugen und doch lieblichen, anmuthig klaren Zügen verleiht dem etwas 
ſeitswärts nach links geneigten Köpfchen einen unbefchreibliden Liebreiz. 
Augen und Stirn mit dem Anſatz der Haare übertreffen an Schönheit 
ſelbſt die gleichen Theile der Medizeifchen Statue. Daß der Künftler in 
der Inſchrift ausdrüdlic auf fein Original hinweift, zeugt für den gro- 
Ben Ruf, den die Venus der Stadt Troas im Altertbum genoß. Und 
in DER That, wenn man den Münzen von Knidos folgen, und in der 
das Gewand mit der Linken haltenden Benus das Praxiteliſche Idealbild | 
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erkennen will — wie das, außer Feuerbach, fait alle neueren Kunftfor: 
ſcher thun —-, jo wird man nit umhin können, in der Venus von 
Troas eine Nachbildung zu jehen, welche diefem Ideale binfichtlich dee 
Motive der Stellung am nächſten kommt. Eine Wiederholung dieſer 
Statue befißt das Mufeum des Louvre; doch jcheint mir an derjelben 
das Gefiht Portrait zu fein. u 


Erhaltene Nahbildungen Der Knidifhen Benus des 
Prariteles. 


Don den vier Benusitatuen, welche ung, nach Levezow, in der Atti— 
tude der KAnidifhen Münze erhalten find, befinden fi zwei im Muſeo 
Pio Slementino, eine in Billa Borghefe, und eine in Billa Ludovifi, [ammt: 
ih zu Rom. Sie find faft alle in größeren Berhältniffen gearbeitet, 
ala die Medizeifche Venus. Auch die Lage der Haare ift verſchieden: 
diefelben find gefcheitelt und an den Seiten, ohne vorn eine Schleife zu 
bilden, nach hinten geftrahlt, wo fie das den Kopf umgebende Diadem 
in einen Knoten bindet. Im Uebrigen find die Köpfe nach Form und 
Husdruc die der Venus in den beiten Statuen. Der Körper ift nad 
unten weniger eingezogen, am oberen Theile weniger nach vorn überge- 
beugt, al& bei der Medizeifchen. Auch der linke Fuß ift minder einge: 
bogen und die ganze Bewegung drüdt fi) andere aus. Pur die rechte 
Hand allein bedeckt den Schooß; die Tinte, mit dem oberen Theile dee 
Armes etwas an den Leib gedrückt, hält das von der Bafe in die Hohe 
gezogene Gewand gefaßt. Die eine der im Vatikan befindlichen beiden 
Statuen ift an den unteren Theilen des Leibes bekleidet, und diejer Um— 
jtand hat viel Irrtum verurſacht, zumal da auch in der Abbildung in 
Visconti's beruhmtem Werke über das Pio Elementinische Mufeum (Bd. I, 
Tav. XI.) diefe Bekleidung beibehalten iſt. Allein dies Gewand ift neuere 
Zuthat und beftcht aus weiß angeftrichenem Blei, welches Papft Julius IL. 
„per decenza‘ über die nadten Theile zu legen befahl *). — Allg dieſe 


—- - 


*) Vergl. Bisconti Muf. Bio Clem. Bd, I. Anmerk. d. zu Tavola XI. 
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vier Statuen" ind mittelmäßige Kopien, während die Medizeiſche als ein 
treffliches Originalwerk gelten muß. Dagegen fah Feuerbach in den 
Magazinen des Vatikan im Jahre 1840 eine Benusftatue in diefer Stel- 
lung, welche er ale »die wunderbarfte Berbindung einer großartigen Auf: 
faffung mit dem höchſten Schmelz der Schönheit« rühmt. Und in der 
That, wenn wir die Zeichnung bei Müller und Oefterley (Nro. 146. c) 
anfehen, jo ift e& und kaum begreiflich, wie ein jo herrliches Werk in. 
dem Dunkel der vatitanifchen Magazinräume verſteckt gehalten und der 
Kenntniß der Freunde alter Kunft entzogen werden konnte. Bisher nam: 
lich galt diefe Statue, die früher in den Gärten des Vatikan geflanden 
hatte, für verloren, und .nur in Zeichnungen war eine Abbildung der- 
jelben erhalten. Erſt Feuerbach fand fie wieder auf (S. Nachlaß III, 
©. 123), verfäumte aber leider, eine genauere Befchreibung zu geben. 
In der Zeichnung bei Oefterley ift die Stellung verkehrt, indem recht? und 
links verwechfelt find. Soweit man aber nach derfelben, obne das Wert 
jelbft gejehen zu haben, ein Urtheil fällen darf, kann ich jenem Aus- 
ſpruche Feuerbach's nur beiftimmen, der in der wunderbaren Berbindung 
großartigfter Auffaſſung mit dem höchſten Schmelz der Schönheit in die 
jer Aphrodite das ‘treuefte Abbild des Praritelifhen Originals zu er- 
kennen glaubte. . 

Ihr entfprehend in Stellung und Auffaffung ift nach demjelben 
Kunftforfcher, deſſen Ichönheitfinniges Auge zu früh für die Geſchichte 
der Kunſt von der Nacht des Todes verhüllt worden iſt, eine Statue der 
Münchner Glyptothek (Nro. 135), die ſogenannte 


Venus Braschi, 


ehemals der. Sammlung des Palaſt Braschi zu Rom angehörend. Sie 
iſt aus pariſchem Marmor, ſechs Fuß hoch. Das einfach geſcheitelte 
Haar: iſt Hier nicht aufgebunden, ſondern von einem doppelten Bande 
umſchlungen, und den linken Arm umgiebt ein Schmuckreif, wie ihn die 
mannbaren atheniichen Sungfrauen trugen. Das Werk ift eine der koſt⸗ 
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barſten Zierden jener reichen Sammlung und die Ausführung des Ganzen 
ſehr harmoniſch. Geſtalt und Geberde tragen mehr den Charakter des 
Erhabenen, als bei der Medizeiſchen, nur in der Haltung des Arms mit 
dem Gewande liegt etwas Gezwungenes. — Der Kopf der Knidiſchen 
Benus endlich ift erhalten in einer Kopie im Louvre (Nro. 59), von 
wahrhaft himmliſcher Schönheit. Die drapirte Büfte, auf welcher er 
fteht, ift neuere Arbeit. 

Ziehen wir ein Refultat, fo ergiebt fich Folgendes. Beide Arten, 
die Göttin der Schönheit und Liebe in völliger Nacktheit darzuftellen, 
find auf das Praritelifche Ideal der Knidifchen Aphrodite zurüdzuführen. 
Wenn aber die äußeren Gründe dafür ſprechen, daß die zulekt befchriebe- 
nen Benuöftatuen in der Motivirung der Stellung und durch die beibe- 
haltene Andeutung der Entkleidung dem Original der Knidiichen Benus 
am nächſten fommen, ja dafjelbe für und ale Kopien repräfentiren: fo 
dürften die Venus des Menophantos und die Kapitolinifche als über- 
leitend zu denken fein zu jener Freiheit des Schöpfers der Medizeifchen 
Benus, der jede ſolche Andeutung verſchmähend das Driginal fchuf, der 
fhaumgeborenen, Meerfahrt fegnenden Göttin jener Liebe, deren Leiden- 
ſchaft ja fo oft von den alten Dichtern verglichen wird mit den bald 
ftürmifch aufgewühlten, bald fanft geglätteten Fluthen des Meered. Und 
wohl ziemte dem alten Dichter zu ihr das Gebet: 


„Wie du im Meere dem Sciffenden Hilfft, fo gewähre, o Göttin, 
Hülfe dem Liebenden audy, welcher zu Lande verfinkt.« 


Bekleidete Denusftatuen. 


Prariteled’ Koifche Venus war bekleidet. Ob halb oder ganz, ift 
zweifelhaft, da Plinius” Worte (velata specie) beide Auslegungen zu- 
laffen. Auch von den drei anderen Benusftatuen defjelben Meifters 
wifjen wir nichts Weiteres, ale daß die eine von Erz, Die andere von 
Marmor, die dritte aus Gold und Elfenbein ein Kultbild im älteren 
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Style war. Die großartigfte aller auf und gekommenen Darftellungen 
der Göttin laßt und indeß vielleicht nicht irren, wenn wir in ihr eine 
Nahbildung des Koifchen Originals erbliden. Diefe Darftellung iſt 
die der 


Venus von Milo, 


fo benannt nad) ihrem Fundorte, der Injel Melos (neugriehifh Milos 
gefprochen) bei Kreta, wo der Grabſcheit eines Landmannes, welcher ein 
Baar Hundert Schritte von den Ruinen eined alten Theaters fein Feld 
bebaute, im Jahre 1820 dies Wunderwerk der plaftifchen Kunft des 
Alterthums zu Tage förderte. Dur Bermittelung des franzöfifchen Ge- 
fandten in Konftantinopel ward jie für das Mufeum des Louvre erworben. 
Alle Mufeen der Welt befigen keine Benusftatue, die an Herrlichkeit 
diefer fiegreihen Liebesgöttin — denn das ift fie — an die 
Seite zu ftellen wäre. Leider macht es das Fehlen der Arme, von denen 
der linke dicht an der Schulter, der rechte da, mo er die Anospe des 
Buſens erreicht, abgebrochen ift, fehr jhwierig, das Motiv der Stellung 
und Haltung mit Sicherheit zu beftimmen. Die Kunftgelehrten haben 
darüber die widerjprechenditen Anfichten aufgeftelt.e Dan hat fogar 
eine Figur, einen Amor, ihr zur Seite gedacht. Andere haben nad 
einer Münze von Korinth der Göttin den Schild des Mars in die 
Hände geben wollen, in deſſen Spiegelfcheine fie ihr Bild anfchaue. 
Deided wohl mit Unrecht. Mir ift es gleich beim eriten Anblide — 
und der erite unbefangene Eindrud ift immer von großer Wichtigkeit — 
feinen Nugenbli zweifelhaft geweſen, daß der Künftler hier eine Aphro⸗ 
dite gebildet hat, weldye mit der Linken den eben vom Paris empfanges 
nen Preis der Schönheit im ruhig freudigen Siegesbewußtſein emporhält. 
Mit diefem Motive ift Alles in Webereinftimmung: die ganze Stellung 
des Kopfes und Leibes, die Haltung der Arme, der Ausdruck des Geſichts 
und vor Allem das Motiv der halben Gewandung des Leibes, deſſen 
göttlihe Schönheit fie foeben dem Befchauer dargeboten hat. Das 
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Gewand ift niedergefunfen bis zu den haltenden Hüften, von denen es 
in Ichrägen Falten über das vorgeftredte Knie des ein wenig erhöht 
ehenden linken Fußes herabfließt. Wir wiffen, daß die alten Künftler 
die Nadıheit der Göttinnen vor dem Richter Paris in dieſer Weife bes 
bandeli haben. Die Göttin bat foeben von dem jchönften der fterb- 
lichen Jünglinge den Preie der Schönheit empfangen. Ihre Linke hält 
den Apfel in mäßiger Höhe, To daß der Blick des frei aufgerichteten 
Hauptes auf denfelben fällt. Der mühelofe Sieg höchſter weiblicher 
Schönheit, das ift, wenn man will, der Gedanke, den der Künftler in 
dieſem Werke verfinnlicht hat. Die Benus aber in diefer Situation mit 
dem Apfel darzuftellen, mußte für die Bewohner der Infel, auf deren 
Geheiß der Künftler dieſe Statue fertigte, um fo erwünfchter fein, da der 
Name der Inſel jelbit von der apfelrunden Geftalt des lieblichen Eilan- 
des (Melon heißt auf griehiich Apfel) herrührte, das auf jeinen Münzen 
den Apfel als Zeichen führte und ſich rühmte, alle Infeln des griedi- 
ſchen Meeres foweit zu überftrahlen an Schönheit und Fruchtbarkeit, wie 
Aphrodite die übrigen Göttinnen des Olympos. In der That wurde 
mit der Statue zugleih das Fragment einer linken Hand mit einem 
Apfel gefunden. 

Der Sefammtausdrud ift ein Adel erhabener weiblicher Schönheit, 
wie fie unter den uns erhaltenen Werken hellenifcher Plaftit dem Meipel 
feines Künftlerd gelungen it. Das Haupt ift Mein, dod ohne jenes 
allzu Knospenhafte, das uns an der Medizeifchen Venus auffällt. Ge 
ift etwas Seroifches in der ganzen Geſtalt. Das Haar, janft ge 
fräujelt wie die Wellen eines Baches, über defjen Spiegel ein Hauch 
des Frühlingswindes fährt, ift hinten aufgefchlagen. Nur einzelne Locken 
fliegen hinab über den vollen Naden. Die Stirn, vom milden Schwunge 
der Wellenlinien des Haares eingefaßt, ift ſchmal, der Gefichtsausdrud 
freudige Hoheit, ohne Stolz .und Strenge Der Hals ſtark, voll und 
lang, fogar ein leifes Bortreten des Kehlkopfs macht fich durch die Wen: 
dung des Hauptes bemerflih. Das Ohr ift von wunderbar feiner Dil: 
dung, der Bujen, vollfraftig ohne Weberfülle, Erönt die Pracht. diejes 
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göttlichen Leibes, deifen lebenathmende Wärme die Marmorhaut zu be 
feelen ſcheint. Diefelbe Broßartigkeit, welche Geftalt und Haupt charak⸗ 
terifirt, durchdringt auch die Formen und Falten der Gewandung, mie 
das deutlich erhellt, wenn man die ihr fehr ähnliche Benus von Capua 
neben ihr fieht. Das Ganze ift eben eine Schöpfung, bei der ed dem 
Beſchauer zu Muthe wird, als fei das Werk, einmal gefhaut vom inneren 
Auge des Genius, mühelos und frei auf ein einzig: Werde! aus dem 
Nichts entiprungen. | . 

Dis auf die Arme ift die Statue faft völlig erhalten; , doch zeigen 
ſich Spuren, daß fie ſchon im Alterthume Reftaurationen erfahren hat. 
Der rechte Fuß, bis zur Hälfte ſchräg vom Gewande bedeckt, ift von 
einer auffallend naturaliftifhen Behandlung, namentlich die Zehen, von 
denen der Peine geradezu eine unſchön aufgewulftete Geftalt zeigt. Der 
linfe Fuß ift reſtaurirt, und der rechte ftand vielleicht auf einer Schild- 
fröte, dem Symbol der dorifchen Aphrodite, und zugleih dem Symbol 
Ipartanifcher Tapferkeit. Das Werk war offenbar für eine Nifche be- 
ftimmt. Denn an der Hinterfeite, von dem Anfange ded Gewandes an, 
das hier zugleich als Stüge dient, ift die Ausführung auffallend vernach— 
läffigt, fo daß es einem von diefem Standpunkte aus vorfommt, als fei 
die Figur in halb fiender Stellung‘ gearbeitet. 

Wir wiflen nicht, ob das Werk Original war, aber ein Blick veicht 
bin, zu erkennen, daß diefe Venus jedenfalls einem hochberühmten Originale 
von Meifterhand nachgefchaffen ift, wie fie ſelbſt an erhabener Schönheit nur 
an den Parthenonsffulpturen ihres Gleichen findet. Auch der Name des 
Meiſters, der fie ſchuf, ift ung, wie faft von allen großen Skulpturwerken 
unferer Sammlungen, unbekannt. in launenhaftes Gefhid hat von 
jeinem Namen nur die Hälfte auf und gelangen lafien. Man fand 
namlich bei der Statue ein Marmorſtück, das wahrfcheinlih als Plinthe 
bei einer älteren Neitauration des Werks gedient hatte. Es trug die 
Inſchrift: »*****ander, Sohn des Menided aus Antiochia am Mä- 
ander ſchuf mich « Aber Niemand vermag dieje Lücke auszufüllen, und 


jo bleibt auch der Schöpfer dieſes Meiſterwerks, gleih den Namen jener 
Stabr, Torſo L 23 
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Künftler, welche uns den Belvederifchen Apoll und die Diana von des 
failled, den Meleager und den Merkur des Kapitols, den Antinous un 
den fterbenden Hechter jchufen, »begraben tief in ewige Nadıt.« 


Die Benus von Capua 
im Muf. Borb. zu Renpel. 


Sie wurde zu Windelmann’s Zeit in dem Amphitheater zu Capua 
entdedt, und galt nad deſſen Urtheil für die fchönfte aller erhaltenen 
Darftellungen der fiegreihen Benus*). Offenbar nad einem und dem 
jelben Borbilde wie die Venus von Milos gearbeitet, zeigt fie doch mel- 
tere weſentliche Berfchiedenheiten. Die ganze Haltung ift mehr vorge: 
neigt, und der Blick des Angeſichts dem entfprechend mehr niederwärte 
gerichtet. Das Haar ift vorn mit einem halbmondförmigen Diadem ge 
ſchmückt, die Arme find faft in gleicher Höhe abgebrochen. Die Geman: 
dung, dem Motive nach diefelbe, ift minder großartig, Bildung und Aus 
druck des Gefichts, wefentlich abweichend von denen der Venus von Miles, 
nähern fich entichieden der fogenannten Pſyche des Mufeo Borbonice, 
mit deren Formen auch fonft eine unverkennbare Aehnlichkeit zu be 
merken ift. 

Münzen der Julifhen Kolenie zu Korinth, aus der: Zeit Julius 
Gäfar’s, zeigen eine Figur in derfelben Attitüde, welche in beiden Händen 
einen Schild ald Spiegel vor fih hält. Wir haben aljo in der Capua— 
nifhen Statue wahrfcheinlih eine Darftellung jener Benus viciz, 
welche Julius Cäfar, der Wiederherfteller Korinth und Capuas, ald 
feine Schußgöttin verehrte, und von der er felbit feines Geſchlechtes 
Stammbaum herleitete. Venus, die Mutter des Aeneas. war es gewelen, 
die jene Waffen, weldhe unter Cäfar den Gipfel des Ruhms erreichen 
. follten, nad; Latium geführt, und der römiſche Dichter Properz fingt mit 
Anfpielung auf die waffentragende Venus: 


Caͤſarn, dem Sohne, Hat felbft Benus die Waffen gebracht. 


— — — — — 


*, Winckelmann's Werke IV, 114. VI. 290. 
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Darum ward. fie.im. Gefshlecht der’ Julier verehrt ala »flegreiche« Göttin 
(Venus vietrix). In der Pharſaliſcher Entfheidungsichlacht hatte Cäfar 
feinem: Heere den Namen »Benus«, ald Loſungswort gegeben, und. eine 
Venus victrix ſchmückte feinen Siegelring. Was Wunder, daß von da 
an die Darftellung derfelden zu Ehren des fiegreichen Herrn der römi- 
ſchen Welt für ‚die Künftler eine Hauptaufgabe wurde,. und daß noch 
heute die Venus victrix in unferen Mufeen dur :zahlreiche Bildwerke 
vertreten ift, unter denen namentlih eine Gruppe in Billa Borgheſe: 
Venus den Kriegegott entwaffnend, hervorgehoben zu werden verdient. 
Zu meiner früheren Schilderung derjelben (Ein Jahr in Italien, Th. III, ©. 
79. 80) füge ich nur noch hinzu, daß diefe, wie alle ähnlichen Darftellungen, 
römischen: Urfprungs find, und der Schmeichelei gegen Cäſar und feine 
Nachfolger. ihr Dafein verdanken, während der Grieche in der Kunſt von. 
feinem ernten Ares dies anmuthige Spiel fern hielt. Doch war die 
Denus mit Waffen feine römifche Erfindung, fondern griecdhifcher Sage 
entnommen. Ihre Auffafjung aber ift immer fehr verfchieden von der 
der Waffengöttin Pallas; denn fie Hält die Waffen nur, um eine Tropäe 
daraus zu bilden, ‚oder um fie. in Zeiten ‚des Friedens zu verwahren, 
wenn fie, den Mars liebkoſend, bewirkt, daß, wie der römiſche . Dichter 
Lucrez ſingt: 
— die wilden Werke des arieges u 

u überall zu Lande und Meer ausruhen im Schlummer. 


Zu den berühmteften. halb bekleideten Venusſtatuen gehört endlich 
noch: nn .. . . oo. W 


Die Venus von Arles, 


— 


eine Zierde der Sammlung des Louvre, gefunden in der Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts zu Arles, der uralten, einſt von Griechen be⸗ 
völkerten Stadt der ſchönen Provence, noch heute berühmt durch ihrer 
Frauen griechiſche Sqhönhei *), Der fopß ein Rauſterbid von Anmuth 


— — 


.*) Bol. Ein Jahr in Italien I, ©. 34 ff. . 
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und Schönheit mit einem unbefchreiblichen Ausdrude liebevoller Milde, 
ift nach links gewendet und ſcheint etwas zu betrachten, was die Göttin 
in der (teftaurirten) linken Hand hielt. Wahrfcheinli war dies der Helm 
des Mars, und die Rechte ftüßte fih auf einen Speer. In dieſer Hal- 
tung und mit jenem Attribute erfcheint nämlich die Venus vichrir auf 
Münzen römifcher Zeit. Jetzt ift fie von Girardon falich reflaurirt, mit 
dem Spiegel in der Linken und dem Apfel in der rechten Hand. Eine 
Kopfbinde, weldhe dad Haar zufammenhält und hinten graziös auf die 
Schultern niederfält, ift wunderbarer Weife völlig erhalten. Den linken 
Oberarm umgiebt ein Armband, und der fauber gefältelte Rand der 
ihönen Gemwanddraperie bezeugt den Fleiß der Ausarbeitung auch in Ne 
bendingen. Bei der Körperbildung ift eine gewiſſe Flachheit der Bruft 
auffallend, welche man fonft an keiner der berühmten Benusftatuen bemerkt. 


— — — — — — 


Aber hat ſich denn keine Spur derjenigen Auffaſſung erhalten, nach 
welcher die alten Meiſter der Schule des Phidias vor Praxiteles das 
Ideal der Aphrodite darſtellten? 

Wir können auf diefe Frage bejabend antworten. Es waren die 
Künftler der römischen Zeit, melde die Stammmutter des herrfchenden 
Geſchlechts der Julier als Venus genitrir, ald Mutter: Aphrodite und 
Chegöttin, den Römern darzuftellen die Aufgabe hatten, — die jenen 
älteren Typus der befleideten Aphrodite mit den runderen und ſtaär— 
feren Formen, den kürzeren VBerhältniffen und dem mehr frauenartigen 
Charakter der Geftalt wieder aufnahmen. Unter diefen fteht obenan: 


Die Venus genitrir des Loupre, 


aus pariihem Marmor, defien durchſichtige Schönheit das den ganzen 
Leib bis auf die linke Bruft verhüllende Gewand kaum als Hülle der 
berrlihen Glieder erfcheinen läßt. Sie hält in der Linken den Apfel, 
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während ſie mit der Rechten das Gewand von hinten über die Schulter 
zu ziehen im Begriff ſteht. Man ſieht, der Künſtler wählte für ſeine 
Darſtellung den Moment des eben auf dem Ida gewonnenen Schönheits⸗ 
ſieges. Die durchbohrten Ohrläppchen des anmuthig geneigten Kopfes 
waren mit Gehaͤngen geziert. Die Füße ſind nur mit Sohlen ohne 
haltende Bänder bekleidet. Wir wiſſen, daß eine Venus genitrix von 
der Hand des Bildhauers Arkeſilaos, eines Zeitgenoſſen Cäfar’s, auf dem 
Forum des Lebteren ftand. Aber Styl und Charakter unferes Werkes 
gehen viel höher hinauf in die Zeit derjenigen Kunft, welche die Niobe 
und ihre Kinder ſchuf. 

Bon den in römifhher Zeit mehr und mehr auflommenden genre- 
artigen Darftellungen der badenden, fich befleidenden, ſchmückenden, mit 
Waffen rüftenden, oder auch mit Amor gruppirten Venus, ſowie von 
jenen Benudbildern, wo die Motive der Geftalt und Haltung der Göttin 
zur Portraitirung Paiferlicher und anderer vornehmer rauen diente, wird 
- weiterhin die Rede fein. Jetzt kehren wir zurück zu Praxiteles und 
jeinen Schöpfungen. 


Prariteles’ Thespifher Eros. 


Thespiä, ein Städtchen Böotiend, die uralte Heimath des Eros— 
dienftes, war der Geburtsort der Geliebten des Praritelee. Darum 
weihte Phryne das Meifterwerk ihres Geliebten dem Tempel des Gottes 
ihrer Vaterftadt. Der Künftler ſelbſt hatte ihr erlaubt, fi) unter feinen 
Werken das fchönfte auszuwählen. Uber lange bat ihn Phryne verge- 
bens, ihr dasjenige zu bezeichnen, welches er felbft für das wollendetfte 
halte. Da verfuchte fie e8 mit einer Lift. Bei einem fröhlichen Echmaufe, 
fo erzählt die alte Künftlerfage, brachte plößlih ein athemlofer Diener 
die Nachricht, daß Feuer die Werkftatt des Meifterd ergriffen und ſchon 
faft alle feine Werke verzehrt habe. Da fei Prariteles hinausgeftürzt 
mit den Worten: »ich bin verloren, wenn auch mein Erod und mein 
Satyr vernichtet find! « »Sei getroft,« rief ihm lachend Phryne zu, 
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»Dein Haus iſt unverſehrt; ich habe nur wiſſen wollen, welches Du 
ſelbſt ſür das ſchönſte Deiner Werke hielteſt, da Du mir erlaubt, das 
ſchönſte für mich auszuwählen!« Sie wählte nun den Eros, und weihte 
ihn in einen Tempel ihrer Baterftadt, welder ſchon eine Aphrodite des 
Künftlers befaß. 


Das ganze Altertyum it voll von der Herrlichkeit dieſes Werkes, 
Bloß um dieſes Amors willen, fagt Cicero, pflegt man nad Thespiä zu 
reifen. Er war aus pentelifhem Marmor, die Flügel vergoldet. Die 
Schickſale des Wertes find wunderbar genug. Selbft der rohe Mum- 
mius wagte nicht daffelbe zu Tauben, denn es war ein geweihtes 
Tempelbild. Der wilde Caligula hatte weniger Gewiffen und ließ die 
Statue nah Rom bringen. Kaifer Claudius gab fie der Stadt zurüd:; 
aber ſchon Nero entführte fie aufs Neue nach der Welthauptftadt, wo fie 
in dem großen Brande unter Titus mit zahllojen anderen Kunſtſchätzen 
zu Grunde ging.  Prariteles hatte den Amor mehrmals gebildet; doch 
feiner erreichte den Ruhm des Thespifchen, von dem der Reifeforfcher 
Pauſanias nur noch eine Kopie des athenifchen Bildhauers Menodoros 
in Thespiä ſah. Die alten Dichter haben die Schönheit des Prariteli- 
fhen Amor in reizenden Gedichten gefeiert, Feiner. aber jo tieffinnig ale 
der Künftler ſelbſt, der als Infchrift auf die Bafis die Zeilen feßte: 


Den er empfunden, den Gott, bier hat mich der Künftler gebildet, _ 
Tief aus der eigenen Bruft zog er das Urbild hervor. 2 

Phryne'n ſchenkt er mich, Liebe für Liebe; Flammen entzünd’ ich, 
Nicht mehr fendend den Pfeil, nur mit der Blicke Gewalt. 


Der Amor, wie ihn Prariteles ſchuf, war nicht die Kindergeftalt 
der fpäteren Zeit, ed war vielmehr die vollendete Schönheit des faft zum 
Jünglinge entwidelten Snabenalterd, welches den Griechen am reizend 
ften ſchien, und zu welchem die Kunft zuleßt in denjenigen ihrer Ge 
ftaltungen,, welche der fehr fpäten Kabel von Amor und Pſyche ihren 
Urſprung verdantten, wieder zurückkehrte. Don dem Praritelifchen Ideale 
find uns mehrere, wiewohl verftümmelte, Kopien erhalten, unter denen 
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der Vatikaniſche Eros, 


wahrfcheinlich eine Nachbildung des Thespifchen, ein Torfo, ohne Arme 
und Beine, der berühmtefte if. Am Rüden find noch die Spuren der 
eingefeßten Flügel aus vergoldeter Bronze zu ſehen. Der idealifch fchöne, 
finnend niedergefenkte Kopf, mit dem leife geöffneten Munde, den feinen, 
entihieden venusähnlichen Zügen, ift von einer unfäglich fchwermüthigen 
Zraurigkeit des fanften Angefichts umfloffen; man fieht, daß der Künitler, 
der diefen Gott der Liebe ſchuf, mit den Freuden auch die Schmerzen 
und Leiden der Liebe igefannt hat. Die feineren Locken des Stirnhaars 
find in eine Feine Schleife gefnotet, wie fie dem Apoll, und von den 
weiblihen Göttern der Diana und Aphrodite eigen ift. Auf dem Bor- 
haupte bis zum Scheitel ift das ftärkere Haat aufwärts nach beiden Gei- 
ten hin ein wenig auseinander getheilt; nad hinten bis auf die Schul— 
tern und Bruftanfang dicht am Halfe weich und fließend niedergeringelt. 
Vollſtaändiger erhalten ift der Eros des Prariteles in der Reapolitanifchen 
Statue des Amor, welcher in der einen Hand den Bogen hält, während 
er fi) mit der anderen auf den Köcher ftübt. — Demielben Typus ans 


gehörig ift 
der Elginſche Eros, 


leider gleichfalld arg verftümmelt; beide Vorderarme, Kopf und rechter 
Fuß von der unteren Bade an find verloren. Aber auch fo nod ift cr 
eine Zierde des britifhen Muſeums, wohin ihn Lord Elgin aus Athen 
gebracht. Weber der Bruft fieht man das Gürtelband des Köchers. Das 
Haargelod ift nur an Naden, Bruft und Schultern noch in feinen lebten 
Ringeln fichtbar. Ein Baumtrunk dient zur Stüße des himmliſch fcho- 
nen, ſchmalen, faft hüftenlofen Leibes, von deffen fanfter Schlankheit die 
meiften Zeichnungen feinen Begriff geben. Am rechten Standbeine be: 
merkt man bei dem:unteren Theile jene leife Bogenſchweifung, welde 
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den Eindrud des zierlich Kließenden in der ruhenden Geftalt bei fo vie: 
len alten Statuen erhöht. 

Berfchieden von diefen Darftellungen ift der bogenfpannende Amor 
des Lyſippus, ein Bronzebild, gleichfalls zu Thespiäa, von dem und in 
dem berühmten Amor des Kapitols, fowie zu Florenz und Venedig, nod 
Marmorkopien erhalten find. 


Der Dionyſiſche Kreis. 


Der heiter gewaltige Raturgott Dionyjos ift die Perſonifikation 
jener dämonifchen Naturmacht des Weine, welche Gemüth und Sinne 
überwältigend, den Menfchen aus der Ruhe des Haren Selbſtbewußtſeins 
herausreißt. Die alten Künftler haben das Walten jener Naturmadt 
mit ihren Wirkungen auf den menſchlichen Geift in einem eigenen Kreife 
dionyfifcher Geftalten, der Satyrn und Silene, der Backhantinnen und 
Sentauren u. f. w. verkörpert; am edelften in dem Gotte, um defien er: 
habene Geftalt fi jene wie ein eigener Olymp verfammeln. , Diefer 
Bachus der älteren Kunft vor Prariteled war die majeſtätiſche priefterliche 
Geftalt des Dionyfos. Das Antlik, umfchattet von der Fülle der Haupt: 
locken und des fanftfließenden Bartes, verbindet priefterliche Würde mit 
finnlicher Heiterkeit, wie wir beide wohl noch an den Geftalten itali- 
{her Kirchenfürften wahrnehmen. Er ift bekleidet mit dem orientalifchen 
Faltenreihthum des bis zu den Füßen herabfallenden Gewandes, — der 
fogenannte indifhe Bacchos Baſſareus. Seine Darftellung ift und er 
balten in der Hauptſtatue des Gottes, dem fogenannten 


Sardanapallos 


des vatikaniſchen Mufeums, fo benannt nach einer griechifchen Inſchrift 
diefed Namens am Saume des oberen Gewandes. Sie. ward gefunden 
bei den Ruinen einer Villa bei Tusculum in einer von Karhatiden ge 
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tragenen Nifche. Urfprung und Deutung des Namens find dunkel, das 
Werk felbft vielleicht auf Praxiteles zurüczuführen , der, obſchon Begrün- 
der des neuen Bacchusideals, doch auch den älteren Gott gebildet haben 
jol. Die Statue ift gegen fiebenthalb Fuß hoch, aus penteliſchem Mar- 
mor, im alterthümlichen Style, anerkannt die fchönfte Darftellung des 
bärtigen Dionyfod. Das lange Haupthaar, von der fonft nur Frauen 
eigenen Mitra gehalten, fließt in weiten Wellenlinien, wie von Salben 
triefend, über die Schultern nieder. An diefe Geftaltung dachte Sopho— 
ed, wenn er den Dionyſos »mit goldener Weibermitra geſchmückt« 
nennt. Ein langer Bart fintt bis zur Bruſt herab auf das Gewand, 
das den ganzen Leib bis über die Füße verhüllt. Durch die ſchmal ge- 
zogenen Falten wollte der Künftler anzeigen, daß das Untergewand als 
aus den feiniten Stoffen gewebt zu denken fei. Bewundernswürdig ift 
der Faltenwurf, der troß des großen Umfangs der verhüllenden Gewan⸗ 
dung doch den Formen des Körpers auf das Genauefte entſpricht. Neu 
it ‚der rechte Arm, welcher fonft wohl den Thyrſus hielt. ‚Der 
Kopf dieſes älteren bärtigen Dionyfos, welcher noch in vielen Büften, 
am ſchönſten in einer Herkulanifchen Bronzebüfte, erhalten ift, galt früher 
bei den Antiquaren oft für ein Portraitlopf Platon's. — 


Prariteles war e8, der als kühner Neuerer in der Kunft das Ideal 
des jugendlichen Dionyfos erfehuf, wie ihn der Dichter des fechöten Ho- 
merifhen Hymnus gefchaut hat — 


— einem Jünglingsmanne vergleichbar, 
Prangend in erfter Blüthe und üppiger Fülle der Loden. 


Sein Erzbild diefes jugendlichen Gottes, das zu Elis ftand, bie 
Locken mit Epheu umkränzt, die Rehhaut um den Leib gegürtet, heiter 
lächelnden Ungefichts, das Auge ar und doch voll, ſchwärmeriſcher Gluth, 
wurde das Vorbild für die vortrefflihen und erhaltenen Borftellungen, 
ald deren ſchönſte Bisconti mit Recht die zwei Statuen des Vatikan und 
des Louvre bezeichnet, | 
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Marmortorfo des vatikaniſchen Bachus, 


im Mufeo Bio Elementino befindlih, ohne Plinthe 11/, Palme hoch 
Arme und Beine find ergänzt. 

Keine Zeihnung und feine Rede vermag, wie Bisconti jagt, Die 
Schönheit dieſes Marmorwerks auszudrüden oder aud nur andeutend 
die Weichheit und faftige Fülle (morbidezza e carnosita) ded Mar- 
mors und die Zartheit der Umriſſe vor Augen zu ftellen, »die gleichfam 
unmerklich über den herrlihen Leib binfließend, und fi dem Auge wie 
der Hand entziehend, dur ihre Magie dem Marmor den Schein athmen- 
den elaftifchen Lebens verleihen.« Huch in der verflummelten Geftalt 
waren Gypsabgüſſe diefer herrligen Statue von jeher das Entzüden der 
Künfller, und Menges erquidte daran die lebten Jahre feined Lebens. 
Das weiche Ineinanderfliegen der Körperformen, die Rundung der Hüf- 
ten find Andeutungen der halbweiblihen Ratur des Gottes, und die 
Züge des Angeſichts haben jenes Gemifch einer jeligen Beraufhung und 
einer unbeftimmten dunklen Sehnſucht, das der volle Weinlaublranz des 
Haupthaars noch mit feinen Schatten verftärft. Bon dem weinbefrän;- 
ten Haupte fluthet.die Fülle der Locken über Hals und Schultern fanft 
bernieder. Bei feinem Anblid erkennt man die Wahrheit der Windel: 
mann’fhen Schilderung des Bacchusideals der Alten: »ein ſchöner Knabe, 
welcher die Grenzen des Frühlings und der Jünglingsſchaft betritt, bei 
weldhem die Regung der Wolluft wie die zarte Spige einer Pflanze zu 
feimen beginnt, und welder zwifhen Schlummer und Wachen in einem 
entzückenden Traume halb verfenkt, die Bilder deffelben zu fammeln und 
fi wahr zu machen anfängt; feine Züge find voll Süßigkeit, aber die 
fröhliche Seele tritt nicht ganz ins Gefiht.« Der Schöpfer des Urbil- 
des, Prariteles, hat in der That bier das unvergleichliche Mufter geliefert 
von einem männlichen Körper höchiter, aber etwas an das Weibliche 
ftreifender Schönheit. Diefer Statue zunähft an Kunftwerth idealer 
Bildung fteht nach Visconti (Werte IV, ©, 81): 
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der Bachus des Louvre, 


aus parifhem Marmor, achtebalb Fuß hoch, gefaßt ald Sorgenbrecher, 
als Lyäos, mit leichtem Raufchanfluge ; denn die Darftellung des trunfenen 
Gottes Fam erft fpäter auf, und wurde von den Kunftrichtern entfchieden 
gemißbilligt. Doc haben auch wir. noch Beifpiele einer ſolchen, ‚wie 
den trunfenen von einem Faun geftügten. Dionyſos der vatikaniſchen 
Sammlung. 

In der ‚Statue des Louvre aber ſehen wir »den Schönften don 
Zeug’ Söhnen« vor ung, wie Dvid den Bacchus nennt. Der Epheu- 
franz, wie ihn zur Kühlung der Stirn die Alten beim frohen Trinkfeſte 
trugen, überfchattet die von einem Diadem geſchmückte Stirn. In Tan: 
gen Ringeln fällt das weiche Haar auf die Achſeln hinab, der gänzlich 
unverhüllte Leib lehnt fih anmuthvoll an einen Baumftamm, um welchen 
fi ein Weinſtock ſchlingt. 

- Neben diefen beiden befigen wir nad) ahueiche andere Statuen des 
Dionylos, die jenen an Schönheit wenig nachgeben. ...Ein. jugendlicher 
Bachus ded Loupre mit der Nebris (dem Rehfell) bekleidet, eine. Marmor: 
ftatue des Mufeums zu Neapel, ſowie zwei Marmorgruppen des britifchen 
Mufeumd,. von denen die eine den halb in. einen Weinſtock verwandelten 
Ampelos, die andere.einen Eros neben dem Gotte zeigt, verdienen be- 
fondere Erwähnung... Am erfreulichften aber offenbart fid) „uns die Idee 
diefed jüngeren Dionyſos in jenen Relicfdarftellungen, wo der Gott allein 
oder an, der Seite ‚feiner himmlifhen Braut, umgeben von feinem Ge- 
folge, auftritt, weil hier das liebliche Ideal. im Kontrafte der wildtau- 
melnden Mänaden. und der frechen muthmwilligen Saunen und Satyen, 
in um fo fanfterem Lichte cerfcheint. Vielleicht find auch diefe Gebilde 
auf Prariteles zurüudzuführen, der den. ganzen fchwärmenden Zug des 
Gottes in einer umfaffenden Gruppe darftellte. 

Zu diefem gehörte nun jene Fülle von Geftalten der Bacchantinnen, 
der. Thyaden und Mänaden (der ſchwärmend Begeiſterten, Raſenden), der 
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Pane, Satyın und Silene, in denen die fhöpferifche Phantafie der grie 

chiſchen Kunft die rein finnlihe Natur des Menfchen künſtleriſch aud- 
zudrüden fuchte. Hier, in diefem Karneval finnliher Luft und Ausge- 
laffenheit, erbliden wir den Gegenſatz zu jener Richtung, weldye in den 
Sötter- und Heroenidealen den Ausdruck juchte und fand für das höchſte 
Ideal des Menfchlichen und feine Steigerung zu göttlicher Erhabenheit. 
Die heilenifche Phantafie fteigt Hier »in der entgegengeſetzten Richtung 
zum Thierifhen hinab, ohne doch in diefem völlig aufzugehen.« Die 
engere oder lofere Berfnüpfung der menfchlichen mit der tbierifchen Ge⸗ 
ftalt wird bedingt durch die Adficht des Künſtlers, die finnlichmenfchliche 
Natur in färkeren oder milderen Zügen darzuftellen. Der thierifchen 
Ratur am nähften ftehen die Pane und Panisken. Prariteles ſchuf die 
typiſche Bildung diefer ziegenfüßigen, frummnafigen, gehörnten Waldteufel 
der Alten, deren harmloſe Poffierlichkeit Feuerbach fo treffend bezeichnet, 
wenn er fie die Polichinelle des Dionyſiſchen Himmelreich nennt. Praxi⸗ 
teles hatte einen ſolchen zu einer beiteren Gruppe verknüpft. Er war 
dargeftellt, einen heimlich entwendeten Weinſchlauch fchleppend, neben ihm 
lachende Nymphen, die ihn überrafcht bei dem Bemühen, das diebiſch 
entwendete Gut an einem ftillen Pläßchen heimlich zu genießen. In 
diefen Geftalten hat fich der Humor der alten Kunſt ein unerſchöpfliches 
Genüge gethan, und die rauhe Wald» und Hirtennatur mit ihrer Luſt 
an Mufil, Tanz und finnlihem Genuß, tritt und noch jetzt in zahlreichen 
Darftellungen buntefter Art entgegen. Als Sprinrbläfer und Tänzer, 
mit Nymphen in verliebtem Streite, hier einen vollen Weinſchlauch tra- 
gend, dort einem geöffneten wacker zufprechend, bald von Saturn und 
Nymphen geneckt, bald einem Satyr irgend welchen Dienft leiftend, fehen 
wir die wunderlichen Pansgeftalten in den mannigfaltigften Situationen 
dargeftell. So gaben fie dem Künftler oft Motive zu finnvollen Bruns 
nenfiguren, wie die reigende Gruppe, in welcher ein Pan einem Satyr, 
der fih beim Tragen eined Weinſchlauchs einen Dorn in den Fuß ge 
treten hat, denfelben gefchictt aus dem Fuße zu ziehen bemüht iſt. Wäh- 
send der leßtere mit fpigen Fingern und zugleich den Schmerz der Wunde 
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durch Blafen mildernd, am Werke ift, enifliept dem zu Boden gefallenen 
Satyr der Wein aus dem geöffnet neben ihm liegenden Schlauche. 
Diefe Darftellung finden wir im Louvre und im Pio Clementinifchen 
Mufeum des Vatikan. Die fhönfte Panftatue aus Marmor ift in der 
Sammlung des Grafen von Leicefter zu Holkham in England. 

Höher ald die Pane fteht die Kunftbildung der Silene und der 
Satyın oder Faune. Die lebteren erhob Prariteles zur Idenlgeftalt 
durch feinen berühmten 


Satyr periboätos, 


der ung in zahlreichen, zum Theil vortrefflihen Kopien, befonders in 
den Mufeen des Batifan und des Kapitol erhalten if. Windelmann 
kannte von demfelben über dreißig Wiederholungen, von denen fich zwei 
im Berliner Mufeum vorfinden. Bas Original des Prariteles war aus 
Bronze, und noch zu Pauſanias' Zeit ftand es in der Tripodenftraße zu 
Athen. Die ſchönſte Kopie, an deren Behandlung man noch jebt die deut- 
lihften Spuren bemerkt, daß der Bildhauer nad einem Erzoriginale 
gearbeitet, ift der fogenannte | 


Kapitoliniſche Faun, 


auch »der ausruhende« genannt. Wir fehen eine reizende Jünglings- 
geftalt, auf dem linken Fuße aufrubend, Das rechte eingebogene Bein 
etwas zurückgezogen, mit dem rechten Arme, der die Flöte hält, bequem 
auf einen Baumftamm, die linke Hand mit der äußeren Fläche Läffig 
gegen die Hüfte geftübt. Das fchöne, nach links geneigte Haupt ſcheint 
wie verloren im finnenden Nachgenuffe der Melodie, welche er eben ſei⸗ 
nem Inftrumente entlodt hat. Vielleicht auch lauſcht er dem Echo feines 
Spiels, oder den antwortenden Tönen eines fernen Genoffen. Die 
ganze Geftalt ift ein unbeichreiblich ſüßes, in fich verfenktes Ausruhen, 
ein träumerifches Lauſchen, fo recht das Bild heiterer ländlicher Sommer; 
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ruhe, wie es in der Geftalt irgend eines wirklichen. griechiſchen Hirten- 
jünglings zuerft dem Auge des Künſtlers das Motiv gab zu feiner idealen 
Schöpfung. Im diefer it alles Wilde und Echredihafte der älteren Sa⸗ 
tyrgeſtalt verſchwunden, und von den Andeutungen der thieriſchen Natur 
find nur die geſpitzten Ziegenohren beibehalten. Dennoch iſt der Künſt—⸗ 
ler in der Idealiſirung wieder nicht fo weit gegangen, daß er den länd- 
lich, bäuerifchen Charakter in Stellung und Behaben der Figur, wie im 
Ausdruck des Geſichts verwilcht hätte. Nur ein Pantherfell, das fih von 
der rechten Achſel quer über die Bruft nach der linken Hüfte zieht, dient 
als Bekleidung der fonft vollig nadten Geſtalt. Der Ausdrud läffigen 
Ruhens wird noch vermehrt durch die, der Neigung des ganzen Körpers 
entgegengejeßte, Senkung und Wendung des Haupted. “Diefer »ruhende 
Satyr« war ed, den nad der früher erzählten Künftlerfage Prariteles 
felbft neben feinem Eros unter allen feinen Arbeiten am höchſten ſchätzte, 
und noch jegt laſſen und die erhaltenen Kopien die Bortrefflichkeit Des 
Driginald ahnen, das im ganzen Alterthume nicht feines Gleihen hatte. 

‚ Die bärtige Satyrgeftalt ift befonders unter dem Typus des Silen 
befannt, der bald als väterlicher Pfleger und Lehrer des Kindes Diony— 
ſos, das er auf den Armen hält, bald als eine Art Dionyſiſcher Fallſtaff, 
als lebendige Verkörperung des Weinſchlauchs, an Brunnen und Wafjer- 
fünften dargeftellt wurde. Bon der erfteren Art ift unter mehreren glei- 
chen Gruppen am berühmteften 


. der Borghefifhe Silen mit dem Bachuskinde, 


gefunden in den Gärten des Saluft zu Rom, jebt in der Sammlung 
des Louvre, ſechs Fuß hoch, aus griehijhem Marmor. Silen mit dem 
linten Arme aufreinen Ulmenftamm geitügt, an dem ſich Beinlaub hin«. 
auffhlingt, hält in feinen Armen das heitere Kind Jupiter's und der 
Semele, das feinen Pfleger liebevoll anblickt und feine kleine Hand Lieb: 
fojend gegen den Bart des. Alten erhebt, der hinwiederum mit freudiger. 
Zärtlichkeit das epheubefrängte Haupt zu dem Kinde hinneigt. Se: 
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frümmte Nafe, Ziegenohren und das Schwänzchen am hinteren Theile 
bezeichnen den ländlichen Gott, während das lodige Haar, der kurze 
Bart, der Träftig ſchlanke Gliederbau im Kontraſt zu der beginnenden 
Glatze, die ſehr prononcirten Adern und Muskeln und die feine elaſtiſche 
Haut einen Körper darſtellen, an dem zwar die Spuren des Alters be⸗ 
reits ſichtbar find, aber eines ſolchen, qui peut convenir, wie Visconti 
ſich ausdrückt, & un vieillard immortel. Wir haben in diefem .aud 
technisch höchſt vollendeten Werke — die Beine gelten für die beften. der 
alten Bildhauerfunft — offenbar das Original eines Künſtlers vom 
eriten Range, und fehr wahrfcheinlich jene von Plinius bewunderte 
Sruppe zu Rom, deren Meifter er aber nicht mehr Fannte, und deren 
Motiv er mit den Worten befchreibt: »Silen, der ein weinendes Kind 
beruhigt.« Auch bei diefer Darftellung, wie bei dem ruhenden Faun, gehört 
das urfprüngliche Motiv der Wirklichkeit an; der Künftler ſchuf nur nad, 
was ihm die Beobachtung bot; er bildete die Vaterzärtlichkeit des Hirten 
oder Bauern um zu der Phantafiegeftalt zeligiöfer Dichtung, die in fei- 
nem Volke lebendig war. Dies ift der Gang aller Kunft, daß fie. in 
ihren Geftaltungen vom Ungeheuerlihen, Phantaftifchen, Außerweltlichen 
fortfchreitet zur Entwidelung des Naturgemäßen, Wirklihen, Menfchlichen, 
und jo auf ihrer höchſten Vollendungsftufe die Erinnerung an die früheren 
Bildungen nur noch in einzelnen untergeordneten Formen andeutend aufs 
bewahrt. Das Naturleben in Feld und Wald, das Ländliche Dafein 
mit feinen Freuden und Leiden, feiner Arbeit und feinen Yelten, feiner 
bachifchen Luft an Tanz und Mufitgenuß, im nedifch derben Berkehr der 
Öefchlechter, bei dem fröhlichen Keltern des Weins, oder auf der Iagd 
im Bergmalde — Dies ganze Leben mit all’ feiner truntenen Ausge— 
laffenheit, die gelegentlih auch wohl zu tüchtiger Rauferei den Anlaß 
giebt, haben die griechiſchen Künftler mit beftem Humor in zahllofen 
Seftaltungen unter der Form ihres Faunen-, Satyrn- und Panenwefens 
dargeftellt: 
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Kreis des Apoll und der Diana. 


Prariteles hat, wie die Meifter der älteren Schule, fait nur Götter oder 
Heroen gebildet. Neben den Kreifen des Eros und Bacchus war es 
vornehmlich der Kreis des Apollon und der Artemis, dem er feine fchöpfe: 
rifhe Kraft zumandte. Berühmt war befonders feine Artemis zu Anti- 
ra. Er verlieh der Göttin jene Schlankheit der Proportionen, durch 
welche fie felbft die größte Frauengeſtalt zu überragen ſchien, wie fie bei 
Homer (Odyffee VI, 101) zur Freude der Mutter vor allen Nymphen 
»an Haupt und herrlichem Antlitz hervorragt,« leicht zu erkennen im 
Schwarme, mit dem fie jagend dahinzieht 


Ueber Tangetos’ Höh’n und das Walngebirg Erymanthos, 
Und fi ergößt, Walveber und flücdhtige Hirfche zu jagen. 


Die ältere Kunft hatte die Göttin aud ale Jägerin im langen, bis zu 
den Füßen reihenden Gewande dargeftell. So erfcheint fie in der ſchö⸗ 
- nen Dianenftatue des Vatikan und in der herrlichen, 5 Fuß 7 Zoll hoben 


Diana Colonna 


des Berliner Mufeums, fo genannt von der römiſchen Fürftenfamilie, 
aus deren Palaft fie in jene Sammlung überging. In langem Ge 
wande, deſſen übergefchlagenes Obertheil die Bruft doppelt bedeckt, den 
Dogen in der Linken, die rechte Hand im Begriff, nach dem Köcher fid 
zu heben, ſchreitet die nächtliche Göttin einher. Doch ift dieſe Ergänzung 
wohl minder richtig, als jene andere, nach welcher fie urfprünglich die 
leuchtenden Fackeln der Nacht führte. Dem einfachen Adel dieſer Achi grie- 
chiſch empfundenen Statue entfpricht die wunderbare Schönheit des Kopfes, 
der vollendet erhalten ift, durch die jungfräulihe Anmuth und Friſche 
feiner edlen Züge. Vor Allem ift es die Bildung der Lippen und des 
unfagbar feinen Mundes, an der ſich die Wahrheit jenes antiken Kunft- 
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urtheild bewährt, welches den Mund der Prazitelifchen Diana (osculum 
quale Praxiteles Dianam habere eredidit, fagt der alte Kunſtkenner 
Petron) den fchönften nannte. 

Aber Prariteles ging noch weiter in feiner Neuerung. Nicht nur, 
daß er den herberen Zügen des älteren Ideals diefe mildere Schönheit 
verlieh, — er änderte auch in feinem Ideale der »jagdfrohen Göttin« 
jene ältere Tracht, um die leichte Schlankheit und freie Bewegtheit der 
Geftalt noch ausdrudsvoller hervorzuheben. Der kurze dorifhe Chiton 
wird bis zum Knie aufgejchürzt, und fo erfcheint nun Artemis ale das 
hoͤchſte Ideal der doriſchen, wie Athene ald Ideal der attifhen Jungfrau. 
So fteht fie vor und in jenem Werke, das zu den ſchönſten Antiken über- 
haupt gehört, und zugleich dad vollendetite Bild ift der jungfräulichen 
Waldesgöttin, — in der weltberühmten 


Diana von Berfailles, 


dem würdigen Seitenftücde zu dem Belvederifchen Fernhintreffer Apollon. 
Wie bei diefem die Ruhe in der majeftätifhen Bewegung, fo ift hier die 
lebendige Bewegung felbft das Ziel, auf defien Ausdrud Alles hinſtrebt. 
Das nach rechte gewendete Haupt, deſſen fernſpähender Blick das Wild 
erſchaut, der über die Schulter zurückgebogene Arm, deſſen Hand ſchon 
den Pfeil berührt, der das erſchaute zur ſicheren Beute machen ſoll, 
der zum Laufſchritt gehobene rechte Fuß, die kniehoch geſchürzte Gewan⸗ 
dung, in deren fliegenden Falten die Bewegung rauſcht, der Köcher ſelbſt, 
der nicht gerade herunterhängt, ſondern auf der Schulter zu ſchweben 
ſcheint, ſo daß die goldenen Pfeile in dem zurückgeſchwungenen Behälter 
erlingen — das Alles fündet und ift lebendigite Bewegung. “Die 
Gewandung vor Allem ift voll fluthenden Lebend. Man glaubt ihre 
Falten im Winde werden zu jehen. Auch die ſpringende Hirſchkuh zur 
Linken der Göttin vermehrt dieſen Ausdruck eilender Bewegung, der ſelbſt 
in den leiſe aufwärts gezogenen Haarlocken ſichtbar iſt. Hals und Kopf 


ſind ſchmal und fein, der Kopf in ſeiner Kleinheit nur mit dem der 
Stahr, Torſo L 24 
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Medizeifhen Venus vergleihbar. Der Gefihtsausdrud ift firenge Ruhe, 
folge Erhabenheit einer herben unerfchloffenen Weiblichkeit; dieſe Lippen 
haben den fhönen Schäfer Endymion noch nicht gelüßt. Aber von dem 
Zorn, welchen mande Erklärer des Werks, wie Graf Elarac, in diefen Zügen 
wahrzunehmen glauben, ift feine Spur vorhanden. Auch ift es fehr 
wunderlih, daß ſich die Hirſchkuh, wie es in dem Clarac'ſchen Kataloge 
beißt, »unter den Schuß der Jagdgöttin flüchten« folL Das Motiv hat 
eine ganz andere Bedeutung. Der Künftler brauchte daflelbe, um in 
‘der auffpringenden Hirſchkuh mit acht antiker Naivetät den Gegenftand 
auszudrüden, den der feitwärts von der Richtung ihrer eilenden Schritte 
abgewendete Blick foeben erfchaut, und der ihre Hand zum Köcher führt. 
So ſicher ift das Gefchoß der pfeilerfreuten Göttin, das Alles, was ihr 
Blick erfhaut, ihr auch ſchon als gewifle Beute gehört. Dies ift eine 
ebenfo einfache, ald der antiten Weife gemäße Symbolik, während die 
»fich unter den Schuß der Jagdgöttin flüchtende« Hirſchkuh eine Alben 
beit if. — Die Beine der Göttin find ſchlank bis zur Magerkeit. Die 
weibliche Fülle der Wade ift ganz gefchwunden, Alles ift elaftifche Sehne 
und fpringender Musfel. Doch kommt etwas von diefer allzufnappen 
Herbheit der Formen auf Rechnung der Ueberarbeitung, welche das Berl 
durch einen franzöfifchen Bildhauer erlitten hat”). 


Apollo Sauroftonoe. 


Keins unter allen Werken des Prariteles ift fo ganz geeignet, und 
die Art und Weife zu verfinnlichen, in welcher dieſer geniale Künftler 
glüdliche Motive der alltäglichen Wirklichkeit zu benußen wußte, um fie 
irgend einem der im bellenifchen Volksbewußtſein lebenden Götter in der 
Darftellung anzupafien, ald der in mehreren trefflihen Kopien auf uns 
getommene fogenannte Apollo Sauroktonos, der Eidechjentödter. 


*) Dergleihe die Schilderung in: 8wei Monate in Paris, Th. I, 
©. 148— 153. 
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Denken wir und den Künftler, wie er Feld und Wald feines fchönen 
Heimathlandes durchftreifend einem ſolchen Motive begegnet. Ein nadter 
Hirtenfnabe in behaglicher Sommerruhe, an einen Baum gelehnt, er- 
blickt eine Lacerte, die fi Iuftig an dem Stamme hinauffchlängelt, Halb 
muthiillig, halb im Ernfte verfuht er mit einem Stäbchen oder Pfeil, 
ob es ihm wohl gelinge, das ftußende Thierchen zu treffen. Der Künft- 
ler erblictt die reizende Stellung des Anaben, das anmuthige Motiv der 
lauernden Haltung und — vor ihm fteht die Idee des Werks, das und 
noch heute entzückt; und die Sage von der orakelfpendenden Kraft, 
welhe nach dem Glauben der Hellenen der Eidechfe, wie allen in der 
Tiefe der Erde haufenden Thieren innewohnte, verleiht feiner Schöpfung 
den Namen des jugendlichen Orakelgottes, unter dem fie ung Plinius 
nennt, und den fie noch heute trägt. Ganz realiftifch aber, als reines 
Genrebild faßte Die Gruppe ſchon der römifche Dichter Martial in dem 
auf fie bezüglichen, überaus feingefühlten Epigramme, das feinen grie- 
chiſchen Urfprung nicht verleugnet: 


Zu dir fhlüpft fle heran, vie Lacerte, o lauernder Knabe, 
Schone ihr Leben, fte giebt’s felber ja dir in die Hand. 


Damit ift eigentlich die ganze Situation dieſes reizenden geiftreichen 
Werks ausgefprochen. Das Original war in Bronze, eine Bronzelopie 
mit filberausgelegtem Diadem befindet fih in Billa Albani, zwei andere 
in Marmor fieht man im Mufeum Pio Clementinum des Batifan und 
im Louvre. Die lebtere, aus parifhem Marmor, ift vortrefflich erhalten. 
Die größere Schlankheit der jugendlicheren Leibesformen abgerechnet, bat 
die Haltung des Leibes und die Stellung der Füße viel Aehnlichkeit mit 
dem ruhenden Zaun deſſelben Meiftere. Wie er aber in diefen Geftalten 
die veizende Iugendlichkeit des menschlichen Leibes verklärte, fo wußte er 
au die hohe Würde und den milden Ernft in feinem Ideal der allnäh- | 
venden Mutter, der Demeter (Ceres) auszudrüden, als. deflen Vollender 
ihn das Alterthum nennt. Seine Demeter jah Plinius in den Servilia- 
nifhen Gärten zu Rom, und noch heute ift dort 
24 * 
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die Ceres der Billa Borgheſe 


die zuverläffigfte und am vollfländigften erhaltene Statue diefer Göttin 
unter den zahlreichen, meift fehr unficheren Geresbildern unferer Muſeen. 
Der erhobene freundliche Kopf, von einem Diadem und einem Aehrenkranze 
umgeben, fommt in feinen Formen der Juno am nächften, nur daß die Züge 
des Antliged durch den fanfteren mütterlichen Ausdruck unterfchieden find 
von dem Charakter der ftolzen Königin des Olympos. Als Eolofjales 
Zempelbild, nahe an zehn Fuß, fteht fie vor une in der 


Ceres des Vatikan, 


im Pio Clementiniſchen Muſeum, zugleich ein Muſterbild der Behandlung 
des Koloſſalen. Alle Umriſſe ſind beſtimmt und fernher wahrnehmbar, 
während doch in der Nähe nichts roh oder vernachläſſigt erſcheint. Be⸗ 
ſonders die Parallellinien der Gewandfalten ſind ſo verſtändnißvoll ge⸗ 
ordnet, ihre Dimenfionen fo geſchickt variirt, daß fie, ohne in der Ent- 
fernung den Blick zu verwirren, auch noch die Hauptformen des Rackten 
vortreten laſſen, während fie von nahe betrachtet als vollendete Natur: 
nachahmung erfcheinen. Die Geftalt ift bekleidet mit einer einfachen, 
unter der Bruft gegürteten langen Tunika, darüber als Obergewand ein 
ebenfall® gegürteter Peplos, der dem ganzen Gange des Untergemwandes 
folgt. Die Kräftigkeit der ftarkhrüftigen Geftalt entfpricht ganz der Schil- 
derung des Dichters Lucrez in den Worten: 


Aber ein Weib, breitbrüftig und ſtark ift Eeres, des Bacchus 
Freundin. — 


Aus der Zeit, in welder es Sitte war, den faiferlihen Frauen Die 
Attribute von Göttinnen zu geben, find uns eine Livia und eine Julia 
ale Ceres, die leßtere im Louvre, erhalten. 
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Niobe und die Niobibden. 


Prariteles, diefer » Dichter in Marmor und Erz«, wie die alte Welt 
feinen mehr nach ihm gefehen, er, der die ganze Götterwelt des Olymp 
mit feinen Werken umfaßte und die lieblichften Ideale der Schönheit, Le- 
bens⸗ und Liebesluſt, Eros und Aphrodite, Dionyfos und Apollon den 
Knaben, zufammt jener heiteren Welt der Faunen und Satyrn ind Das 
fein rief — er war ed auch, der den tiefſten Schmerz des Lebens ver 
Elärend darzuftellen die Kraft beſaß. Wie er das Leid der tochterberaubs 
ten Mutter dargeftellt hatte in feiner Demeter Katagufa, die ihre geliebte 
Proferpina felbft hinab zum Hades geleitete, fo wußte er in feiner »Niobe 
mit den fterbenden Kindern«, wie Plinius die Gruppe nennt, dem er⸗ 
habenſten Schmerze, wie ihn ein ungeheures tragiſches Geſchick hervor: 
ruft, einen Ausdruck zu verleihen, der noch heute nad Jahrtaufenden die 
Herzen der Menſchen zu tiefem Mitgefühl bewegt. 

Schon zu Plinius Zeit war man ungewiß darüber, ob Skopas 
oder Prariteled die Gruppe der Niobe gefchaffen. Natürlich kann es 
und jeßt noch weniger einfallen, da Gewißheit geben zu wollen, wo fchon 
vor Sahrtaufenden Zweifel waltete. Wir mögen indefjen aud aus dies 
jem Zweifel etwas, und zwar etwas Wichtiges lernen. Einmal, daß 
zwifchen beiden Künftlern in Styl und Ausdrucksweiſe eine fehr nahe 
Verwandtfchaft herrfchen mußte, um foldhes Schwanten des Urtheild der 
alten Kunſtkenner auch nur möglich zu machen. Sodann zweitens, daß 
die Beicheidenheit der Alten in ſolchen Sachen des äfthetifchen und kunſt—⸗ 
biftorifchen Urtheils weit entfernt war von der Zuverfiht fo mander 
modernen Untiquare, welche ein paar Sahrtaufende fpäter es fogar für 
möglich halten, bei einem alten Statuenfragment zu beftimmen, ob es 
wirklich von dem uralten Künftler Endöos, dem Zeitgenoffen Solon’s, 
herrühre oder nicht ). 


*) Diele heitere Zuverficht 3.3. befigt der Verfaſſer der fonft fehr tüch⸗ 
tigen »Geſchichte der griechiſchen Künftler«, H. Brunn (I, ©. 98, 99), 
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Was den Prariteles betrifft, fo wifjen wir jedenfalld, daß die Ge⸗ 
ftalt der Niobe eins feiner fhönften Werke war. Ein griechiſcher Dichter 
fingt von demfelben: 


Götter verkehrten zum Stein mich Lebende, aber aus Stein hat 
Wieder Prariteles mir Seele und Leben verlichn. 


Zu Plinius Zeit ſchmückte die Gruppe der Niobe und ihrer Kinder, 
wie diefer Autor erzählt, einen Apoflotempel, den ein Unterfeldherr des 
Antonius erbaut und für den er nad römiſchem Brauche aus irgend 
einer griedhifchen Stadt diefe Statuen geraubt hatte. Ob Diefelben inner: 
halb des Tempels in einem Halbkreife aufgeftellt, oder im äußeren Gie: 
beifelde angebracht waren, laßt fi aus den Worten des Plinius- nicht 
entiheiden. Aufgefunden wurden die Reſte im Jahre 1583 bei dem 
Thore San Giovanni in Rom. Jetzt ſtehen fie in einem eigenen hellen 
großen Saale der Uffiziengallerie zu Florenz, wohin fie im Jahre 1772 
verjeßt wurden. 

Allbelannt ift die Sage von dem tragiihen Geſchick der Niobe, 
diefer Mater dolorofa des griechiſchen Alterthums. Es klingt durd 
diefe Sage jenes düftere Wort der Alten vom Neide der Götter über 
allzugroßes Glück der Sterblichen, wenn deren Demuth nicht den Sinn der 
Himmlifchen wendet. Niobe, die Tochter des Tantalos und Schwefter 
des Pelops, war aus einem Geſchlecht, das vor allen anderen die Gewalt 
der Uebermuth ftrafenden Götter erfahren follte. Sechs herrliche Söhne und 
ebenfoviel blühende Töchter hatte fie, wie Homer (Il. XXIV, 602 u. folg.) 
fingt, ihrem Gatten, dem Könige Amphion von Theben, geboren. Da 
vermaß fie fih, im Stolz auf ihr Glück, gleich zu fein der Latona, die 
ia nur zwei Kinder, Artemis und Apollon, geboren; — 


Darob ergrimmten die. Zwei und vertilgten fie alle, — 


Apollon die Söhne, Artemis die Töchter, mit ihren Gefchoffen. Nur die 
Mutter allein blieb übrig, aber vom Schmerz betäubt ward fie zu Stein. 

Die Poefie hatte diefen hochtragiſchen Stoff frühzeitig behandelt, 
und noch jegt befigen wir Sragmente der Riobetragödien von Aeſchylos 
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und Sophokles. Aber auch die bildende Kunft hatte ſich denfelben nicht 
entgehen lafien. Schon Phidiad hatte mit der Darftellung diefes firens 
gen Götterftrafgerichts den Fußſchemel feines olympifchen Zeus gefchmückt, 
und es ift wohl glaublih, daß diejes Relief des Phidias Mufter wurde 
für manche unter den zahlreichen Darftellungen deſſelben Gegenftandes, 
die wir noch heute auf antiken Sarkophagen finden. Aber erft dem 
Prariteles war es aufbehalten, dieſes Todesgefhid der Schönheit und 
Jugend neben dem heiligen Schmerze der Mutter in feiner großen ftatuas 
rifhen Schöpfung hinzuftellen ald ewige, nie verflummende Todtenklage. 
In diefem Werke glauben wir das ſchöne Heidenthum felber in feiner 
höchſten Blüthe und zugleich im Momente feines Untergangs feitgebannt 
in Marmor zu erblicken, wie eine verfteinerte Ballade, die nur ded Dich: 
ters bedarf, um durd fein Zauberwort in lebendigen Tönen zu erklingen. 
Die Mutter und die erfte Tochter hielt ſchon Windelmann für die ein- 
jigen Refte alter Plaſtik, welche und eine vollfommene Idee von der 
höchſten Blüthe reinfter griechifcher Kunft geben könnten. Seitdem find 
Werke des Phidias jelbit für die Welt neu entdedt, aber diefe Niobe 
allein ift durch fie in ihrer Herrlichkeit nicht gemindert worden. Vielmehr 
ift fie gerade feit diefer Zeit in ihr volles Licht getreten durch die Er- 
kenntniß der richtigen Aufftellung in der Mitte eined Ganzen, weldes 
mit der tieffinnigften Kunft verbunden war zu lebendiger beziehungs- 
reicher Einheit. Bon diefer Einheit laßt nun freilich die Aufftellung 
der Florentiner Statuen, welche in zwei Reihen an den Wänden eines 
- Saale einander gegenüberftehen, feine Vorftellung gewinnen. Allein e8 
ift ausgemacht, daß alle bis jebt bekannten Figuren der Niobiden in den 
verichiedenen Mufeen Europas nur auf die eine, durch Prariteles erfun- 
dene Gruppe zurüdgeben, und daß alle Wiederholungen einzelner Figuren 
und Gruppen fih nur wie einzelne Rhapfodien zu dem Ganzen eines 
Epos verhalten. Diefed Ganze aber hat die Aufgabe gelöft, den Unter: 
gang eines blühenden Geſchlechts, die erfhütternde Strafe menschlicher 
Bermefienheit in einem Werke darzuftellen, deffen Tragik, nach des Dich» 
ters Worten, »den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt«, 
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in einem Werke, defjen Gleichen nicht wieder gedidhtet worden ift, feit 
fein Echöpfer den Meißel aus der Hand legte, mit dem er diefe mar- 
morne Tragödie vollendet. 

Diefe Schöpfung des Prariteled — von der ung die Originale 
jedenfalld noch in den Statuen der Mutter und zweier Töchter erhalten 
find, wenn wir auch in den anderen nur treue Kopien befiten — ſchmückte 
urfprünglih das Giebelfeld eines griehifhen, dann, von den Römern 
geraubt, eines römischen Apollotempele. Hier verfündete fie die Gewalt 
des Gottes und feiner Schweiter als der Räder menfchlicher Ueberhebung. 
Die Aufftellung, wie fie pyramidalifch in dem Tempelftontifpiz zu den- 
ken ift, haben Coderell und Welder überzeugend nachgewieſen. Die 
föniglihe Mutter mit der zu ihren Füßen hinfinfenden, ihr Haupt im 
Schooße der Mutter bergenden jüngften Tochter bildete den Mittelpuntt 
der ganzen Kompofition. Sie ift an der Schwelle des Hauſes zu den- 
fen. Don hier aus überfieht ihr Bli das graufe Schaufpiel. Schon 
find einige der Kinder von den Pfeilen der unfichtbaren Rächer entfeelt zu 
Boden geſtreckt; die anderen fliehen von beiden Seiten her dem fhüßen- 
den Dache zu, theild ſchon getroffen, theil® entfegenvoll ſich umſchauend 
nad den fihwirrenden Todesgeſchoſſen; und in demfelben Momente, ebe 
noch eins die Schwelle erreicht hat, von welder herab die Mutter das 
Entſetzliche überfchaut, ift es auch ſchon vollendet, oder wird es doch im 
nächften Augenblicke vollendet fein. »Rod zwar erfheint Alles in der 
lebhafteften Thätigkeit. Nur zwei Söhne find völlig zum Tode nieder: 
geftreckt, wenige Kinder ſchwer verwundet, noch ift Hoffnung vorhanden, 
daß diefe Tochter glücklich entrinnt, jener Sohn die bedrängte Schweſter 
rettet, und das jüngfte Kind fcheint im Schooße der Mutter ficher ge⸗ 
borgen. Aber während im Ungefiht der Söhne fih noch Troß aus: 
fpriht und Bemwußtfein der Kraft, in den Mienen der Töchter nur Angft 
oder zärtliches Bangen, ift im Angefichte der jchuldbewußten Mutter der 
Knoten fhon gelöft, das Schickſal entfchieden« *). 


*) Bergl. Feuerbach: Nachgelaffene Schriften III, ©. 139. 
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Unendlich verichieden ift der Ausdrud der Niobe von den verfchie- 
denen Beurtheilern aufgefaßt worden. Während: einige, wie Ramdohr, 
»ftarre Kurt, entjeelte Angft, den Uebergang zu ohnmaͤchtig ſchlaffer 
Verzweiflung« wahrnahmen; andere, wie Schlegel, ihr Geſicht als »in 
Thränen ſchwimmend voll Angſt und Betrübniß« bezeichnen, ſpricht 
Feuerbach in ſeinem vatikaniſchen Apoll einen ganz entgegengeſetzten 
Eindruck aus. »Auf die ruhige kalte Maske ihres Hauptes iſt die fchred- 
liche Gewißheit geprägt, daß die Rache des Himmeld nun gefühnt iſt. 
Für keins ihrer Kinder iſt dieſe Mutter mehr vorhanden, wie keins ihrer 
Kinder mehr für ſie vorhanden iſt. Ihr Schirmen des jüngſten iſt nur 
bewußtloſe Nöthigung der Natur; ſie ſelbſt mit ihrem emporgerichteten 
Haupte iſt bereits die ſchweigende verſteinerte Niobe des Aeſchylus, die 
durchgeführte tragiſche Maske.« Keinen von dieſen Eindrücken kann 
ich ganz den meinigen nennen, obſchon jeder etwas Richtiges enthält. 
Denn in dieſem wunderbaren Werke iſt es der Kunſt gelungen, das 
Nacheinander der blitzſchnellen Uebergänge als ein Nebeneinander der- 
ſelben ſo darzuſtellen, daß neben den Empfindungen der von angſtvoller 
Verzweiflung erfüllten Mutter zugleich das Bewußtſein der Heroine, der 
Königin nicht verloren geht, welches ſich ſelbſt im Unterliegen gegen die 
allmächtigen von ihr beleidigten Götter behauptet. Ergebung in das 
Verhängniß liegt in ihrem zum Himmel gerichteten Blicke, aber ihre 
Hoheit rechtet ſelbſt wider ihren Willen mit den erzürnten Olympiern. 
Dieſe »Symbolik in einander übergehender Seelenzuſtände« iſt es, die 
nach Welcker's treffendem Ausdrucke uns in derſelben Geſtalt, bei der 
furchtbaren Ueberraſchung durch das. erbarmungsloſe Geſchick, den natür- 
lichen Muth und Stolz der hohen Frau noch in demſelben Momente 
ſchauen läßt, wo beide überwältigt zuſammenſinken werden. Sie iſt es, 
die uns zu gleicher Zeit den Ausbruch der Thränen, die nie verſiegen 
ſollen, die thätige großherzige Mutterhülfe, die Kraft, die dem Erſtarren 
nicht wehren, doch nicht zum Unterliegen kommen lafjen Tann, vor die 
Seele führt. Wir fehen noch die Niobe, die glücklich war, in der 
folgen Haltung des Arms, in dem edlen Anftande, der zur Natur ge- 
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worden dur Sitte und Gewöhnung; und zugleih, indem unfer Blick 
immer wieder von der Geftalt und von der ganzen Öruppe auf das Ant 
litz als den Mittelpunkt des Ganzen zurückkehrt, fühlen wir, wie bald 
fie in Thränen zerfließen wird. Im der Tiefe dieſes erhabenften Schmer- 
zes, der die ganze Geftalt durchzittert, fehen wir gleichſam die Niobe 
vorgebildet, welche erſtarren fol zum einfamen epheuumrantten Felſen, 
von dem raftlos riefelnde Quellen herabrinnen, und deffen Scheitel ewiger 
Schnee in feine Schleier hüllt. 

Bon den in Florenz aufgeftellten Kiguren gehören außer der Mutter 
und der jüngften Tochter nur zehn zu der urfprünglichen Gruppe, fünf 
Söhne, vier Töchter und der Paͤdagog. Auszufcheiden find ein Pferd, welches 
an derjelben Stelle gefunden wurde, und drei Kiguren, von denen die eine 
als ein Diskuswerfer, die zweite ald eine Pfuche und die dritte ald einc 
Zerpfichore erfannt worden find. Dagegen hat Xhorwaldfen noch in dem 
fogenannten Narciffus der Florentiniſchen Sammlung einen verwundeten 
Niobiden entdeckt, und von den in mehreren Mufeen zerftreuten Riobiden, 
welche todte oder fterbende Söhne der Niobe vorftellen, find, nad 
Feuerbach's Ueberzeugung, gewiß die Originalftatuen von zweien Derfel- 
ben mit der urfprünglichen Gruppe des Prariteled vereint geweien. Diele 
urfprünglide Gruppe muß man fi, ihrer Aufftellung im Giebeldreied 
gemäß, fo vorftellen, daß von der koloſſal gehaltenen Geftalt der Mutter 
abwärts nach beiden Seiten die übrigen Figuren nad ihrer abnehmenden 
Größe geordnet waren, wo denn zwei Bilder todt niedergeftredtter Kinder die 
Endpuntte des Dreiecks bildeten. Nah Welder enthielt die Original: 
darftellung funfzehn Figuren, d. b. außer der Mutter und dem Pädagogen 
fieben Söhne und fieben Töchter, während Homer und die Epigramme, 
welche fi) auf das Schickſal der Niobe beziehen, nur von ſechs Paaren 
der Niobiden fprechen. 

Soweit wir die zu dem Ganzen gehörenden, noch vorhandenen 
Figuren überfehen, lafjen fich diefelben in vier Gruppen, von je zwei 
Perſonen, und in acht bis neun andere Einzelfiguren fondern. Wie 
diefelben in der urfprünglichen Kompofition geftellt gewefen fein 
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mögen, das Täpt fich freilich nicht mehr bei allen mit Gewißheit be⸗ 
ffimmen. Doch möchte folgende Anordnung nicht allzuweit vom Richtigen 
entfernt fein. | 


Erfte Gruppe Im der Mitte die Mutter mit der jüngften 
Zochter. Das jchmerzeritarrte Haupt klagend zum Himmel gerichtet, hält 
fie mit der Rechten das Kind, das fich in ihren Schooß geflüchtet, wäh⸗ 
rend fie mit der Linken das lange faltenreihe Mantelgewand in weiten 
DBogenwolbungen gegen das Haupt zieht. Sie ift koloſſal gehalten, und 
indem fie die Knie einbiegt, um das in ihren Schooß fi) bergende Kind 
aufzunehmen, über welches fie fich zugleich ſchützend mit dem Leibe vor- 
beugt, wächlt ihre Geftalt, gerade indem fie an Höhe zu verlieren fcheint, 
in der Borftellung des Beſchauers noch über das wirklihe Maß hinaus. 
Die Niobe iſt 6 Fuß 5 Zoll hoch, der Belvederifche Apoll noch um einen 
Zoll höher, aber ihre Formen find foviel größer angelegt, und die Wir: 
fung jener eingebogenen Haltung, verbunden mit der mafjenhaften Ge⸗ 
wandung, fo mächtig, daß der Apoll ihr gegenüber geftellt, wie zu Mün- 
hen im Abguffe, nur eben lebensgroß erfcheint. Der Kopf im Ganzen 
genommen, zeigt entichiedene Aehnlichkeit mit dem herrlihen Haupte der 
Knidifchen Venus zu Madrid, und ſpricht auch dadurch für Prariteles 
ald den Schöpfer der ganzen Gruppe. 


Die drei anderen Gruppen vertheilen fih nun folgendermaßen. Zur 
Linken der Niobe ift die 


zweite Gruppe: Der Pädagog mit dem jüngften Knaben, auch 
die Gruppe von Soiſſons genannt, weil fie dort in diefer Zufammen- 
ftellung im Jahre 1830 gefunden wurde. Eine ſolche Nahbildung ein« 
zelner Figuren und Gruppirungen eines größeren Ganzen war bei den 
Alten fehr gewöhnlid. Wie die jüngfte Tochter bei der Mutter, jo fucht 
der jüngfte Sohn bei dem Pädagogen Schug und Hülfe. ine gleiche 
Entfprehung zeigt fih in den beiden anderen Gruppen, welde auf ver- 
ſchiedene Seiten vertheilt zu denken find. Denn während zur Linken der 
Mutter in der | 
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dritten Gruppe, welde nad einer antiken Gennme zuſammen⸗ 
geftellt ift, eine Schwefter ſich bemüht, in ächt weiblicher Selbftvergefien- 
beit den neben ihr niedergeflürzten Bruder fdhirmend mit ihrem hoch 
über die Schulter aufgezogenen Gewande zu decken, fo ſehen wir in der 

vierten Gruppe umgekehrt eine Schwefter, verwundet niederge- 
ſunken auf dad Knie ihres Bruders, der fie wie helfend um die linke 
Schulter faßt, während er mit dem um die Rechte gezogenen Gewande 
einen zweiten Pfeil von fich felber abzuwehren trachtet. Auch Diele 
Gruppe ift zufammengefebt nad einer ähnlichen des Vatikan, welde 
früher fälſchlich als Cephalos und Prokris bezeichnet wurde. Der Pa- 
rallelismus in diefen beiden lebten Niobidengruppen ift ebenfo unver: 
fennbar, wie die feine Seelenktunde, welche der Meifter, der fie ſchuf, 
an ihnen bewährte. „Die Bewegung des helfenden Bruders ift weit leb⸗ 
hafter, als die der Schwefter. Er denkt noch zugleih an die eigene Ge⸗ 
fahr, und fein Blick ift wie hülfeſuchend über die Schwefter hinaus in 
die Weite gerichtet. Die helfende Schweiter der anderen Seite fteht fill 
bei dem aufs Knie geftürzten Bruder; ihr Antlitz ift allein auf ihn ge- 
richtet, und die [hüßende und belfende Bewegung beider Arme und des 
Gewandes gilt nur ihm allein. Ebenſo vortreiflich ift der Gegenfab der 
Empfindungen in den beiden Gefallenen ausgedrüdt. Der tödtlich ges 
troffene Niobide, die Rechte krampfhaft in die Seite , die Linke auf einen 
Felsblock geſtemmt, blickt mit zornigem Troße auf gegen den Himmel, 
woher unfihtbar das Verderben Fam. Seine ganze Haltung ift trogen- 
der Widerftand bis zum lebten Hauche. Ganz das Gegentheil die ver: 
wundete Schwefter der anderen Gruppe. Still, wie eine geknickte Blume, 
finkt fie nieder zu ded Bruders Füßen, und das niederfintende Haupt, 
der matt herabfallende linke, wie der rechte, dem, Herabgleiten von dem 
haltenden nie des Bruders nahe Arm, vereinigen fih zu dem fanften 
Bilde ſchmerzlicher Ergebung in ihr unſchuldig erlittenes Geſchick. 

Zwifchen der Mutter und dem Pädagogen ftellen wir (9) eine Figur 
des Berliner Mufeums, welche dort den Namen einer Tochter der 
Niobe führt. Daß fie zu der Riobidengruppe gehört, ift nah Styl, 
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Anlage und Arbeit unbezweifelt. Aber ſchon Gerhard hat in feiner Bes 
ſchreibung der Statue bemerkt, daß diefelbe Feiner der zu dem großen 
Ganzen. gehörigen Figuren völlig entjpricht. Ich fehe in ihr die Geftalt 
der Amme, welche als Begleiterin für die Töchter außer dem Haufe fo 
wenig fehlen durfte, wie der Pädagog für die Söhne. Für diefe Erklä- 
rung der Figur fprechen mehrere Umftände. Ihr Profil ift entjchieden 
ungriechifch und zeigt die fremdländifche, wenn auch fürftlidhe Abftam- 
mung diefer Pflegerin der Königskinder, die im Alterthume wie eine zweite 
Mutter geehrt wurde. Ihr Alter ferner ift längft über die Jugendblüthe 
hinaus, und ftart ald Tochter darf die Geftalt dem Alter nad, vielmehr 
als eine ältere Schwefter der Riobe gelten. Dafür fpriht au Die 
[don mehr gefhwundene Fülle der Formen, zumal des Buſens. Die 
ſtattliche Geſtalt, fünf Fuß acht Zoll hoch, aus griechiſchem Marmor, 
blift mit einer Art wilden und doc ängftlihen Zornes nad oben, ent- 
feßt über die Gewalt, weldhe ihre edlen Königskinder zu verletzen wagt. 
Die Arbeit ift *) auch in der breiten fühnen Behandlung völlig überein- 
fimmend mit den unbezweifelt ächten Ueberbleibfeln der Gruppe zu Flo⸗ 
renz. Die Bewegung des Schreitend ift mäßig, wie bei einer, bie da 
fühlt, daß das Verderben nicht ihr gilt. 

Zur Rechten der Mutter und ihr zunächft find zwei Töchter zu ftel- 
len. Die erfte (10) hat foeben, ſchon nahe der Schwelle, den tödtlichen 
Pfeil im Genick empfangen. Die linte Hand krampfhaft zurück über die 
Schulter gewendet, während die Rechte das zum Lauf emporgefaßte Kleid 
los läßt, fcheint fie dem Momente des Zufammenbrechend nahe zu fein. 
Die diefe Figur zufammenzudendes Einhalten, fo ift die ihr folgende 
andere (11) ganz flächtige Bewegung. Hoffnung auf Rettung, Staunen 
mit Furcht gemifcht, ſprechen fih aus in der ganzen Geftalt. Dann 
fommt die bereitd befprochene dritte Gruppe, und hinter dieſer (12) ein 
fliehender Niobide. Gewaltfamften Schwunges einen Felſen hinauf 


9) Nach dem Urtheil des trefflichen Bildhauers Wrebow zu Berlin, der 
in diefer Statue gleichfalls die Amme der Niobiden erfennt. 
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ſchreitend, nur das Haupt zurückgewendet, ſtrebt der ganze Körper fort 
von der Gegend, von welcher die Gefahr kommt. Die ihm entſprechende 
Figur (13) auf der anderen Seite, gleichfalls im wilden Satze einen 
Felfen hinanftürmend, ift nur durch das vorwärtögewendete Haupt mit 
dem ruhenden Ausdruck des rechten Arms und dur die Haltung des 
um den linten Arm gefchlungenen Gewandes von jenem verfchieden. Die 
vorlegte Figur (14) auf der einen, wo nicht auf beiden Seiten, bildete 
wohl der früher fogenannte Narciffus der Florentiner Sammlung, ein 
tieblicher Jüngling, der auf beide Knie geſunken mit der Linken nach der 
Munde im Rüden langt, während er die Rechte noch, wie abwehrend, in 
die Höhe ftredt. Sein Gegenſtück ift und vielleicht dem Motive nad 
erhalten in dem herrlichen Ilioneug der Münchner Sammlung. Hier 
find Angefiht und beide Arme nad ‘oben gerichtet, während dort, mit 
Ausnahme des einen Arms, das Entgegengefebte flattfand. Der ſchöne 
Züngling fheint um Gnade zu fleben. Den Ramen aber gab man die: 
fer Statue nach dem Ilioneus, dem lebten Sohne der Niobe, der, wie 
Ovid in feinen Metamorphofen fingt, durch fein Gebet Apollo’d Mitleid 
erregte. Wenn es auch zu viel von Schorn behauptet iſt, daß neben der 
Formenfhönheit und vortrefflihen Ausführung diefer Statue alle übri- 
gen noch von der Gruppe der Niobe vorhandenen Bildfäulen nur als 
mittelmäßige Kopien erfcheinen; ſo muß man doch eingeftehen, daß es 
faum nod ein Bildwerk des Alterthums giebt, das mit fo vielem Rechte, 
als diefer Ilioneus, Anſpruch machen kann, als ein Originalwerk höchſter 
griechifcher Kunft zu gelten. Und fo mögen wir denn aud in dem An- 
hauen diefes Werks uns der Freude hingeben, eine Arbeit des Meifters 
Prariteles jelber, wenn auch verftümmelt, vor und zu fehen. 

Es bleiben jebt noch die beiden Figuren übrig, welde im Tode 
langausgeftreett in den beiden Endwinkeln des Giebelfeldes zu denken 
find. Die eine von diefen, ein Niobide (15), ift außer Florenz noch in 
Dresden und am ſchönſten in der Glyptothek zu Münden vorhanden. 
Der lebte Moment des Todes ift in der Miene ded Angefichts, in den 
legten Zudungen des ſchon zur Erftarrung geſtreckten Körperd mit höd- 
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fter Wahrheit und doch fo ſchön, ja anmuthsvoll dargeftellt, daß fich 
feine Regung von Schauer oder Widerwillen der Seele des Betrachters 
bemächtigt. Die ihr entfprechende Figur (16), ohne Zweifel eine der 
Zöchter, ift nicht mehr vorhanden. 

Denn wir in Gedanken diefe Reihe von Gruppen und Figuren 
überbliclen, welche der Genius des Künftlers zu harmonifiher Einheit 
._ verbunden bat, fo fehen wir einen Reihthum von Motiven und Situa- 
tionen vor ung, deren Schönheit und Gedankentiefe, deren auf einander 
bezogene Stellung, Haltung und Gruppirung doch wieder ohne allen 
ängftlich gefuchten Parallelismus nur dem Gefeb "des Schönen und. in 
fi) Harmoniſchen folgen. Und wenn ed aud nimmer gelingen kann, die 
Kompofition feldft in ihrer ganzen urfprünglihden Schönheit uns vor 
die Augen zu ftellen, fo ift doch felbft der Verſuch ein Genuß: die zer- 
freuten, zum Theil trümmerhaften Refte fi) wieder ale ein Ganzes vor 
die Seele zu führen. 


Die ftrafenden Götter. 


Es hat Leute gegeben, welche fich dieſe marmorne Niobidentragöpdie 
nicht zu denken vermochten, ohne die Anwejenheit der Urheber dieſer 
Sammerfcenen. Zu diefen gehören Hirt und der in Rom lebende bairi⸗ 
The Bildhauer Martin Wagner ”), der fogar zu behaupten wagte: »ohne 
die Anwefenheit des Apoll und der Diana fei die Bedeutung der gan⸗ 
zen Gruppe unmöglich zu begreifen, da man ebenfowohl glauben könne, 
die Gruppe ftelle eine Mutter vor, die mit ihren Kindern giftige Erd⸗ 
ſchwämme genofien, deren ſchädliche Wirkung fie bereits empfinden !« 
Allein wenn man fhon im fechzehnten Jahrhundert die Niobiden fos 
gleich erkannte, ald man ihre verftümmelten Reſte ohne die beiden Götter 
aus dem Schutte hervorzog, fo wird es ficher den Alten nicht ſchwer ges 
weien fein, der ganzen Gruppe gegenüber die Idee des Künftlerd zu 


+, S. Ein Jahr in Italien I, ©. 110. 
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faſſen. Wer den vatikaniſchen Apoll und die Artemis von Verſailles 
neben dieſe Statuen ſetzen wollte, der würde erleben, daß fie neben dieſer 
Riobe nicht nur ihre göttliche Hoheit einbüßen, fondern fogar von der 
Macht diefer untergehenden Sterblihen erdrückt werden möchten, flatt 
als Rächer ihres Uebermuths zu erfcheinen. ‘Brariteles bewährte auch 
bier feine fünftlerifche Weisheit. Gerade die Abweſenheit der ftrafenden 
Götter, gerade der Umftand, daß die Macht, deren verderbenbringende 
Wirkung unfere Sinne trifft, unfere Augen fo gut wie den Getroffenen 
verborgen bleibt, dies eben ift es, was jene magifche Wirkung des Gewal- 
tigen, Schauervollen vermehrt, die allein dem Gebiet deö Geheimnißvollen, 
Unbegrenzten eigen if. Das tödtlihe Geſchoß erſcheint unferer Phantafie 
um fo furchtbarer und unvermeidlicher, weil es von unfihtbaren Händen 
niedergefendet wird. Und fo öffnet fi, nach Feuerbach's ſchönem Worte, 
die Gruppe, welche in der Wirklichkeit duch die Schranken der Symmetrie 
geihlofien war, gegen ein Unendliched, das mit den Sinnen nicht er- 
faßbar ift. 


Freilich find die pfeilefendenden Gottheiten in gewiffen Relief 
darftellungen diefer Gruppe auf Sarkophagen als Meine Figürchen in 
den oberen Eden zu ſchauen. Es war nämlich in römifher Zeit die 
Darftellung des Niobidenſchickſals ein beliebter ‚Gegenftand für Sarto- 
phage, zumal für ſolche, welche die Gebeine mehrerer Todten aus ein und 
derfelben Familie umfchlofien. Aber was fi) der für den Tagsgebrauch 
arbeitende Steinmeb bei einem ſolchen Relief, der Deutlichkeit wegen, er- 
lauben durfte, das mußte der große Künftler verfchmähen.. Und wie wir 
in der Niobidengruppe des Prariteled nur die Wirkungen, nicht Die Ur⸗ 
fahen wahrnehmen, fo haben aud jene großen Künftler, weldhe den Him- 
melsfturm der Giganten in den Zempelgiebeln zu Agrigent und am 
Hereion zu- Argos fhufen, wenn wir nad einem Sarkophagrelief dee 
vatitanifchen Muſeums (Mus. Pio Clem. II, Taf. 10) urtheilen dür- 
fen, weder den blißefchmetternden Zeus noch die Lanzenfchwingerin Ballas 
Athene, noch überhaupt irgend einen der Götter dargeftellt, gegen den 
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die Bewegungen der riefigen Aufrührer gerichtet waren. ‚Auch fie haben 
cd vorgezogen, von den Wirkungen, die jie zeigten, auf die Urfachen 
ſchließen zu laffen, die fie verborgen hielten. 


Andere Darftellungen der Niobidenfabel. 


Schon die Gedichte der griechiſchen Anthologie zeigen, daß außer 
der Praritelifhen Kompofition noch andere gleichfalls berühmte Darftel- 
lungen defjelben Gegenftandes im Altertbum vorhanden waren. Eine 
Niobe mit aufgelöftem Haar und drohend zum Himmel erhobener Hand 
inmitten ihrer theil® fliehenden, theild ſchon von den Pfeilen erreichten 
und niedergeſtreckten Kinder ſchildert der Dichter Antipater. Ein anderer 
Dichter, Meleager, beſchreibt die verſchiedenen Stellungen der ſechs Töchter 
mit den Worten: 


Die hier fallt an die Bruſt der Erzeugerin, jene zur Erde, 
Diefe umfaflet das Knie, jene verbirgt fih im Schooß; 

&ine bedroht aus der Berne der Pfeil; die fühlt in der Bruſt ihn; 
Jene mit brechendem Aug’ fuchet das ſchwindende Licht. 


. Und endet dann mit der folgenden Schilderung der Niobe felbft: 


Nun fchließt ſtarrend die Mutter die fonft vielredenden Lippen, 
Und vom Schreden betäubt wird fie, noch lebend, zum Stein. 


Auf Vafengemälden findet fih die Darftellung gleichfalld, am häu— 
figften aber auf Sarfophagen und Reliefplatten, deren Welder in Allen 
nicht weniger ale zwölf aufzählt. Die fchönfte derjelben ift das ehemals 
Borghefifche Relief in Venedig. Auch die in Münden und im Lateran- 
Mufeum aufbewahrten find von Werth, und wäre ed aud nur, um durch 
Bergleihung diefer Darftellungen mit der des Prariteled ſich die einfache 
Erhabenheit der leßteren noch augenfälliger vor die Seele zu führen. 
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Prariteles muß ein hohes Alter erreicht haben. Schon die unge- 
heure Anzahl feiner, über die ganze hellenifche Welt verbreiteten Ar⸗ 
beiten macht dies wahricheinlih, obſchon und alle weiteren Lebensnach⸗ 
richten mangeln. Seine geliebte Thespierin, die ſchöne Phryne, bil- 
dete er zweimal, in Marmor und in vergoldetem Erz, die erftere für ihre 
Baterftadt, die andere für das deiphifche Heiligthum. Auch Genredar- 
ftellungen aus dem Alltagsleben waren dem Künftler nicht zu gering. 
Eine Frau, die ſich Schmuf um Hals und Arme legt, wird ald ein von 
ihm ausgeführtes Motiv ausdrüdlic erwähnt, und feine heitere Schalk- 
haftigkeit durfte es fih auch wohl erlauben, in einer ftatuarifchen Gruppe 
aus Erz die fröhliche Anmuth einer reizenden Hetaire der trübjeligen Ge- 
ftalt einer legitimen Hausherrin gegenüber zu ftellen. Pielleicht hatte er 
dieſen Kontraft, wie Plinius anzudeuten fcheint, im eigenen Leben erfah— 
ren, und es iſt Pedanterie, wie Böttiger thut, da von fredher Darftellung 
zu fprechen, wo wir eben nur den fünftlerifchen Humor fehen, der aud 
das Leichifertige durch Naivetät zum Kunftwert adelt. Praritelee muß 
ein liebenswürdiger Menfch geweſen fein, dafür bürgt fehon der einzige 
Zug, den Plinius unmittelbar nad) der Befchreibung der eben gedachten 
Gruppe erwähnt. Kalamis, ein trefflicher Meifter der Bhidiaffifchen 
Zeit, hatte ein PViergefpann in Erz gebildet, das allgemein bewundert 
wurde. Kalamis war unerreichbar in der Bildung der Roſſe, aber min- 
der glüdlih in der Darftellung von Menſchen, und fo war ein großer 
Adftand zwifchen dem PViergefpann und feinem Lenker. Praxiteles' Liebe- 
voller Sinn konnte es nicht ertragen, daß des alten Meiftere Ruhm 
darunter leide; und damit das edle Werk zu feiner vollen Wirkung 
fomme, goß er eine andere Figur des Wagenlenkers und feßte fie an 
die Stelle der alten. Wohl durfte Plinius diefen fchönen Zug mit den 
furzen Worten charakterifiren: habet simulacrum et benignitas ejus, 
»auch feine menfchliche Liebenswürdigkeit hat ſich in einem Werke ver- 
ewigt!« 

Zwei Söhne, zugleich feine Schüler, waren tüchtige Meifter, die 
Erben der Kunft ihres Vaters, wie fie Plinius nennt. Bon dem einen 
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derfelben, dem Kephifodot, haben wir wahrfcheinlich noch fein berühm: 
tefted Werk übrig. Es ift dies 


Die Gruppe der Ringer zu Florenz. 


Urfprüngli für die Stadt Pergamus in Kleinafien gearbeitet, wurde 
fie von dort dur römifche Habſucht nah Rom gefchleppt, wo fie zu: 
gleich mit der Gruppe der Niobe an ein und demfelben Orte gefunden 
wurde. Noch Winkelmann glaubte, daß fie mit zu der letzteren gehört 
babe; und möglich iſt es allerdings, daß der Befiber jener Villa, unter 
deren Trümmern alle diefe Werke hervorgezogen wurden, nad eigener 
Phantafie diefe Ringergruppe. jenem von ihm zufammengefauften oder 
geraubten Statuenvereine beigefellte. Lautete ja doch die Sage bei dem 
römiſchen Dichter Ovid, daß die Niobiden auf dem Ringplabe von dem 
über fie einbrechenden Geſchick ergriffen wurden. Auch war ohne Zwei- 
fel zu der Zeit, als diefe Statuen ihren lebten Standort in der Villa 
eined römifchen Großen erhielten, die urfprüngliche Kompofition der 
Schöpfung des Prariteles längft nicht mehr befannt. Dazu kommt, daß 
die Köpfe diefer Ringer, welche den Statuen aufgefeßt, und aus anderem, 
feinerem Marmor ald die Xeiber gearbeitet find, in ihren Zügen eine 
unverkennbare Aehnlichkeit mit den Köpfen der Niobiden zeigen. Das 
Alles ift indeffen nicht beweifend für jene Annahme, und erklärt ſich viel 
leichter dadurch, daß der Künftler, der diefe Ringer fchuf, eben ein Sohn 
des Meifterö der Niobidengruppe war. 

Die Aufgabe, welche ſich der Schöpfer diefer Gruppe geftellt hat, 
war offenbar die Darftellung eines Ringkampfs in einem feiner beweg- 
teften und an Motiven Fruchtbarften Momente. Der eine Ringer ift nie- 
dergeworfen, aber der Sieg des anderen ift noch immer zweifelhaft. Zwar 
hält er den auf die Knie geftürzten Gegner mit mächtigem ‘Drude des 
linfen Arms, der Bruft und der über feine Weichen gefpannten kräftigen 
Schenkel nieder, während er die Rechte zum entfcheidenden Schlage oder 
Stoße über der rechten Hüfte zufammenballt. Aber wir fehen auch, wie 
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der unten liegende Ringer nicht ganz erfolglos mit allen Kräften ſich zu 
erheben ftrebt, wie feine Ruckenmuskeln und die Muskeln der Schenkel 
zu dieſem Zwecke gewaltig fchwellen, und der linke Arm mit der gegen 
die Erde geftübten Hand die Laſt des eigenen und des auf ihm wuchten- 
den fremden Körpers mächtig zu heben im Begriff if. Wir haben hier 
ein Bild von dem Ring» und Fauftlampfe, dem fogenannten Pankration, 
der Alten, in welchem faft alle Theile des Leibes in Thaͤtigkeit waren, 
wo Arme und Schenkel, Ellenbogen und Knie, Hände und Füße, Naden 
und Schultern fi angreifend und abwehrend in Bewegung feßten, und 
Griffe, Stöße, Schläge und Umfhlingungen aller Urt zur Anwendung 
famen. 

Die Ausführung ift fowohl in’ der Anordnung der Figuren, wie in 
der Behandlung des Marmors von hödhfter Vollendung. Fleiſch auf 
Fleiſch legt und drüdt und fügt fih mit wunderbarer Gefchmeidigfeit 
an einander, und troß der gewaltigften Anftrengung, in der ſich Glieder 
und Muskeln befinden, ift doch die Zierlichkeit und Sorgfalt, der Aus- 
drud des Feinen, Weichen und Zarten vorherrſchend. Die kunftgemäße 
Verſchlingung der Ringenden ift jo bewundernswürdig abgewogen, alle 
Glieder find, jedem Standpunkte gegenüber, fo weislich auegetheilt, daß 
rundum nirgends eine Anficht leer oder überfüllt erfcheint und überall 
das jchöne Dreied der Gruppe und entgegentritt *). — 

Aus der Zeit des Prariteles und feiner Schule befiten wir endlich 
nod ein berühmtes Werk, deflen Kopie uns in dem 


Raube des Ganymedes 


im vatitanifchen Mufeum erhalten if. Die jugendliche Geftalt des ſchö— 
nen Hirtentnaben wird von dem Adler des Zeus, der ihn unter der 
Bruft mit beiden gewaltigen Fangen fanft umfaßt hält, im Schwunge 
der weit ausgebreiteten mächtigen Flügel zum Olymp emporgetragen. 
Das Original bildete der Athener Leochares in Erz. Pliniüus fehildert 


*) Bergl. Meyer zu Windelmann’s Kunſtgeſchichte. Bo. VI, ©. 164—166. 
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ed mit den Worten: der Adler fcheine zu empfinden, wen er raube und 
für wen, und hüte ſich vorfichtig, den fchönen Leib durch das Gewand 
hindurch mit feinen Krallen zu verlegen. 

Bei diefem Werke, deſſen Hufgabe, die Darftellung einer fchwebenden 
Geſtalt, eigentlich die Grenzen der Plaſtik zu überfchreiten fcheint, ift vor 
Allem das. Genie des Künftlerd zu bewundern, der die. Schwierigkeiten 
eines ſolchen Vorwurfs fo glücklich zu überwinden und das Unmögliche 
möglich zu machen verftanden bat. Aber diefe alten Meifter wußten, daß 
der befte Bundesgenofje ihrer Kunft die Einbildungstraft des Beſchauers 
fei, und daß dieſe, nur leife angeregt, erfeße, was dem Künftler vollftän- 
dig darzuftellen irgend welche Schranke feiner Kunft, wie hier, verbot. 
So ift denn au in diefem Werke Alles darauf berechnet, in dem Be⸗ 
fchauer die Borftellung einer Höhe und des Schwebens in ihr zu er- 
weden. Der aufwärts gerichtete Kopf des Adlers, wie des Knaben, der 
Ihwebend aufftrebende Zug in der ganzen Geftalt des Ganymed, das 
richtig. vertheilte Gleichgewicht der Gruppe, und endlich der unten an der 
Bafis angebrachte, mit verwundertem Bellen nach oben fihauende Hund, 
— das Alles find Hebel, welche der Künftler für feinen Zweck nicht 
erfolglos in Bewegung ſetzte. Rechnen wir dazu, daß bei dem Erz- 
original die Nothwendigkeit einer ſchweren in die Augen fallenden Stüße 
wegfiel, die der Marmorarbeiter nicht entbehren konnte, fo läßt fich die 
Wirkung, welche das Werk des Leochares übte, nicht zauberifch genug 
denken. Goethe hat in feinem ſchönen Gedichte Ganymedes dies fehn- 
ſuchtsvolle Hinaufftreben in den Schlußzeilen vortrefflich ausgedrüdt: 

Hinauf, hinauf ſtrebt's: 
Es ſchweben die Wolken 
Abwaͤrts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
In Curem Schooße 
Aufwaͤrts! 
Umfangend Umfangen! 


Aufwärts un deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


N 
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Zugleich rin reigendes Beifpiel, wie die uralte Sage hellenifcher 
Dichtung, von der Kunft verleiblicht und geftaltet, noch Jahrtaufende 
fpäter, geläutert von allen Schladten finnlich roher Deutung, zum Aus- 
drud geworden ift für die tief eingeborene, aufwärts dringende Sehnſucht 
der Menfchenbruft, die derfelbe Dichter feinen Fauſt ausfpredhen läßt 
von dem Empfinden des Menſchen — 


— Wenn über fhroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet ſchwebt! — 


Die Züge des Ganymed haben einen fo individuellen Ausdrud, 
daß man faft glauben möchte, hier ein Grabdenkmal zu ſehen. Es lag 
den alten Künftlern nahe genug, bei dem frühen Tode ſchöner Knaben 
diefe mythologiſche Borftellung zu wählen, die fo viel Anmuthiges und 
Tröftlihes für die trauernden Eltern haben mußte. Mädchengeftalten 
auf einem Schwane fibend, der fie über das Meer zu den Infeln der 
Seligen trug, kommen mehrfach vor als plaftifcher Schmud von Grab- 
denktmälern, und zu ihnen bildet jene Ganymedifhe Gruppe eine fehr 
pafiende Entſprechung. 


Das Denkmal des Lyfilrates. 


Ein völlig ſicheres Kunſtwerk aus der Zeit des Prariteles ift und 
in einem der wenigen arditeftonifhen Monumente zu Athen erhalten, 
welche den allgemeinen Ruin der kunſtgeſchmückteſten Stadt der Welt 
überdauert haben. 

An der öftlichen Seite der Akropolis erhebt ſich auf hoher viereckter 
Grundmauer ein Bleiner gefchloffener Rundbau, deffen feche Säulen eine 
flache Kuppel aus einem Marmorfteine tragen. »Die Laterne des De: 
mofthened« nennt ihn das heutige Volk, und erzählt fih, daß der große 
Redner darin feine Reden ftudirt habe. Cine Infchrift erzählt ung feine 
wirkliche Beſtimmung. Lyſikrates, ein angefehener Athener, hatte im 
Wettlampfe der Chöre den Preis mit dem von ibm geftellten und aus- 
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geftatteten Feſtchore bei einer theatralifchen Aufführung davongetragen: 
Diefer Preis beftand für den Choragen oder Chorgeber in einem ehernen 
fünftlich gearbeiteten Dreifuße Wer ihn gewann, hatte das Recht, als 
Ehrenlohn für die großen Geldopfer, welche er dem gemeinen Weſen ges 
bracht, den erhaltenen Siegespreis öffentlich auf einem eigens dazu er- 
bauten Monumente aufzuftellen; und fo groß war die Anzahl ſolcher 
Denkmäler in Athen, daß eine eigene Straße dgwon den Namen der Tri. 
poden- (Dreifuß-) Straße führte. in folches Denkmal nun ift ung in 
dem choragifhen Monumente des Lyſikrates erhalten, und noch fieht man 
auf der Dachwölbung des zierlihen Baues den in Form einer Blume 
gefhnigten marmornen Unterfaß, welcher einft dazu diente, den ehernen 
Dreifuß zu tragen. Das runde Tempelchen ſelbſt ift mit einem Briefe 
geſchmückt, deſſen Marmorreliefs eine tragitomifhe Scene aus dem Leben 
des Dionyſos, alfo des Gottes darftellen , welshem die thentralifchen Feſt—⸗ 
darfiellungen geweiht waren. 

Das Süjet zu -jenem Friefe lieferte dem Künftler die Erzählung 
des jecheten homeriſchen Hymnus. »Einft,« fo erzählt der Homeride, 
»erſchien der Sohn der herrlichen Semele am Ufer des Meeres in feiner 
ganzen jugendlichen Götterſchönheit, umflattert vom dunklen Todenhaar, 
die gewaltigen Schultern gehüllt in Purpurgewandung. Vorüberfegelnde 
tyrrheniſche Seeräuber, die ihn fahen und für einen Königsſohn hielten, 
bemächtigten fich feiner in Hoffnung auf reiches Löfegeld. Uber die 
Feſſeln, die fie ihm anzulegen verfuchten, fielen ab von Händen und 
Füßen. Vergebens warnt der Steuermann die Genofjen: das fei fein 
ſterblicher Menfch, fondern irgend ein Gott, den fie zu reizen fi hüten 
möchten. Der Piratenhauptmann will von ſolcher Göttlichkeit nichts 
wiſſen, er ſchilt den Steuermann derb aus, und ſticht mit ſeinem Gefan⸗ 
genen in die See. Da plötzlich beginnen die Wunderzeichen. Duftende 
Weinfluthen überſtrömen das Fahrzeug, traubenſchwere Wein⸗ und Epheus 
reben umranken Segel und Maftbäume bis hinauf zur höchſten Spitze, 
Kränze ſchlingen ſich um die Ruder. Von böſer Ahnung ergriffen rufen 
die Räuber dem Steuermann zu, nach dem Lande hinzuwenden. Da er—⸗ 
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ſcheint vor ihnen, ftatt ihres Gefangenen, am Vorderende des Schiffes ein 
tiefiger Löwe, während eine gewaltige Bärin in der Mitte des Fahrzeugs 
fi dräuend aufrichtet und fi mit einem Sage auf den Hauptmann 
ftürzt. Don Angft und Entjeken ergriffen fprangen die Anderen über 
Bord und wurden in Delphine verwandelt. ur der Steuermann blieb 
zurüd, und ward reich belohnt von dem dankbaren Gotte, der, wieder in 
feine urfprünglihe Götteggeftalt verwandelt, ihm zurief: 


Sei nur getroft, o Mann, denn du haft meinem Herzen gefallen ! 
Sa, id bin Dionyfos, der Donnernde, Semele's Sohn und 
Zeus’, dem fidy einft in Liebe des Kadmus Tochter vereinte. 


Diefe Züchtigung der frevelhaften tyrrhenifchen Piraten durch den 
beleidigten Gott hat nun der Künftler in einer Reihe von Relief dar: 
geftellt. Da aber der Vorgang jelbft, wie ihn der Dichter ſchildert, mit 
feinen Wundern und Berwandlungen fi einer directen Berfinnlichung 
durch die plaftifche Kunſt entzog, fo liefert die Ausführung ein lehrreidyes 
Beifpiel von der fchöpferifchen Freiheit, mit welcher fi die alten Künſt— 
fer bei foldhen Aufgaben bewegten. Der unfrige verlegte zunächſt die 
Scene vom Schiffe auf das Meeresufer. Hier ruht vor uns in der 
Mitte der Gruppe die göttliche Tünglingsgeftalt des Dionyfos auf einem 
Felfen, mit einem Löwen fpielend, der nach der Weinſchale in der Hand 
des Gottes verlangt. Wie diefe letztere als Symbol dient für die Re 
benranken und Weinftröme der Dichtung, fo vertritt der Lowe zugleid 
die Thiergeftalt, in welche der Gott fi) der Sage nach verwandelte. -Die 
Züchtigung aber, weldye dort der Bär über den Führer der räuberifchen 
Notte verhängt, übernehmen hier die treuen Begleiter des Gottes, die 
Satyın und Sitenen. Sie find zur Hüffe ihres Herrſchers berbeigeeilt, 
und wir ſehen fie die erſchreckten Räuber mit Fackeln und Prügeln ver- 
folgen und in die See jagen. Die Verwandlung der Tyrrhener in 
Delphine ift nur in wenigen Figuren am Ende des Neliefd angedeutet. 
In der ganzen übrigen Darftellung befinden wir und überall auf dem 
Boden eines wirklichen und zwar eines bereits völlig entjchiedenen Kampfes, 
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der zu beiden Seiten des in der Mitte ruhig gelagerten Gottes die be 
wundernswürdigiten, eben fo kühnen und naturwahren, als zierlichen 
Stellungen und Gruppen darbietet. Auch ein gewifler Anflug von 
ironifchem Humor ift bei der Behandlung nicht zu verkennen, und höchſt 
ergöglich ift es zu fehen, wie ein alter zu fpät gefommener Satyr, ob» 
ihon der Kampf bereit beendet erfcheint, fich mit aller Kraftanftrengung 
beftrebt,, von einem Baumftamme einen tüchtigen Knittel abzubrechen, 
um zuguterlegt aud noch feinen Theil wenigftend am Drauf- und Todt- 
ichlagen zu haben. Seine wild im Winde zurücflatternde Nebrie ver: 
fündet Die Wuth, mit der er berangeftürzt ift, und wir fehen hier zugleich 
ein Beifpiel, wie die. alte Plaftif es verftand, zwei der Zeit nach ver: 
fhiedene Momente der Aktion künſtleriſch vereint darzuftellen. 

Die Inſchrift lehrt uns, daß diefes Relief im Jahre 334 vor uns 
ferer Zeitrechnung vollendet wurde. Wir mögen alfo in diefen ſchlanken 
und fräftigen Geftalten, wie in der Darftellung des wilden bacchiſchen 
Taumels, wohl die Ideale der Praritelifhen Kunft und die Borbilder, 
welche Skopas aufgeftellt hatte, erfennen. 


— — — — — — — 


Zweite Abtheilung. 


XV. 


Stellung der Künftler im hellenifchen Leben. 
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Stellung der Künſtler im bellenifchen Leben. 


Ueber die Stellung des Künftlerftandes im griechiſchen Leben find zum 
Theil fehr unrichtige Anfichten verbreitet. 

»Der griechifche Künftler,« fagt ein gelehrter Philologe unferer 
Zeit, »war feiner bürgerlihen Stellung nad wefentlih Handwerker 
(Önmovgyoög oder yeıgavad). Selbft den Sprachen des Alterthums 
fehlt der ſcharfe Gegenfaß, welchen die neueren durch KRunft und Hand- 
wert ausdrüden. Und wenn auch die großen Leiftungen, zu denen 
fh die Technif der Skulptur und Malerei allmälig erhob, diefe Künfte 
in manchen Augen dem Range der liberalen Künfte näherten, fo 
müffen wir ung doch das äſthetiſche Bedürfniß der klaſſiſchen Völker in 
jo hohem Grade entwicelt vorftellen, daß ſelbſt die größten Künftler 
darum nicht aus dem Bereich der Banaufoi heraustraten, die um Lohn 
für den Bedarf des gemeinen Lebens arbeiteten. Nur ihren ſchwächeren 
Kunſtverwandten gegenüber gelingt es Einzelnen, ſich durch den Vorzug 
ihrer Werke die Anerkennung der Mit- und Nachwelt zu verſchaffen, die 
ihre Namen ſchon im Alterthum mit dem verdienten Glanze umgiebt. 
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Als Stand aber ftehen fie fortwährend unter dem Publikum, deffen 
Zwecken der Künftler doch nur ale Werkzeug zu dienen ſcheint. Und 
die eigene Werkthätigkeit, deren ſich doch auch der Meifter nicht entichla- 
gen kann, läßt fortwährend zwifchen ihm und dem SHandarbeiter eine 
Verwandtichaft übrig, die das herrſchende Borurtheil um fo weniger um: 
gehen konnte, je weniger der Handwerker, wie bei ung, in zünftiger Ab: 
gefchlofienheit der freien Kunft entgegenftand« *). 

Soweit der unten genannte NAlterthumeforfcher. Allein diefe An- 
fiht, weldhe ald die allgemein verbreitete gelten kann, bedarf wefentlicher 
Berichtigung. Und zwar einer fo wejentlihen, daß ungefähr nichte 
von ihr ftehen bleibt, fobald man die Sache, weldhe allerdings nicht jo 
furz abzumachen ift, einer gründlichen Prüfung unterzieht. 

Sieht man den Hauptinhalt jener Anfiht genauer an, fo findet 
fih darin, wie mid dünkt, fo ziemlich diejelbe Anfchauungsweife, welche 
auch heutigen Tages noch bei der Maſſe der Menihen gang und gäbe 
ift, fobald es fih um die bürgerliche Schäßung des Künftleritandes han- 
delt. ‘Der große Haufe nennt noch heute die Kunft ein brotlojes Hand- 
wert. Der Beamte, der Kaufmann, der reiche Induftrielle betrachtet es 
immer noch als eine Art von Unglüd, wenn fein Sohn eine Kunft ale 
Lebensberuf erwählt, zumal eine der bildenden Künfte, die bei uns nur 
in den allerfeltenften Fällen ihrem Jünger zu »Gut und Geld und Ehre 
und Herrlichkeit der Welt« verhelfen. Es giebt kaum einen Staats- 
beamten, dem nicht feine geficherte Eriftenz , fein beftimmter Rang, feine 
Ausficht, einige Sproffen weiter auf der vielgeftuften Leiter ded modernen 
Mandarinenthums emporgufteigen, dem nicht die Anfiht von der Wich— 
tigkeit feined® Berufs und von dem Werthe feiner Thätigkeit für Staat 
und Menihheit, in feinem Bewußtiein ebenfo wie in den Augen der 
Mafle, ein großes Webergewicht bürgerlichen Anſehens gäben über den 
Künftler im Allgemeinen, der, wenn er nicht eine Gelebrität erften 
Ranges ift, und durch erworbenen Reichthum, oder, was das Beite, durch 





— 


*) 8. %. Hermann: Ueber die Studien der griechifhen Künftler ©. 5. 
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eine Staatsanftellung feinen Plab in der bürgerlichen Geſellſchaft zu 
behaupten vermag, immer als eine Art Paria, als ein Vagabond ange- 
jehen wird, bei dem man nicht recht weiß, wohin man ihn rangiren fol. 
Bildhauer, Maler und Mufiter als akademiſche Profefforen, Galleries 
direftoren, Hofmaler, Kapellmeifter und dergleichen habeh fih einer ganz 
anderen bürgerlichen Schägung zu erfreuen, ala Bildhauer, Maler und 
Mufiter ſchlechtweg. Uber diefe Schäßung gilt eben vorwiegend nicht 
dem Künftler, fondern dem durch den Staate- oder Hofftempel in die 
bürgerliche und gefellfchaftliche Rangordnung einregiftrirten Beamten. 
Ein Carſtens ohne Titel, Rang und Geld, was war er in den Augen 
feiner Vaterftadt? ein Menſch, der befier gethan hätte, Weinküfer zu blei- 
ben, ftatt in hartnädiger Verfeffenheit auf die Malerei aus dem Geſchäft 
zu laufen und eine brotlofe Kunft zu treiben. 

Statt alfo von der geringen Achtung zu reden, in welcher bei den 
Alten die Künftler ftanden, wird man vielmehr bei genauerem Zufehen, 
auch hier ihr menschliches Uebergewicht über ung in der Gefundheit ihrer 
Anfichten anerkennen müflen. 

Man beruft jih, um die geringe Schätzung des Künftlerftandes im 
Alterthum und felbft bei den Griechen zu beweifen, zunächſt auf einige 
Ausfprühe des Platon und Ariſtoteles. Sehen wir und alſo diefe ein- 
mal genauer an. ' 

Ein junger Athener aus einem altvornehmen und reichen Haufe, 
Hippofrates, des Apollodoros Sohn, voll Ehrgeiz, fih ald Staatsmann 
und Nedner audzuzeichnen, kommt zum Sokrates und bittet denfelben, 
ihn bei dem foeben, auf feiner philofophifch » virtuofiftifhen Kunft- und 
Rundreife durch Griechenland, in Athen eingetroffenen berühmten Weis⸗ 
heitälehrer (Sophiften) Protagoras ale Schüler einzuführen. »Du willit 
doch hoffentlih,« fragt Sokrates den jungen Mann, »nicht felbft ein 
folder Sophift werden, der in Hellas umbherzieht und für Geld feine 
Weisheitskünſte lehrt? Ich denke bei aller Bewunderung, die du dem 
Protagoras als Sophiften zollſt, wiürdeft du das für eine Schande hal- 
ten.« »Wenn ich aufrichtig reden fol, jal« erwiedert erröthend über 
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den bloßen Gedanken der junge reiche und vornehme Ariftofrat, und 
Sokrates fährt jo beruhigt fort: »Ich verftehe! Nicht wahr? Protagoras 
fol dir al8 Lehrer in feiner Kunft nur das fein und geben, was dir 
deine Lehrer in der Literatur, in der Mufit und in den guymnaftifchen 
Künften gewefen find, deren Unterriht du nit genoffen haft 
in der Abfiht, von jenen Dingen Metier zu machen, fon- 
dern nur der vollftändigen Bildung wegen, wie ſich's für 
den freien Mann (modern zu reden: für den Gentleman) geziemt, 
der nit Profeffion von irgend einer Kunft madt.« 

Diefer Ausfpruh Platon’s, den man zu Anfang feines Prota- 
goras findet, enthält eine Anfiht, welche in den Platonifhen Wer: 
fen mehrmals wiederholt wird, und welche allerdings als die Anficht des 
gefammten helleniſchen Altertbums gelten kann. Uber was bejagt fie 
denn eigentlih? Im Grunde doch wohl nichts Anderes, ale was 
unter ähnlichen Außeren Umftänden und Perhältniffen der betreffen; 
den Berfonen noch heutigen Tages allgemein geltende Anfiht it. Bir 
ftehen nämlich in jener Stelle Platon's auf durchaus ariftokratifchem 
Boden, auf dem Boden der durch Adel und Reihthum bevorzugten Ge: 
ſellſchaft. Iener junge Athener ift mit nichts Geringerem in unferer Zeit 
zu vergleihen, als mit einem jungen englifchen Lord, oder mit dem 
Sohne. und Erben eines reihen und vornehmen deutichen Ariftokraten 
und Grundbefißers oder vornehmen Staatsmannes, d. h. mit einem 
jungen Menichen, dem eine glänzende Laufbahn im Parlament, auf dem 
Richterftuhl, im Staate- und Kriegsdienft oder in der Diplomatie offen- 
fteht, und der auch volllommen bereit ift, ſich aller, ihm durch feine Stel- 
lung und Geburt dargebotenen Bortheile zu bedienen. Run frage man fi 
einmal einfach, ob ein folher junger Gentleman und moderner Ariftofrat 
unferer Tage nicht ebenfalls über den Gedanken unwillig erröthen würde, 
wollte man feine Luft, einen berühmten veifenden Birtuofen, Vorlefer, und 
dergleichen zu hören, oder den Unterricht eines berühmten Mufikers, 
Bildhauerd oder Malers als Liebhaber zu genießen, was beiläufig in 
jenen Tagen Platon’s bei jungen vornehmen Athenern fowenig wie bei 
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und unerhört war, — fo auslegen, als beabfichtige er felbft eine aͤhn⸗ 
lie Sarriöre zu machen, und für Geld zu Spielen, zu malen oder Vor⸗ 
lefungen zu halten ? ' 


Man hat eben eine Hauptjache nicht beruͤckfichtigt. Nämlich Platon ſo⸗ 
wohl wie Ariſtoteles, der, wie wir bald ſehen werden, hierin mit ſeinem 
großen Lehrer völlig übereinſtimmt, gehen in ſolchen Urtheilen welche die 
bürgerliche Stellung des Künſtlerſtandes herabzuſetzen ſcheinen, und in 
ihren Anfichten über das Verhältniß des freien Mannes, des bevorrechteten 
Staatsbürgerd, zur Kunft und ihrer Ausübung, von allgemeinen ſtaatspä⸗ 
dagogifhen Anſchauungen aus. Beide haben den Staatsbürger, haben 
die Erziehung des edel» und freigeborenen Atheners zum Staatöbürger 
im antik republilanifhen Sinne, alfo zum politifh wirkfamen, heute 
gehorchenden, morgen regierenden Mitgliede eines Gemeinweſens im 
Auge, das nicht, wie der heutige Staat, ein bureaukratiſches Abftraftum, 
ein Begriff war, hinter den ſich der deſpotiſche Abſolutismus verfteckt, 
fondern ein lebendiger Organidmus, der Inbegriff und das Werk, ja man 
kann fagen, das Kunftwerk der Bürger felbft, welche ihn ausmachen. 
Diefer Staat nahm den ganzen Menfchen, der fih ihm als Bürger 
weihte, in Anfprud. Um in Wahrheit und Wirklichkeit ein Bürger im 
antiten Sinne, ein politifcher Menſch zu fein, und als ein wirkfames 
Mitglied diefer Gemeinfchaft — Koinonie nenuen fie die Hellenen, res 
publica, »gemeine Sache«, die Römer — an dem großen Kunſtwerke 
Staat genannt, erhaltend und vertheidigend, fürdernd und bildend 
mitzuarbeiten, dazu gehörte vor Allem Ungetheiltheit des Lebens und 
Strebens. 


Dies ungetheilte Streben des Vollbürgers einer hellenifchen Repu- 
blit Haben Platon und Ariftoteles, die beiden großen Vertreter des über 
fich ſelbſt denkenden politifchen Hellenenthums, im Auge, wenn fie im 
Geifte ihrer Zeit und ihres Volkes von dem Maße ſprechen, mit wel- 
chem fih der junge Staatsbürger an der. bildenden Kunft, wie an 


der Kunſt überhaupt, betheiligen folle und dürfe. Und was fie Darüber 
Stahr, Torfo I, 26 
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fagen, tft fo vernünftig, fo in der Natur der Sache begründet, daß es 
noch heute eben fo wahr ift und diefelbe Geltung verdient, wie vor mehr 
als zwei Jahrtaufenden. Ihre Anficht Läuft nämlich auf den einfachen 
Sab hinaus, daß Niemand zweien Herren dienen, d. h. in unferem Falle, 
daß Niemand zu gleicher Zeit bildender Künftler von Profeffion und 
praktifcher Staatsbürger eines hellenifchen Freiftaates fein kann. Dabei 
ift die höchfte Anfchauung von dem Werthe und der Würde der Kunft 
und folgeweife auch der wahren Künftler fo wenig ausgefchlofien, daß 
unferer Zeit nur eine gleich hohe und edle Anficht von beiden zu wün- 
chen wäre, wie fie das gebildete hellenifche Alterthum befaß. 


Platon alfo wie Ariftoteles |prechen überall, wo fie das Berhält- 
niß eines freigebornen Hellenen zur Kunft, und insbefondere zu den 
bildenden Künften erwähnen, ald Staatspädagogen. Ihre Grundfäke 
und Urtheile find pädagogifche Anweifungen und Vorſchriften für bie 
Bildung des künftigen Staatsbürgers. Dadurch beftimmt fi der Werth, 
den fie auf die verfchiedenen Künfte als Bildungsmittel legen, beftimmt 
fi) das Ziel und der Zweck, welche man bei dem Unterricht der Staats⸗ 
jugend im Auge haben fol. Dies Ziel, diefen Zwed nannte, wie wir 
fehen, der Platonifche Sokrates Bildung, das heißt gleichmäßige, har: 
moniſche Entwidelung aller menfchlihen Anlagen und Kräfte Ebenſo 
Ariftoteled. Hören wir diefen größten Staatsweifen ded Hellenenthums, 
fo find Gefundheit und Schönheit des Leibes, Sicherheit feiner felbft, 
Geſchick und Fertigkeit zu den Verrichtungen des Bürgerd im Frieden 
wie im Kriege, die Vortheile, welche dem jungen Hellenen die Gymnaſtik 
verfhaffen fol. Sicht einfeitig zum Athleten und Krieger ſoll er abge- 
richtet werden, denn ein folder gilt in der Schäßung des Ariſtoteles 
nicht viel befjer, ald ein wildes Thier, und er tadelt es am fpartanifchen 
Militairſtaat fehr hart, daß derfelbe bei feiner Jugenderziehung Feine an- 
dere ala eine ſolche Abrichtung vorzugsweife im Auge babe. 


Was die Gymnaftit für die harmoniſche Ausbildung des Leibes, 
das ift die Muſik für die allfeitige Entwidelung der Seelenftimmung. 
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Geſang und Muſik ſoll der junge künftige hellenifche Staatsbürger trei⸗ 
ben, nicht um ein Birtuofe, ein Muſiker von Profeffion zu werden — 
denn beides paßt nicht für feine eigentliche Beftimmung —, fondern um 
die fittlich erziehende und veredelnde Kraft diefer reiniten aller Künfte 
an fih zu erfahren; um im Stande zu fein, nad der Arbeit wahrhafte | 
Erholung zu genießen, und in der Muße, die das Ziel und der Zweck 
aller menſchlichen Arbeit, fih des würdigſten und edelften Genuffes zu 
erfreuen. »Man lernt wahrhaft nur das kennen, was man felbft treibt, « 
diefer Grundfaß fteht obenan bei Ariftoteles, fo oft er das Verhaͤltniß 
des zu erziehenden helleniſchen Staatsbürgers zu den Künſten beſpricht. 
Der freie edle helleniſche Knabe und Jüngling ſoll darum auch die Kunſt 
des Zeichnens lernen — zur Zeit des Ariſtoteles gab es öffentliche Schu- 
len dafür in manchen hellenifchen Städten —, damit er durch ſolche 
Kunftübung Auge und Sinn für die Schönheit der Formen bilde und 
härfe, und fo auch zugleich im Stande fei, die Meifterwerfe der Künftler 
wahrhaft zu genießen und richtig zu beurtheilen. Wie verbreitet die 
Kunftübung durch Iugendunterricht auch nach Ariftoteles in Ländern grie- 
hifcher Bildung war, zeigt unter Anderm auch der Umftand, daß der un- 
glückliche Sohn des von den Römern befiegten Königs Perfeus von 
Macedonien Anfangs in Rom feinen Unterhalt durch künſtleriſche Arbei- 
ten in Erz und edlen Metallen verdiente, bid man ihm dort eine Art 
von Schreiberftelle in der Verwaltung gab. 

Es mochte auch zu Ariftoteles’ Zeit manchen Philiſter geben, der 
an den Staatspädagogen die Frage richtete: »was denn folder Kunſt—⸗ 
unterricht für Nugen fchaffer« Auch für diefe Art Leute hat Ariftoteles 
ein befchwichtigendes Troſtwort, indem er ihnen erwidert: »der jo Aus- 
gebildete werde dadurch in den Stand gefebt fein, fih beim Ankauf oder 
Verlauf von Kunftwerken und tunftvollem Hausrath vor Betrug und 
Schaden zu hüten.« Aber er giebt foldhen banaufifchen Menſchen, den 
Philiſtern von damals, diefen Troft nicht auf den Weg, ohne zugleich 
das unfterbliche Wort hinzuzufügen: »Jedoch bei allen Dingen 
nad dem Nutzen zu fragen, geziemt fih am wenigften für 
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den hochſinnigen und freien Menſchen« ). Zu ſolchen hod- 
finnigen und freien Menſchen aber, die nicht nach dem »Nutzen« des 
Schönen und der Kunft fragen follten, wollte Ariftoteles, wollte. das 
Hellenenthum die Jugend erzogen, und zwar von Staatöwegen erzogen 
und gebildet wifien durch die Beredlerin der Menjchheit, die Kunft. 
Hriftoteles ift der Maßſtab für die gefammte felbftbewußte Bildungs- 
höhe des Hellenenthums; und gerade er befaß die höchſte Anficht von 
dem Werthe und der Würde aller Kunſt. Er dachte nicht minder groß 
von ihr wie Schiller, wenn diefer dem Menfchen zuruft: 


Im Fleiß kann dich die Biene meiftern, 

In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Wiſſen theileft du mit vorgezognen @eiftern, 
Die Kunft, o Menſch, haft du allein! 


Denn diefed große Wort ift ein Acht helleniſches. »Die Kunft, 
jagt Ariftoteled, »ift ausfchließliches Eigentum des Menfchen, der fid 
durch ihren Befitz von allen übrigen lebenden Weſen unterjcheidet. 
Sie ift es, welche den höchſten Lebenszweck der Tugend und Sittlichkeit 
verwirklichen hilft. Das Lünftlerifche Schaffen, wie das finnige und 
verftändnißvolle Betrachten und Genießen des Kunſtwerks, gehört nicht 
nur zu den höchſten Genüſſen, jondern aud zu jenen höchſten Thätigkei⸗ 
ten des Geiftes, die ihren Zweck in fi felber haben. Darum iſt beides 
der edelite und reinfte, ja göttlih zu nennende Genuß der Muße ein 
Genuß, in defien unverfümmertem Befige die volllommene, die gött⸗ 
liche Glücfeligkeit befteht, und der dem mühebeladenen Menfchenge- 
ſchlechte als erfehntes Ziel der anftrengenden Arbeit in Kriege» und 
Staatögefchäften tröftlih entgegenleucdhtet. Unterſchieden von der Erho- 
tung, welche im Ruhenlaffen der zuvor angeſpannten Seelenfräfte beſteht, 
it dieſe Muße vielmehr reine göttliche Thätigkeit, eine Thätigkeit, die an 


*) Ariftoteles’ Bolitit, VIIL Buch, Kap. 8, ©. 213 der Ausgabe von 
Ad. Stahr. 
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fi und in ſich felber Zweck und Ziel allen Strebens ift, während Kriegs⸗ 
und Staatögefchäfte ihre Zwecke und Ziele außerhalb der mit ihnen ver- 
bundenen Thätigkeit haben, und eben darum die Glückſeligkeit, das Ziel 
allen menfchlichen Strebens, nicht in fich fchließen. Sie erzeugen viel- 
mehr in dem wahren Menfchen nur die Sehnſucht nach dem Genuffe 
jener Muße, deren edelfte Ausfüllung die künftlerifche Thätigkeit ift und 
das Betrachten des Schönen, welches die Kunft erfchafft und verwirklicht. 
Denn der Künftler ift Schöpfer, und die Kunft ſchafft organifch bildend 
wie die Natur, aber nicht wie fie bewußtlos, fondern mit Bemwußtfein. 
Richt das Einzelne und Befondere des zufälligen Seins, fondern das 
Dleibende und Wefentliche, das Allgemeine, die Idee, welche fih in dem 
Beſondern Dafein giebt, fie ift es, welche in dem Künftler wirkfam ift 
und in feinem Werke als die belebende Seele das Ganze von innen her- 
aus geftalte. Der Künftler ift Herrfcher über das Einzelne und Be- 
fondere; und diefes ift für ihn nur das Material, über welches er fcho- 
pferifch frei gebietet, um in dem harmonifch gegliederten, von der Idee der 
Schönheit befeelten Kunftwerke das Vollkommene darzuftellen, wel: 
ches eben fo ſchwer zu erreichen ift im Gebiete der Schönheit und Kunft, 
wie die Tugend im Gebiete der praktifchen Thätigkeit. 

So dachte der Schöpfer und Bollender der hellenifchen Aeſthetik 
über Werth und Würde der Kunft und des künſtleriſchen Schaffens. Und 
das Bolf, dem er angehörte, deſſen verförpertes Selbſtbewußtſein diefer 
größte aller Denker darftellt, es follte gering gedacht haben von den 
Genien, denen ein Gott die Gabe folhen künftlerifchen Schaffene ver- 
lieben? Es follte die Künftler gering geachtet haben im Leben, deren 
ſchöpferiſche Thätigkeit ihm fein Leben erft lebenswerth machte? Dies 
Volt, das einen Gott ſich erfchuf, der felbft ein Dichter und Muſiker, 
und einen anderen, der der erfte war aller bildenden Künftler; dies Volk, 
das den Urfprung der Kunft an die verehrte Hervengeftalt feines Dädalos 
knüpfte, und dem » Erfinder der Kunft« faft göttliche Ehre erwies; dies 
Voll, das den Schöpfer der Antigone aus Dankbarkeit für den ihm durd 
das herrliche Kunſtwerk gewährten Genuß, zum Feldherrn erwählte; das 
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feinen großen Künftlern neben feinen Staatsmännern und Kriegshelden, 
Philoſophen und Dichtern Statuen errichtete; das dem Phidias erlaubte, 
auf das Kunſtwerk aller Kunſtwerke, auf das Bildniß des olympiſchen 
Jupiters, die ſtolze Inſchrift zu ſetzen: »Phidias der Athener, Charmidas' 
Sohn, hat mich geſchaffen!« — dies Volk, dem es nicht zu viel Ehre 
fhien, an geheiligten Stätten, neben den Bildfäulen feiner Götter Die 
‚Bildniffe der Meifter aufzurichten, deren Kunft jene ind Leben gerufen 
hatte; dies Bolt ſoll ein erniedrigendes Borurtheil gehegt haben gegen 
den Stand und Beruf feiner Künftler?! Nimmermehr. 

Allerdings erfheint auch die Kunft und mit ihr der Künftler im 
antiten Leben in gewiffer Weife dDienend den höheren Zwecken des Staa- 
tes und der Religion, dienend dem großen Lebenskunftwerke der ganzen 
Koinonie, des ganzen einheitlichen Vereins freier Menfchen und Bürger. 
Aber nicht anders und nicht mehr, wie aud jede andere Kraft und Tha- 
tigkeit des Leibes und der Seele diefem Ganzen dienend und geweiht 
war. Und eben fo it ed neben dem höchſten Begriffe. den das gebildete 
Hellenentbum von der Kunft hegte, im Weſen dieſes Volkes begründet, 
daß es einen Unterfchied machte zwiſchen der Thätigkeit des frei fchaffen- 
den, des fchöpferifchen Künftlers, und zwifchen dem Thun des ſtlaviſch 
an einen Außerlihen Zweck gebundenen und diefem um Lohn dienenden 
Handwerkers. Aber auch noch einen anderen Unterfchied machte ed unter 
den Künften und den Künftlern felbft, einen Unterfchied, der auf das 
Allerinnigfte zufammenhängt mit der gefammten antik hellenifchen Le— 
bensanfhauung. Jede niedere Körperanitrengung, jede Beichaftigung, 
iedes Thun, zu welchem vorzugsweife der Leib und feine Kraft als phy⸗ 
fifches Mittel benußt wird, galt dem Hellenen als unmwürdig eines freien 
Mannes, eines hellenifchen Vollbürgers. »Die niedrigften Thätigkeiten,« 
fagt Ariftoteles, »find die, bei welchen der Körper am meiften mitgenom- 
men wird, wie Die verächtlichiten die find, welche die geringfte innere 
Züchtigkeit erfordern.« Dies gilt, wie er ausdrücklich hinzufügt, aud 
von der Thätigkeit des Künſtlers und des Handwerkers. Darnach fluft ſich 
die Schägung ab, in welcher die Kunftthätigfeiten und die, welde fie 
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üben, für das hellenifche Bewußtſein ſtehen. Obenan rangirt darnach 
der Dichter, defien Material das körperloſe Wort ift und der Gedanke 
die Empfindung, die es ausdrüdt. Ein Aeſchylus und Sopholles, Eu- 
ripides, Pindar und Ariftophanes waren fürftengleihe Männer, den An⸗ 
geſehenſten gleich in ihrem Volk und Staate, den Beſten befreundet. 

In der bauenden und bildenden Kunſt iſt es, wie in der Ausübung 
der Muſik, wieder nur das Mehr oder Minder der rein körperlichen Thä- 
tigfeit, welche den Künftler von dem Kunfthandwerker, den erfindenden 
Schöpfer von dem handwerkenden Macher, dem Banaufos, unterfcheidet. 
»Nicht die Handwerker und Steinmeßen, welche den Riß ausgeführt ha- 
ben, find die Erbauer des Tempels, fondern dem Baumeifter, der den 
Plan erfann, gehört ſchlechthin,« wie Arifioteles jagt, »das Werk und 
feine Ehre; denn wie die denkende Vernunft die Werkmeifterin der Tu⸗ 
gend ift, fo ift der Baumeifter die denkende Vernunft, die das Kunitwerf 
erfhafft.« Und wie der griechifche Denker das mufikalifhe Virtuofenthum 
für die Sugenderziehung der Staatebürger verwirft, weil die Erwerbung 
jolder Birtuofität Leib und Seele ſchwächt und ungeſchickt macht zu den 
Verrichtungen eines freien hellenifchen Bürgers, fo verliert nad) feinem Ur- 
theil jede Hebung einer Thätigfeit an Werth und Ehre für den ganzen und 
volllommenen Menfchen, die den, welcher fie übt, allzufehr an die Materie 
bindet und ihn zwingt, im Kampfe mit ihrer Ueberwältigung fich allzufehr 
abzuarbeiten. Solche Arbeit war, nach der Anficht des ganzen Alterthums, 
Sache nicht des freien Mannes, fondern deflen, der ihm fein freies Da- 
fein möglich machte, des Sklaven. Und dem Sklaven zunächſt, der das 
Werkzeug eines einzelnen Andern ift, für den er die Nothwendigfeiten 
des Lebens befchafft, fteht der Tagearbeiter und Handwerker, der fißende 
bejonders, der »Banaufos«, wie ihn die Griechen nannten, der um Lohn 
arbeitet für die äußeren Bedürfniffe des Allgemeinen. Die Kunft war 
Ehrenfache des Freien, das Handwerk und die Körperarbeit Lebensbürde 
des Knechtes oder des Einfaffen, des banaufifchen Tagwerkerd. Aber 
wenngleich Fein vollfreier Mann, und nad) Ariftoteles’ innigfter Heber- 
zeugung, auch nicht berechtigt, Vollbürger zu fein im beften Staate, in 
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der wahren republikaniſchen Politeia, ift der freie Handwerker doch lange 
noch fein Sklave. Denn er wählt feinen Beruf nach eigenem Entihluß, 
und übt ihn nicht für einen Herm -als defien Höriger, fondern ala 
freier Menſch für Alle *). 

Auch liegt das Unwürdige des »Banauftfchen« nicht etwa im Hand- 
wert allein, oder au nur in ihm felbft überhaupt, fondern in feinen 
Bolgen, in der Wirkung auf den fittlihen und geifligen Zufland des 
ganzen Menfhen. Und in dieſer Beziehung ift nah Ariftotelee’ An- 
fiht jede Thätigkeit, jede Kunft, ja felbft jede Wiſſenſchaft für eine 
unmürdige, niedrige, banaufifche zu achten, wenn fie von der Art 
ift, oder wenn fie fo geübt wird, daß fie den Menfchen an feiner 
agsrn, an feiner Gefammttugend und Tüchtigkeit ſchädigt, und ihn da- 
durch behindert an der Erfüllung feines Berufs und feiner Beſtimmung: 
ein freier, fhöner, an Leib und Seele kräftiger und tüchtiger Menſch und 
Bürger zu fein. Ich will die Stelle des Ariftoteles ganz mittheilen, 
weil fie beherzigenswerth ift für unfer, durch banaufifche Lebung fo man- 
her Wiſſenſchaft und Kunſt, dur die Hetzjagd der Eramina und durd 
die Schul» und Wiftenfchaftszüchterei an Leib und Seele vielfady ver- 
früppeltes Geſchlecht. »Die Thätigkeiten,« fagt der griechifche Weife, 
»zerfallen in folche, die einem Freien wohl anftehen, und ſolche, die ihm 
nicht geziemen. Offenbar alfo dürfen unter den nüßlichen nur folde 
Beichäftigungen getrieben werden (nämlih von dem zum Staatsbürger 
auszubildenden freien hellenifchen Knaben und SJünglinge), die den, 
welcher fie treibt, nicht zu einem Handwerker (Banaufos) machen und an 
feiner leiblihen und geiftigen Menfchenwürde ſchädigen. Für foldhe den 
Menfhen erniedrigende Beſchäftigung ift aber jede Thätigkeit, if 
jede Kunft und jede Wiffenfhaft (genauer: »jedes Lernen einer 
Wiſſenſchaft«) zu achten, ſobald fie den Leib oder die Seele oder das Denk⸗ 
vermögen der Freien untüchtig machen zum würdigen Genuß des Dafeind 
und zu den verfhiedenen Beihäftigungen der ihnen eigenthümlichen Zus 


*) Ariftoteles’ Politik, Buch III, Kap. 8, ©. 62. 
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gend, will jagen: zu ihrer volllommenen Tüchtigkeit als Menſchen 
und Bürger. Darum nennen wir auch alle die Künfte und ertig- 
feiten, die eine Verfchlechterung des gefunden harmonifchen Körperzuftan- 
des zur Folge haben, eben jo gut banaufifche (niedrige), wie die Verrich- 
tungen des niedrigen Tagelöhnerd. Denn fie machen das Denken und 
die Denkart des Menfchen unfrei und kümmerlich« — Was würde der 
größte aller hellenifchen Denker wohl zu fo vielen unferer an Leib und Seele 
zerdrückten und verfrümmten, weltfremden, vor den bloßen Gedanken an 
Bewährung der wahren Menfchentüchtigfeit durch praktiſche Theilnahme 
am Staatsleben zurückſchaudernden Stubengelehrten und Wiſſenſchafts⸗ 
männern fagen, er, »der Meifter der Gelehrten«, il maestro di color’che 
sanno, wie ihn Dante nennt, der PVirtuofe des Fleißes und der wiſſen⸗ 
ſchäftlichen Arbeit, und doch zugleich ein ganzer voller, an Leib und Seele 
gefunder Mann, feiner felbft eben fo gewiß und ficher im freien Athen 
mie an den Höfen der Fürften, der freund des großen macedonifchen 
Philipp's und der Erzieher feines größeren Sohnes, des Heldenkönigs, 
des Achilles der hiftorifchen Zeit der Hellenen! Gewiß er würde in fei- 
nem Sinne an einem tüchtigen, geiftesfrifchen Handwerker unferer Tage 
mehr Freude haben, und in ihm mehr einen » Kreien und Edlen«, mehr 
eine Berwirklihung der Achten Tüchtigkeit und Tugend menſchlicher Natur 
erkennen, ald an manchem verfümmerten Profeffor des Alterthums. 

Und diefe felbe Anficht finden wir in der griechifhen Menfchheit 
als die herrichende noch beinahe ein halbes Jahrtauſend fpäter, als längſt 
die Blüthe des freien hellenifchen Staaten- und Bürgerthbums gebrochen, 
und dem auserwählten Lieblingsvolke der Götter, dem 

»über die Barbaren herrfchen« 
als fein angeborened Recht galt, längſt ſchon das Joch römifcher Knecht: 
ſchaft über den folgen Naden geworfen war. In jenen Tagen der 
zweiten Hälfte des nachchriftlichen zweiten Jahrhundert, wo unter Ha- 
drian und Mark Aurel die helleniſche Kunft eine kurze aber fchöne Nach⸗ 
hlüthe trieb, unterfchied der fein gebildete Philofoph und Arzt Galen, 
ein Grieche aus Kleinafien, der riftoteles feiner Zeit, ganz der Ariftote- 
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liſchen Anſicht gemäß die edle freie fchöpferifche Kunft des Bildhauers 
und Malers von dem banaufifhen Handwerk und feiner rein äußerlichen 
Kunftfertigkeit. 

»Einige Künfte,« fagt er, »find geiftige, gedankenmäßige und er- 
babene, andere dagegen haben leicht etwas Verächtliches, Niedriges an 
fih, und zwar wegen der mit ihnen verbundenen Abarbeitung des Kör- 
pers, weshalb man fie auch banaufifche und handarbeiterifche nennt.« 
Und zu den erjteren, „unter denen er die einzelnen Wiffenichaften, die 
Arzneitunde und Rhetorik, die Muſik, Mathematik, Aftronomie und andere 
aufzählt — (die Arzneitunde voran, denn fie war ja feine Wiflen- 
Ihaft!) — könne man auch fehr wohl die Bildhauerei und Malerkunft 
rechnen. »Denn wenn diefe Künftler au ihre Thätigfeit mittelft der 
Hände verrichten, fo bedarf es zur Ausübung ihrer Kunft doch nicht 
eigentlich körperlicher Kraft, wie fie ein Jüngling hat.« Das fteht ſchon 
ganz nahe jenem Leſſing'ſchen Worte von dem Rafael, der auch ohne 
Hände geboren das größte Malergenie geweien fein würde. 

Ih muß hier eine Bemerkung einfchalten. Man hat nämlich, wie 
wir fahen, darauf hingewieſen, »daß den Alten fogar der fcharfe Gegen- 
faß gefehlt habe, welchen die Neueren durch Kunft und Handwerk aue- 
drüden,« und hat daran die Behauptung gefnüpft: »daß der griechiiche 
Künftler feiner bürgerliden Stellung nad immer wefentlih ale Hand- 
werker, Önpsovoyog oder Yusp@vaf, betrachtet wäre. ber beide Be- 
hauptungen find gleich unrichtig. Allerdings haben die Griechen ihr 
Wort Techne, Kunft namentlih im Pluralis auch vom Handwerk 
und feinen einzelnen Zweigen gebraucht, auch wohl hier und da einen 
befonders geſchickten Handwerker einen Künftler (Technited) genannt; 
aber nidyt anders, wie wir, und nicht wir Deutſche allein, dies 
auch zuweilen thun, wenn wir im gemeinen Sprachgebrauche von der 
Uhrmacherkunſt, der Tifchlerfunft und ähnlichen reden, oder wenn der 
Bater von feinem Knaben, den er zu einem Anftreicher in Die Lehre ge- 
geben, fagt: daß er die Malerkunft erlerne. Das Bolt folgt hier dem 
richtigen Inftinkte, der in dem Worte Kunft jede Geſchicklichkeit als ein 
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vorzugsweifed »Können« bezeichnet. Gerade fo die Griechen. Ihr 
Wort »Techne« ftammt ab von Tekein, welches Schaffen, Erzeugen, Her: 
vorbringen bedeutet. »Schaffen« aber nennt noch heute der Handwerker 
auch fein Arbeiten, wenn er fleißig »Tchafft« an feinem Werke Allein 
wenn auch jenes zeitweilige Zufammenfließen der Unterfchiede in der 
ſprachlichen Bezeichnung hier wie dort eine Thatfadhe ift, fo ftehen darum 
doch die begrifflihen LUnterfchiede von Kunft und Handwerk nicht min- 
der feſt im hellenifchen Altertbum als in der modernen Zeit. Wo 
Ariftoteles, wo das gebildete Alterthum über die Kunft ale Kunft fpricht, 
da ift eben die Kunft gemeint, weldhe das Schöne ſchafft, indem fie der 
Idee Dafein und Wirklichkeit giebt; und es fällt weder dem Nriftoteles 
noch irgend einem gebildeten Hellenen ein, zu den einzelnen Künften, in 
weldhe fih Die Kunft zerlegt, alfo zur Muſik und Poefte, zu den bil- 
denden Künften und zur Orcheſtik, etwa aud die Töpferfunft und die 
Schufterei zu rechnen. Was einzig übrig bleibt von diefer vermeintlichen 
Unterfchiedslofigkeit des Künftlere und des Handwerkers im Bewußtfein 
und in der Schäßung des Alterthums, das ift etwas fehr Bernünftiges. 
Es ift zunaͤchſt die Befcheidenheit der Kunft, welche ſich ihres Außerlichen 
Urſprungs aus dem Handwerk erinnert, die Treue, welche diefen goldenen 
Boden der Technik fleißig anbaut; es ift endlich jene Anficht, die das 
ganze hellenifche und das antike Leben überhaupt durchdrang, daß auch 
das Handwerk berufen ſei, zum Schmud des Lebens durch die Berwirf- 
lihung des Schönen beizutragen; die Anficht, aus der jener Schönheits- 
finn hervorging, der auch das unfcheinbarfte und gerinafte Geräth des 
täglihen Bedürfniffes durch einen Strahl der ewigen Schönheitsfonne 
verflären und in feiner Sphäre auch den geringen Handwerker fein 
Werk zu einer Art von Kunftwerk bilden hieß. Lange genug, ja in ge: 
wiffem Sinne während der ganzen Dauer ihres Beftehens, waren Hand- 
wert und Kunft eng verbunden geweien, und Ehre gewann in Athen 
wie in anderen Staaten auch der geſchickte Handwerker, der durch das 
Beſtreben, fein und bedeutfam zu arbeiten, fein Thun zur Kunft erhob. 
Das ift diefelbe Anſicht, diefelbe Geſinnung, die auch in der Blüthezeit 
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italifcher Kunft am Ausgange des Mittelalters den Maler einen » Meifter«, 
feine Schüler feine »Sefellen« und fein Atelier feine » Werkflatt« nannte, 
weil damals eben alle Thätigkeiten des Gewerkes, wie im Alterthum, eng 
mit der Kunft verbunden und von ihrem Geifle durchdrungen waren. 
Jene Kunftbrüderfchaften, welche fait in allen großen Städten Italiens 
feit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts fih bildeten, umſchloſſen 
außer den Malen und Bildhauern, auch die fämmtlichen Handwerker, 
deren Beichäftigung in irgend einem Bezuge ftand zu der höchften Kunft- 
thätigkeit der eigentlichen Künſtler. Es gehörten zu denfelben unter An- 
derm die Vergolder, welche für die Bilder den Goldgrund, die Heiligen: 
ſcheine und die Metallzierratben der Gewänder beforgten; die Holzarbei- 
ter, welche die Tafeln der Bilder, die Tifchler und Holzſchnitzer, welche 
die mit Malereien zu fhmüdenden Brautkiſten verfertigten. Auch Die 
Sprache bezeugte, wie wir fahen, dieſe Gemeinſchaft. Und obſchon es 
ficher keinem der genannten Handwerker einfiel, fih einem Giotto oder 
Pietro Perugino, einem Rafael, Leonardo da Binci und Michelangelo 
ald Künftler gleich zu ftellen, oder dem Publitum, den einen eben fo 
body wie den anderen zu ehren, fo theilte doch Rafael den Chrennamen 
»Meifter« mit jedem tüchtigen Handwerker, und die Stätte, wo ein Leo- 
nardo da Vinci oder Michelangelo ihre ewigen Werke fchufen, hieß eben 
fo gut bottegha, wie die Arbeitäftätte ihrer Schreiner und Vergolder. 
Der große Albrecht Dürer war ein Soldfchmied wie Benvenuto Cellini, 
und der herrliche Peter Viſcher ftellte fih unter den zwölf Apofteln des 
Sebaldusgrabes, feines Meifterwerkes, nicht anders dar, als in der Ge- 
ftalt eines ſchlichten Handwerksmeiſters, in Werkeltagwamd und Schurz- 
fell, das Werkzeug im der Hand. 

Erft dem Aftergeſchmacke einer gefuntenen Kunft und Bildung war 
es vorbehalten, hierin etwas Anftößiges zu finden, und es ift fehr charat- 
teriſtiſch, wenn der italifche Gefchichtfchreiber der Kunft, wenn Lanzi, der 
Sohn des kunſtgeſunkenen achtzehnten Iahrhunderts, die erwähnten Dinge 
mit dem entfchuldigenden Zufaße erzählt: Das feien freilich Spuren 
eined noch rohen Zeitalterd (rozzo secolo), welches für die Bornehmbeit 
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der Kunft noch keinen Sinn gehabt und die ihr gebührenden Unterfcheis 
dungen noch nicht gemacht habe. »Jetzt,« fagt er triumphirend von feis 
nem gebildeten Zeitalter, »nennen wir die Maler Profefioren und ihre 
Werkftätten Studien.« Eine wunderbare Raivetät in dem Munde eines 
Kunfthiftorifers, der in demfelben Athem erzählt, daß jenes von ihm roh 
genannte Zeitalter die Leonardo und Michelangelo, die Rafael und 
Tizian emporblühen fah, denen fein gebildetes Profefforenzeitalter nur 
etwa feine Mengs und Hadert gegenüberzuftellen bat”). 

Auch im hellenifchen Altertfum war dad Handwerk ein rühmliches 
Geſchäft, das keinen freien Bürger verunehrte. .Bei Homer flieht man 
überall, wie die finnig geübte Thätigkeit des Handwerkers hochgeehrt 
ward. Der gejchiette Goldſchmied, der für den König Neſtor die Hörner 
des Opferſtiers vergoldet, der trefflichite der Tederarbeiter, welcher den 
großen Schild des Ajar verfertigt hatte, werden fogar werth gehalten, 
mit Namen genannt zu werden. Und erfcheinen nicht in jenen heroifchen 
Zeiten die Könige. und Königsfrauen jelbft mit edlem Handwerk beichäf- 
tigt? Odyſſeus zimmert ſich ſelbſt fein Bettgeftell, und Penelope und 
Nauſikaa find geſchickte MWeberinnen, wie viele andere fürftliche Frauen. 
Götter und Göttinnen find Schupherren und Schirmerinnen des Hand- 
werte, Hephäftos der Schmiede, Pallas der Weber und Zimmerer, Pro- 
metheus der Töpfergilde, ja der Gott Hephäftos hält es nicht für zu 
gering, wie wir bei Homer lefen, ein Werk des Dädalos nahzuahmen. 
Und jehen wir denn nicht überhaupt Kunft und Kunfthandwerf der Hel- 
lenen in den urälteften Zeiten auf das Engfte verknüpft mit Religion und 
Kultus, als deren Diener gleichſam die Künftler erfcheinen? Wird nicht 
dur die Sage, welde den Thonbildner Prometheus den erften Mann, 
den göttlichen Erzkünftler Hephäftos das erſte Weib erihaffen ließ, die 
frühefte Anwendung der Bildformerei als ein heiliges Werk gefeiert? Und 
nannten nicht die Sagen der älteften Pflanzftätten der Kunft in Hellas 
mit dankbarem Stolze die Namen der erften großen Meifter, welche gleich⸗ 


2) Vergl. Ein Jahr in Italien U., S. 338. 389. 
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fam als Heroen an der Spibe der Kunftanfänge ftehen, wie Dädalos zu 
Athen, Prometheus in dem Lunftreihen Sikyon, Epeios, der Zimmerer 
des trojanifchen Pferdes, in Argos und Smilis in Aegina? 

Doch Tehren wir zurück zur hiftorifchen Zeit der Hellenen. Aller- 
dings haben fie im gewöhnlichen Leben zuweilen den Handwerker Künſt—⸗ 
fer genannt, aber nie einen wirklichen Künſtler einen Handwerker. Cs 
iR fhlimm, daß wir Died dem gelehrten Philologen fagen müflen, an 
defien unrichtiger Auffaflung des Berhältniffed der Hellenen zu ihren 
Künftlern wir unfere Entwidelung des wahren Sachverhaltes geknüpft 
haben. ber es ift nicht anders. | 

Phidias und Polygnot find allerdings Demiurgen nach der griechi- 
fhen Sprachbezeihnung, und Demiurgen werden auch die Handwerker 
benannt. Aber nie ift ed einem gebildeten Alten eingefallen, jene Künft- 
lex und ihres Gleichen mit der Bezeichnung zu benennen, welche vor- 
zugsweife, ja genau genommen ausfchließlih, nur den Handwerkern als 
ſolchen zukommt. Diefe Bezeihnung iſt Cheironar. Ein Eheironar 
beißt wörtlih Einer, der fein® Hände in der Gewalt hat und zu brau- 
chen verfteht. Dies ift der Handwerker, wie wir ihn auffaflen, im Ge 
genfaß zum Künftler. Anders verhält es fi mit dem Worte Demiur- 
908. Dies Wort bedeutet feinem Urfprunge nad einen Menſchen, der 
für das Allgemeine, für das Boll (Demos) Schönes, Gutes und Nütz⸗ 
liches fchafft und arbeitet. Es hat alfo eine unendlich weitere, umfal- 
fendere Bedeutung, ald das erfigenannte. Darum heißen fchon bei Ho- 
mer nicht nur die Zimmerleute, fondern auch die Herolde, Aerzte und 
Wahrfager, ja fogar die Sänger und Dichter Demiurgen (Önpusospyo:). 
Diefe umfafjende Bedeutung blieb in Kraft, ja fie dehnte ſich noch weiter 
aus mit dem Wachſen der republifanifchen Freiheit bei den Griechen. 
In der Blüthezeit des hellenifchen Lebens bezeichnete man mit diefem Aus⸗ 
drucke alle Menſchen und alle Thätigleiten, welche für das Leben des 
Allgemeinen, ded Volks, das Rüpliche und Nothwendige, oder das Gute 
und Schöne wirkten und fchafften. Der Baumeifter, der dem Griechen 
feine Tempel errichtete, der Bildhauer, der ihm feine Götter und Heroen 





Stellung der Künftler im helleniſchen Leben. 415 


zu Teiblihem Dafein erſchuf; der Maler, der die großen Thaten feiner 
Helden, die fiegreichen Kämpfe der Ahnen oder der Gegenwart in Far⸗ 
ben verherrlicht vor die Augen ftellte; der Sänger und Muſiker, der 
ihm Herz und Sinn dur feines Geſanges und Spieled.Kunft ent: 
zucte, fie alle hießen dem Griechen Demiurgoi. Und weit gefehlt, daß 
diefed Wort an und für ſich einen gemeinen und verächtlichen Nebenbes 
griff gehabt hätte, brauchte es der Grieche felbft zur Bezeichnung derjeni- 
gen Thätigkeit, welche in feinen Augen, in den Augen des politifchen 
Menfchen, des freien heilenifchen Staatsbürgers, die höchite war, und die 
höchite Ehre gab: zur Bezeichnung der Thätigkeit des Staatsmannes. 
Denn nicht nur bei den dorifchen Griechen in Sparta allein, fondern 
auch in vielen anderen Staaten hießen die höchiten Regierungsbehörden 
Demiurgen, ihr Thun Demiurgie, d. h. Arbeit für das Wohl des Allge- 
meinen. Ja ſelbſt die Gottheit mit diefem Worte zu bezeichnen, trugen 
die griechiſchen Philofophen Fein Bedenken, und der Schöpfer, Erhalter 
und Regierer diefes großen Gefammtlunftwerkes, Weltall, Kosmos ge- 
nannt, führt bei ihnen den Namen eines Demiurgos der Welt (Önus- 
ouoyòs Tod »öouov). Daneben freilich galt daſſelbe Wort auch als 
Bezeichnung nicht nur jedes nüßlichen Geſchaͤfts, jedes Handwerks und 
Gewerbes, deſſen Thätigkeit das Allgemeine nicht entbehren konnte, — 
vom Arzte herab bis zum Brot- und Kuchenbäcker; ſondern auch die 
oͤffentlichen Mädchen, welches ihres Leibes Genuß für Geld gewähr⸗ 
ten, führten dieſes Prädikat. Denn ihr Gewerbe erfchien dem Grie- 
hen, wenn immer als ein verächtliches für eine freigeborene Bür- 
gerin, doch ald ein nothwendiges für das allgemeine Leben, und er 
heute fi) nicht, vielmehr war er gerecht genug, Dies auch durch das 
Wort auszufprechen, mit dem er das Gewerbe felbit diefer unglückfeligen 
Klafle menſchlicher Wefen bezeichnete. | 

Wir fehen alfo: nicht in dem Worte, nicht in dem Ramen De 
miurgos an und für fich Liegt das Herabfeßende, das Verächtliche oder 
doch Geringſchätzende; fondern darauf kommt ed an, wer ed ift, der die⸗ 
jen Namen. führt, und welcher Art die Thätigkeit, die damit bezeichnet 
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wird. Und fo läßt es fih denn auch durch die umwiderſprechlichſten 
äußeren und inneren Gründe und Zeugniffe beweifen, dab der Künftler 
nicht darum verädhtlih oder geringfchägig angefehen wurde, weil feine 
Thätigkeit eine demiurgiſche, d. h. dem Volksbedürfniſſe geweihte, weil 
er jelbft ein Demiurgosd war, fondern nur dann und nur darum, 
wenn er eben ein ſchlechter Demiurgos, ein mittelmäßiger oder unbe- 
gabter und ungeſchickter Künftler war. Es läßt fi beweifen, daß 
der Stand des Künftlers, daß der Künftler, der in Wahrheit diefen 
Namen verdiente, fi im ganzen heilenifchen Alterthume einer bürgerli- 
hen Achtung und Schaͤtzung, einer Verehrung und begeifterten Bewun- 
derung feines Volkes erfreute, von welcher die neueren Zeiten noch welt- 
weit entfernt find. Diefer Beweis ift, wie ich meine, zu einem Theile 
bereitd im Bisherigen geführt worden. Bir wollen ihn jebt vervoll- 
ſtaͤndigen. 

Wir haben vernommen, wie das Hellenenthum in den höchſten Spitzen 
ſeiner Bildung über die Würde der Kunſt dachte. Neben Ariſtoteles, 
deſſen Anſichten wir bereits mitgetheilt, ſteht Platon, ſein großer Lehrer. 
Platon iſt doktrinärer Idealiſt. Er findet als politiſcher Denker in der 
Wirklichkeit des Staatslebens nirgends das entſprechende Abbild der 
Idee, die er von einem vollkommenen Staate und Staatsleben in fich 
trug. So iſt er eigentlich mit allem Beftehenden unzufrieden und darum 
auch mit der wirklichen, real vorhandenen bildenden Kunft und den Künft- 
lern feiner Zeit. Denn auch fie verwirklihen nicht alle, und nicht in 
allen ihren Werken die hohe fittlihe Idee des Guten, welche er als un- 
zertrennlich verbunden mit der Schönheitidee in dem Begriffe der Kalo- 
fagathie, der ſittlich vollendeten und fittlich veredelnd auf den Menfchen 
wirkenden Schönheit vor Augen hat. Diefer radikalfte Idealiſt, den die 
Geſchichte der Menfchheit fennt, ging im vollen Glauben von der Ueber: 
zeugung aus, dag es möglich fein müffe, vom Idealismus. aus die wirt: 
lihe Welt zu veformiren, und er war kühn genug, alle Konfequenzen dies 
fer Anfiht mit einer Ehrlichkeit zu ziehen, die ihn heute für alle Staats: 
anwalte des europäifchen Feſtlandes anklagereif machen würde, So war 
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er auch radikal in Sachen der Kunft. Alles, was in der Kunft und ihren 
Werken der Idee, feinem Begriffe von der fittlichen Schönheit nicht 
völlig entfpricht, das verwirft er ſchonungslos als Achter Doktrinär, weit 
nadhftehend an praktifher Weisheit feinem großen Schüler Ariftoteles, 
der, wie überall, fo auch in feinem Denken und Urtheilen über die Kunft, 
immer das Ganze der lebendigen Wirklichkeit und des realen Dafeind zur 
Grundlage feines Philofophirend macht. Aber Platon ift darum nicht 
blind gegen die großen künſtleriſchen Genien feiner Zeit und feines Volke. 
Ueberall, wo er ihrer namentlich gedenft — und wir begegnen in feinen 
Werken, außer Phidiad und Polyklet, auch den Bildhauern und Malern 
Xeochares, Polygnotus, Aglaophon, Zeurippus und Ariftophon —, da 
gefchieht. es mit Achtung vor ihrer Kunft und Begabung. Aber freilich 
in feinem Jdealftaate, da bedarf fein moralifcher Rigorismus einer ledig- 
lich von moralifcher Tendenz beftimmten Kunft und fittlich untadliger 
Kunftwerke, wie-fie ihm die Wirklichkeit des Lebens felbft damals nicht 
bot und nicht bieten konnte. Darum follen in feiner Mufterrepublit 
nicht nur die Dichter ftreng auf das Gebiet des Moralifchen und firtlich 
Guten befchräntt fein, oder fonft überhaupt »gar nicht dichten dürfen «, 
jondern er dehnt diefen Rigoriemus der abſtrakten Tugendidee auch 
auf die bildenden Künfte aus. Im feinem Staate foll Fein Künft- 
ler ein Werk fchaffen dürfen, kein Bauwerk, kein Gemälde, kein Werk 
der plaftifchen Kunft, der nicht im Stande ift, in jedem Werke, felbft 
in dem geringften Genrebilde, die Hoheit der fittlichen Idee auszudrüden, 
oder doch Alles fernzuhalten, woraus irgend ein Anftoß, eine Gefahr für 
die ftrenge öffentliche Moral und Tugendzucht der philofophifchen Ideal: 
tepublit erwachfen könnte! 

Daß fih mit folchem Rigorismus kein tanzender Zaun, feine Bac- 
Hantin, Fein trunkener Silen, feine nadte Genuß athmende Venus— 
geftalt und dergleichen verträgt, und daß durch ſolche einfeitige Moral- 
äfthetit nicht blos über die Darftellung gemeiner Unſittlichkeit und 
verwerflicher Luft, fondern auch über eine ganze Welt unbefangener 


und harmlofer Kunftgeftaltung der doktrinäre Stab gebrochen wird, 
Stahr, Torfo I. 27 
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das freilich Teuchtet Jedem von felbſt ein. Und nie iſt der Idealismus 
in ſeiner, um die Wirklichkeit unbekümmerten Naivetät je wieder ſo 
unſterblicher Lächerlichkeit überwieſen worden, als der helleniſche Kunſt⸗ 
philoſoph und ſein radikaler Idealismus von der lebendigen Wirklich— 
keit der Kunſtgeſchichte ſeines Volkes. Aber dabei darf doch der eigent⸗ 
liche Kern jenes Gedankens, das Ewigwahre in demſelben nicht über: 
ſehen, es darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß Methode ift in jenem 
ſcheinbaren Wahnfinn des göttlichen Idealiften, der nur einen einzigen 
Schritt weiter zu thun hatte, um zur Wahrheit feines eigentlichen 
Gedanken zu gelangen, die zu finden die Menjchheit dritthalbtau: 
jend Jahre brauchte, zu jener Wahrheit: daß jedes Achte und vollen- 
dete Kunſtwerk immer auch zugleich eine fittlich bildende, den Men: 
[hen und fein Empfinden veredelnde und reinigende Kraft und Wirkung 
übt, auch ohne daß der Dichter, der Bildhauer, der Architelt oder Maler 
bei ihrem Schaffen mit Bewußtjein auf eine foldhe Wirfung auegehen, 
oder ihre Stoffe und Vorwürfe darnach beflimmen und wählen. Es find 
die Geifteshelden unferes Volkes, die Windelmann und Leſſing, die 
Schiller, Goethe und Hegel, die diefen legten Schritt gethan, die uns 
gelehrt haben, die Kunft in ihrem lebten und höchften Begriffe zu erfaj- 
fen. Und diefe Genien — woher anders fchöpften fie felber diefen Be⸗ 
griff, aid aus den trümmerhaften Reften der helleniſchen Kunft, an deren 
Anſchauen fie ihre Seele genährt und gelabt und ihren Geift ausgewei⸗ 
tet hatten zum Erfaflen des Gedankens der harmonifhen Einheit des 
Buten und Schönen! 

Und jebt von den griedhifchen Weifen und Denkern, von Platon 
und Ariſtoteles zu dem Volke, das djeſe Denker und Weiſen aus ſich 
hervorbrachte, zu dem Volke der Hellenen ſelbſt und feiner Anfchauung 
von den Künftlern. 

»Die hellenifchen Bürger von Kroton« — fo erzählt. der feinfinnige, 
mitten unter feinem rauhen Volke von einem Hauche griehifchen Geiſtes 
berührte Römer Cicero, der einzige Mann diefed Volkes, der es verdient 
hätte, ale Grieche der beften Zeit geboren zu werden — »die Bürger 
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von Kroton, in der Blüthezeit ihrer Herrlichkeit, mächtig reich und ge- 
bildet vor allen italifhen Griechen, faßten einft den Beſchluß, den 
Zempel ihrer Hauptgottheit, der Juno, mit Meifterwerken der Malerei 
auszuſchmücken. So beriefen fie denn zu diefem Ende unter Anerbie- 
tungen großen Lohnes den Herakleoten Zeuris, der damals allgemein für 
den größten Maler feiner Zeit geachtet wurde. Diefer malte denn aud 
mehrere Gemälde, von denen fih ein Theil, geſchützt durch des Tempels 
Heiligkeit, bis auf unfere Zeiten erhalten hat. Und um in einem ftummen 
Bilde die höchfte weibliche Schönheit darzuftellen, fagte er den Krotonia- 
ten, daß er eine Helena malen wolle, was denn diefe, die gar oft ver- 
nommen hatten, daß der Künftler in der Darftellung weiblicher Leibes⸗ 
Ihönheit alle anderen Maler weit übertreffe, mit Freuden annahmen. 
Sie dachten nämlich, wenn er in dem Genre, das feine Hauptftärke 
war, etwas ganz Vollkommenes gefchaffen haben würde, fü würde er das 
herrliche Meifterwerk ihnen für jenen Tempel belafien. Diefe Hoffnung 
täufchte fie denn auch in der Hauptfache nicht. Zeuris fragte fie näm- 
lich fogleih, was fie denn an ſchönen Sungfrauen befäßen. Da führten 
fie ihn alsbald in die Ringfchule, und zeigten ihm viele Jünglinge von 
herrlicher Schönheit; denn ed gab eine Zeit, wo die Krotoniaten an Lei⸗ 
beskraft und Schöne bei Weitem die Erſten waren, und wo ihre Kämpfer 
aus den gymniſchen Feſtſpielen und Wettkämpfen die ehrenvollſten 
Siegespreiſe hochbelobt mit nach Hauſe brachten. Als nun alſo der 
Maler die ſchönen Körpergeſtalten der Jünglinge und Knaben höchlich 
bewunderte, da ſprachen ſie zu ihm: »Dieſer Jünglinge Schweſtern ſind 
unſere Jungfrauen! Du kannſt daher ſelbſt vermuthen, welcher Art ihre 
Schönheit iſt.« Nun ſo bitte ich Euch, verſetzte der Künſtler darauf, daß 
ihr mir von jenen Euren Jungfrauen die ſchönſten ſtellen möget, wäh- 
end ich das male, was ich Euch verfprochen habe, nämlich die vollendete 
Wahrheit und Wirklichkeit lebendiger Schönheit in einem ftummen Bilde. 
Da hießen die Krotoniaten, nachdem fie die Sahe von Staatsmwegen 
berathen hatten, ihre Iungfrauen an einem Orte fich verfammeln, und 


gaben dem Maler Vollmachi, ſich welche er wolle, auszuwählen. Iener 
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aber wählte fünf als die [hönften aus von allen, deren Namen dann 
jpäter viele Dichter beſungen haben, als folche, deren volllommene Schön- 
heit über allem Zweifel erhaben fei, da der fie anerfannt habe, deſſen 
Ürtheil über die Schönheit nothwendig als das vollgültigfte betrachtet 
werden müfle.« 

Ich habe dieſe Pleine anmuthig erzählte Geſchichte nicht ohne 
Grund Hier wörtlich mitgetheil. Zunächſt hat der römiſche Autor, 
der fie aus einem griechifchen Werke über Kunftgefchichte und Künft- 
lerleben entnahm, durdhaus mit feinem Worte angedeutet, daß fie 
ihm unwahrfcheinlich oder dem griechifchen Geifte nicht angemeſſen vor- 
komme. Vielmehr erzählt er fie unbefangen ala eine Thatfache der 
biftorifchen Zeit. Denn Zeuris war Zeitgenoffe des Sokrates und Ari⸗ 
ftophanes, Cicero felbft hatte Kroton befucht und die Werke des Maler? 
dafelbit bewundert. Aber jelbft erfunden, müßte fie doch immer ale im 
ächt griechifchen Geifte erfunden gelten. Diefem Geifte und feinem Enthu- 
ſiasmus für die Schönheit ſowohl als für die Kunft, die jener ewige Dauer 
verlieh, widerſprach ed alfo nicht, daß die Bürger eines freien bellenifchen 
Staatsweſens dem Künftler die höchſte Bereitwilligkeit, ihn bei der Her: 
vorbringung des Schönen zu fördern, dadurch bewiefen, daß fie ihm die 
unverhüllte Schönheit ihrer Sungfrauen vor Augen flellten, und daß fie 
fich reichlich belohnt und glücklich achteten, wenn es ihnen gegönnt wäre, 
nur das fo entitandene Kunſtwerk ſelbſt ald Schmud ihres Tempels und 
als Ehre ihrer Stadt zu behalten. Es widerſprach dieſem griechifchen 
Bolkögeifte nicht, daß fie zum Vortheil der Kunftfchönheit felbft das Ge- 
feß ftrenger Sitte ausnahmsweiſe aufhoben, das ihre Jungfrauen, Die 
edlen Töchter freier Bürger, in das Innere des Haufes und ihre Schön- 
heit unter die bergende Hülle des Schleiers verwies. Wir wiffen von 
Athen felbit nicht bloß, dag ein Alkibiades den Künftlern im Knaben: 
alter als Modell zu ihren Darftellungen des Liebesgottes diente, und 
daß Polyklet den Jüngling ale Hermes idealifirte. Auch die edeliten 
Frauen und Jungfrauen Athens hielten es für eine Ehre, in der Werk: 
ftatt des Meifters Phidias zu erfcheinen und feine Phantafie durch den 
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Adel ihrer Schönheit zu feinen Schöpfungen für den Fries des Parthe- 
non zu begeiftern. Freilich gab es auch im Alterthume gemeine Seelen, 
welche um des Umſtandes willen, daß Perikles zu gleicher Zeit die Wert: 
ftätte feines Freundes befuchte, dem Künftler nachzureden wagten, daß 
er den Kuppler für den großen atheniſchen Volksführer mache! 


Jene Erzählung vom Zeuris zeigt una ferner den griechifchen Künft- 
ler hochgeehrt in allen griechifchen Landen, feinen Ruf und Ruhm ver- 
breitet ſchon während feines Lebens, foweit der griechiſchen Rede Laut 
vernommen ward. ie zeigt ung das Intereffe an der Kunft ale ein 
allgemeines, als ein Interefje des gefammten Volks freier hellenifcher 
Bürger; Kunft und Kunftwerke als Gegenftand der eifrigen Sorge des 
Staates. Sie zeigt und ein Bolf, dem lebendige Schönheit als ein hohes 
Glück, ald eine neidenswerthe Ehre, und der Befib eines Kunſtwerks, 
das die Schönheit darftellte, gleichfalls als ein Glück und ein Ruhm des 
Baterlandes, der Stadt, des Gemeinwefend galt, für etwas das mit 
feinen Opfern — vom Gelde gar nicht zu reden — allzutheuer erfauft 
werden könne. 


Und dies Volk der Hellenen fol feine Künftler gering geachtet, in 


feinen Augen fol ein Makel geklebt haben an dem Berufe und Stande 
des Künſtlers, der ihm das in unvergänglicher Herrlichkeit ſchuf, wovon 
die Seele diefes Frühlingsvolkes der Menfchheit voll war, wie die Blume 
des Frühlings vom Morgenthau! Der Künftler war ja wie die Sonne, 
die diefen Thautropfen zum Diamanten verflärte. Er war ed ja, der 
die tieffte Sehnfucht des Gricchengeiftes, die Sehnfuht nah dem Schö— 
nen hbefriedigte und erfüllte, der dem Griechen allüberall, in den Tempeln 
und Heiligthümern feiner Götter wie auf den Straßen und Pläßen fei- 
ner Stadt, in den Hainen und Säulenhallen, wo er luftwandelte, in den 
Paläftren,, wo er den eigenen Leib zur Kraft und Schönheit bildete, ja 
in den Räumen der Wohnung felbft, wo er ausruhte vom Leben und 
der Deffentlichkeit, — der Künftler, fage ich, war es ja, der dem Hellenen 
überall durch feine Kunft den Genuß und die Freude an der Schönheit 


— 
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gewährte, der felbft die Ruheftätte feiner Todten mit der Heiterkeit der 
Kunft und Schönheit fhmückte, und dem düfteren Tode den Schein der 
hellen Lebensfülle verlieh, daß felbit, wie der deutſche Hellene, wie Goethe 
bewundernd ausruft: 


— die Aſche da drinnen 
Schien, im ftillen Bezirk, noch ſich des Lebens zu freun. 


Dies Voll, das einem ſchönen SIünglinge, dem Krotoniaten Phi- 
(ippus, wie Herodot erzählt, auf feinem Grabe ein Heiligthum wie 
einem Heroen errichtete und ihm Opfer weihte, einzig nur, »weil er jo 
ſchön gewefen,« der Hellene, der fih zu öffentlihen Kunftausftellungen 
drängte, und an den Wettarbeiten der Künſtler das lebhaftefte Interefie 
nahm; der zu den Orten, wo berühmte Kunftwerfe zu fehen waren, weite 
Wanderungen und Reifen nicht jcheute, Dies erfte und einzige Kunſtvolk 
der Welt foll feinen Künftlerftand mißachtet haben! In der That ein 
Einfall, der nur einem jener Klafje von Philologen kommen kann, die 
fo oft den Wald vor Baumen nicht jehen, weil fie ihr Lebenlang, ftatt 
von dem Weine des antiken Lebens zu trinken, fi damit abmühen, 
»einen verbogenen Nagel des Faſſes gerade zu klopfen, in dem er ent- 
halten iftl« 


Bon jener Welt griehifcher Kunftfhönheit find nur wenige Trüm- 
mer auf und gekommen. Iener unabfehbare Wald von Statuen, der 
ganz Griechenland bedeckte, jene unzählbaren Meifterwerke der Malerei, 
die zu Zaufenden die hellenifhen Städte und Tempel fchmücten, jene 
Fülle von Kunftwerken aller Art, fo unermeßlih, daß felbit die Eleinfte 
Infel, das entlegenfte Städtchen nicht feiner Kunſtſchätze entbehrte, daß 
ein Reijender, Pauſanias, der im zweiten Jahrhundert nah Chrifto das 
von römiſcher Habgier feit Jahrhunderten ausgeraubte und verwüftete 
Griechenland durchreiſte, nicht einmal das unbedeutendſte aller griehifchen 
Orte, das phoziihe Panope, das gar nicht einmal ein »Städichen« 
heißen durfte, ohne ein Kunftwert in Marmor antraf — all diefer Reid: 
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thum, gegen den unfere reichiten Kunſt-Muſeen zufammengenommen nicht 
mehr find, als die Piennighabe des Bettlers gegen den Reichthum 
eines Börſenkröſus unferer Zeit — ift vernichtet und von der Erde 
verfchwunden. Aber wie fich die übrig gebliebenen Trümmer verhal- 
ten zu der Fülle jener untergegangenen Schäße der Kunft, gerade fo 
verhalten fih auch die auf und gekommenen Nachrichten über Kunft, 
Kunftwerke und Künftler zu der im Altertum einft vorhandenen Eunft- 
gefhichtlichen Litteratur und ihren Befchreibungen der Kunftwerfe und 
Lebensverhältnifje der Künftler. Auch von diefem Reichthume ift nichts 
auf und gekommen, ald eben und Trümmer, ‘vereinzelte Notizen bei den 
älteren Schriftftellern oder Farge Auszüge, kritikloſe Kompilationen fpä- 
terer Zeit aus den untergegangenen zahlreichen und vortrefflichen Wer⸗ 
fen. Nicht eines einzigen Künſtlers Biographie ift und auch nur in den 
außerlichiten Umrifjen erhalten, und felbft bei den größten find die ein- 
fachften Lebensnachrichten fpärlich, dunkel und zmweifeihaf. Man kann 
fi diefen Verluſt nicht groß genug, die zahlreichen untergegangenen 
Werke nicht ausführlich und würdig genug vorftellen, wenn man bedenkt, 
daß jehr viele derfelben noch in der Blüthezeit griechiſcher Kunftbildung 
und griechifchen Schriftenthums entftanden. Aber felbit in diefen Tpärlichen 
Reften ift doch noch genug übrig geblieben, um aud) durch zahlreiche einzelne 
Thatfachen zu beweifen, daß der Grieche feine Künftler ehenfo hoch ehrte, 
als er ihre Werke bewunderte, und daß er mit Nichten über dem Kunft- 
werke den Künftler vergaß, für den Achtung, Ehre und Anerkennung 
Lebensathem und Lebensbrod find und geweſen find zu allen Zeiten und 
und unter allen Verhältnifien. 


Denn fein Stand, kein Beruf, den die eigene Ration gering achtet, 
gelangt zum Bewußtfein feiner Würde, zu jenem ftolgen Selbftgefühle freier 
Menfhenwürde und eignen Werthes, dag jebt bei ung, Dank dem Fort: 
Ihritte der Menschheit, felbft den tüchtigen Handwerker erfüllt. Auch der 
griechifche Handwerker entbehrte dies Selbfigefühl nicht, zumal in der 
älteften Zeit, wo der Unterfchied zwifchen Handwerk und Kunft noch bei 
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Weitem nicht fo ſcharf, wie in den Zeiten des Perikles und Alerander 
hervorgetreten war. In viel höherem Grade aber befaß es der Künſt⸗ 
ler. Der heilenifche Künftler rühmte ſich feiner Kunſt, wie er ſich feiner 
Ahnenreihe von Meiftern rühmte, die einer den anderen, meift der Vater 
den Sohn oder den Verwandten und Gefreundeten gebildet. Denn die 
Kunft war in Hellas, wie in Italien zur Zeit der neueren Kunſiblüthe, 
jo zu Sagen erblid an Bamilien und Yamilienfippfchaften geknüpft. 
Muſiker, Maler, Bildhauer rühmten ſich gern foldher Ahnenreiben, 
und die Bildhauer ſetzten fie auch wohl ale Infhriften auf ihre Werke. 
Aber nicht nur der Name und die Eunftbegabte Ahnenreihe verewigte auf 
dem Kunftwerke felbft der Künftler Gedächtniß. Ihre eigenen Stand: 
bildniſſe jebte das Volk nicht felten neben die Götterbilder, welche es 
dem Künftler für einen heiligen Ort zu fchaffen aufgetragen hatte. So 
ſah noch der griechifche Reifende Paufanias das marmorne Standbild 
des Bildhauerd Cheirifophos neben dem vergoldeten Apollobilde, das der 
Künftler für ein HeiligtHum der Bürger von Tegna gearbeitet. Die 
Künftler Strato und Xenophilos, welche die Statuen des Aeskulap und 
der Hygiea zu Argos bildeten, durften ihre eigenen fienden Bildnife 
daneben aufrihten, und Alkamenes, der Bildhauer, Phidias' Schüler, 
war erhaben gearbeitet im Bildniß zu [hauen an dem Giebel des Tem- 
pels zu Eleufid. Heilige und profane Pläße, Säulenhallen, Märkte, 
Bauwerke benannte nit felten das dankbare Bolt nah den Architekten, 
die fie hergerichtet, oder nad den Künftlern, die fie mit ihren Arbeiten 
geſchmückt hatten. Erwies man do fogar die Ehre eines Standbildes 
einem Künftler, der die Erfindung gemacht, die Dachziegel künſtlich zu 
geftalten. In den älteften Zeiten gewährte das nahe Verhältniß der 
Künftler zur Religion ihnen fogar eine bevorzugte, fat den SPrieftern 
Bleihe Stellung. Ihre Beleidigung galt als Frevel gegen die Götter, 
unter deren Beiftande fie ihre Werke zu fchaffen fchienen, und ein Oratel- 
ſpruch legte in einem ſolchen Falle, den uns Paufanias erzählt, der 
Stadt Sikyon eine Buße auf. 

Der Ruhm eines tüchtigen Künftlers fiel auf feine Stadt zurüd, 
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und mehr ale einmal iſt die verfchiedene Angabe der Vaterftadt eines gro- 
Ben Meifterd aus der Rivalität derjenigen Stadt, wo er lange gelebt, 
oder wo er, wie häufig geſchah, das Chrenbürgerrecht erhalten, mit 
der, wo er geboren wurde, zu erklären, weil jede von diefen Städten 
ihn ale den ihren beanfpruchte. Stritten fih doc fogar fleben Städte 
um die Ehre, den Sänger der Jliad und Odyſſee als ihren Mit- 
bürger anerfannt zu fehen. Das Eintreffen eines berühmten Malers 
oder Bildhauers an einem Orte auf feinen Reifen war ein Ereigniß; 
bedeutende Kunſtwerke, neue Gemälde berühmter Maler erregten fo allge: 
meine Aufmerkſamkeit und Theilnahme, dag Komödiendichter, wie Arijto- 
phanes, in ihren Dramen auf diefelben anfpielen und des Verſtändniſſes 
ficher fein durften *). Die Kunftwettftreite bildender Künftler bei gewif- 
jen Aufgaben , die ihrem Meißel oder Pinfel von Staatswegen geftellt 
wurden, befchäftigten die ganze Stadt, deren freie Vollbürger ja auch, wie 
Ariſtoteles ausdrücdlich fagt, von Jugend auf für die Fähigkeit, ein rich- 
tiges Kunfturtheil zu fällen, erzogen und gebildet wurden. Agorakritus, 
der Lieblingsfhüler des Phidias, ſchuf eine Benus im Wettftreite mit 
dem Alfamenes, einem anderen Schüler des großen Meiftere. Aber Ago- 
rafritus war ein Fremder, von der Infel Paros gebürtig, fein Mitbewer- 
ber um den Preis ein geborner Athener; und als feine Landsleute diefem 
den Preis zuerfannten, ſchuf Agorakritus, der in dem Ausfall des Ur- 
theils PBarteilicheit fah, feine Venus in eine Nemefis um, und ühgrließ 
das Werk den Rhamnuſiern für den Tempel diefer Göttin, unter der Be- 
dingung, daß es nie nach Athen kommen dürfe. Daffelbe ftolze Selbſt⸗ 
bewußtfein zeigte in noch höherem Maße der Maler Zeurie, der ale ein 
ſehr reicher Mann mehrmals feine Werke verfchenkte, weil, wie er fagte, er 
feinen Preis für fie zu feßen wiſſe. 


Diefes Selbftbewußtfein entfpricht aber genau der Achtung, welche 
die Hellenen den Meifterwerken ihrer Künftler zollten. Auch hiervon cinige 


— — —— — — 


*) Letrobno, sur l'emploi de la peinture historique murale p. 292. 293. 
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Beifpiele. Die Knidier hatten das Glück, die berühmte Venus des Prariteles 
zu befißen, ein Kunſtwerk, das zu jehen allein viele Hellenen bewog, nad; 
Knidos zu reifen. Darum waren die Bürger von Knidos aber auch ftolz auf 
den Beſitz diefes in ganz Hellas gepriefenen Kunſtwerks. Noch in fpäter 
Zeit, als Noth über die Anidier kam, erbot fi ein König von Bithynien, 
Nikomedes, die gefammte fehr große Staatefhuld der Knidier zu bezah- 
len, wenn fie ihm dafür das Kunftwerk überliegen. Sie thaten es nicht 
und wollten lieber, wie fie fagten, die außerften Opfer bringen, als fi 
von einem foldhen Kunftwerke trennen. »Und fie thaten Recht daran,« 
jagt felbft der Römer Plinius, der und die Geſchichte erzählt, »denn mit 
diefem Kunftwerke hat Prariteles Knidus für ewig geadelt!« Es ftand 
in einem eigenen Tempelhauje mit zwei einander gegenüberftehenden Thü— 
ren, um von allen Seiten Licht zur bewundernden Betrachtung der Schau- 
luſtigen zu gewähren, wie uns Qucian erzählt, der noch jelbit dag Mei- 
ſterwerk der Kunft zu Knidos aufjudhte. 


Und diefer Zug fteht nicht allein da. Noch zu Licero’d Zeit konnte 
diefer große Redner die Behauptung des berüchtigten Kunfträubere Ver⸗ 
tes, er habe die geraubten Kunftwerke gekauft, mit den Worten nieder- 
ſchlagen: Rie habe je eine Stadt in Griechenland und Afien ein berühm- 
tes Werk der Plaftit oder der Malerei irgend wen mit ihrem Willen für 
Geld überlaffen, und in wahrhaft rührenden Zügen fchildert er vielfach 
in feinen Reden gegen Verres den Stolz, die Freude und Liebe, mit der 
auch damals noch die Griechen an ihren Kunftwerken hingen. Sie hal- 
ten es für die höchfte Schande, jagt er, die von ihren Vorfahren ererbten 
Kunftfhäße zu verkaufen, und eine weile Politit habe die Römer bewo- 
gen, den Ueberwundenen diefe Gegenftände ihrer Neigung und Begeifterung 
als Troft für den Berluft der Freiheit (oblectamenta et solatia servi- 
tutis, wie er fi naiv ausdrückt!) zu laſſen. Vergebens erbot fi) der 
mafedonifche Alerander, den Ephefiern ihren Dianentempel wieder zu 
bauen, wenn nur die Infchrift des Tempeld nad der Vollendung ihn 
ald Erneuerer nenne. Die Ephefier lehnten ed ab, weil diefes Verlangen 
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ihren Stolz beleidigte, und die Art, wie fie es thaten, war eben fo geift: 
reich als farkaftifh. »Es zieme ſich nicht,« erwiderten fie dem vermeint- 
lichen Sötterfohne, »daß ein Gott dem anderen Weihgefchente darbringe.« 
Diefelbe Ehre aber, die fie dem meltbezwingenden Könige abjchlugen, 
würden fie. einem Baukünftler aus ihrer Mitte gewährt haben. Denn 
auch das Vaterlandsgefühl fpielt eine Rolle bei der Achtung und Schätzung 
der Künftler, und ein ausgezeichneter Bildhauer, der Phozier Telephanes, 
blieb unberühmt, objchon feine Kunftgenofjen, welche Schriften über bil- 
dende Kunft und Kunftwerfe verfaßten, feine Arbeiten denen eines Poly: 
Elet, Myron und Pythagoras gleichjeßten. Er blieb unberühmt, weil er 
wie Plinius erzählt, faft nur für die Perferkönige Kerres und Darius 
gearbeitet hatte. Die Zerftörung eines Kunſtwerks, obenein eines berühm- 
ten, ſchien dem Griechen ein Frevel gegen das gefammte Hellenenthum, 
ein unauslöfhliher Schandfled. Der Städtebezwinger Demetrius gab 
lieber die Eroberung von Rhodus auf, ald daß er die Etadt an der 
ſchwächſten Seite angegriffen hätte, weil dadurd) ein Hauptwerk des Ma- 
lerd Protogenes, das fih in einem auf jener Seite gelegenen Tempel be 
fand, mit der Gefahr der Zeritörung bedroht war. »Eher,« fagte er, » wolle 
er die Bildnifje feines Vaters verbrennen, ale ein Werk fo herrlicher 
Kunft.« Und Protogenes war damals felbft noch unter den Lebenden. 
Er malte ruhig fort an feinem berühmten Catyrbilde auf feiner Billa 
unfern der belagerten Stadt. Demetrius entbot ihn zu ſich ins Lager, 
und fragte ihn: wie er ed gewagt habe, mitten im Kriegsgetümmel außer: 
halb der feften Mauern der Stadt zu bleiben. »Ich wußte, daß du mit 
den Rhodiern Krieg führteft, nicht mit den Künſten!« erwiderte der Künft- 
fer ruhig; eine Antwort, die nicht minder ihn ſelbſt wie den Frager ehrte. 
Der König gab ihm eine Sicherheitswache, und verließ oft feine Belage- 
rungsanftalten, um den Künftler zu befuchen, ihn arbeiten zu fehen, und 
fih mit ihm zu unterhalten. 


Aber nicht nur das Volk bewunderte und ehrte ſeine Künſtler, nicht 
nur Könige und Fürſten verkehrten mit ihnen, wie wir bald weiter zeigen 
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werden, als mit ihres Gleichen. Auch die Dichter feierten in zahlreichen 
Gedichten die Werke der bildenden Aunft zum Preife und Ruhme der 
Künftler, wovon ung in den Anthologien noch vielfache Beiſpiele erhalten 
find. Zahlreiche Schriftiteller und Kunftkenner fchrieben Bücher zur Wür- 
digung und Beurtheilung der Werke bildender Kunſt. Und war es nicht 
die höchfte Ehre, wenn, wie Platon und meldet, »das athenifche Volt, 
das,« wie der ariftokratifche Philofoph bitter hinzuſetzt, »zwar in Staate- 
angelegenheiten jeden Bürger ohne Unterſchied für urtheilsfähig hielt, 
doch in Sachen der Kunft, fo oft es die Erbauung eines Tempeld oder 
fonft die Errihtung eines Kunſtwerks galt, nur allein die Künftler um 
Rath fragte und ihren Rath befolgte?« Darum hingen aber auch Ehre 
und Glück des Künftlere, wie Windelmann fagt, bei den Hellenen nicht 
ab »von dem Eigenfinn unmwifienden Stolzes, und ihre Werke waren 
nicht nach dem elenden Gefchmade oder dem übelgefchaffenen Auge 
eines durch die Schmeichelei und Knechtichaft aufgeworfenen Richter? ge- 
bildet; fondern die Weifeften des ganzen Volle urtheilten und belohnten 
fie und ihre Werle.« Wollte der Himmel, wir wären mit unferer ge- 
priefenen Bildung erft foweit, daB das Umgekehrte nicht bei uns Die 
Regel wäre! 

Wir wiflen, wie viel die Athener auf ihr Bürgerrecht hielten. Ein 
Fremder, dem die Ehre widerfuhr, als attifcher Bürger aufgenommen zu 
werden, hieß ein »Adoptivfohn des gefammten Volks«. Nur große Ber: 
dienfte um das athenifche Bolt gaben Anſpruch auf ſolche Ehre. Der 
Borfhlag dazu mußte in zwei Volksverſammlungen nad einander wie- 
derholt werden, und in der zweiten wenigſtens fechstaufend Bürger in 
geheimer Abftimmung ihn annehmen, und auch dann war der Be 
ſchluß nod ein Jahr lang anfechtbar. Dafür wurden aber auch einem 
folhen Ehrenbürger alle weſentlichen Rechte eine® Bürgerd von Athen 
zu Theil. Nun denn — diefe Ehre erwielen zur Zeit des Perikles die 
ftolzen Athener einem Künftler, einem Ausländer, dem Maler Parrhaſius 
aus Ephefus, um diefen großen Meifter den ihrigen nennen zu dürfen. 
Und das gelang ihnen auch. Denn die Nachwelt hat ihn vorzugsweife 
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als Athener bezeichnet *). Die Ehre war groß, aber Parrhafius war 
auch ein Mann darnach. Jene neue Ehre ließ ihn nicht vergeffen, daß 
er früher Ephefier war ale Mthener, und er fpracd es aus in dem Epi- 
gramme, welches er unter viele feiner Werke feßte: »daß die berühmte 
Ephefus fein Baterland ſei.« Dieſem trefflihen Künftler ſchien fein 
ſchönheitſchaffendes Dafein ein » herrliches Leben«, und er rühmte fich gern 
»daß er feine Kunft auf eine Höhe aeführt, die fehwerlich Einer über- 


fteigen werde.« Er war ein ftolzer Künjtler, wie alle großen und tüch-⸗ 


tigen Meifter dieſes herrlichen Volks, das noch nicht foweit herunterge- 
fommen war; die Beſcheidenheit ald eine Haupteigenfchaft vom Künſtler 
zu rühmen. Mag ed dem Parrhafius auch nur ſpätere Anekdotenſucht 
nachgelagt haben, daß er den Apoll jeinen Ahnherrn genannt — wiewohl 
ich nicht einfehe, warum der bellenifche Künftler fich nicht ſymboliſch einer 
folchen Abfunft hätte rühmen follen von dem Schüßer der Kunft. Aber 
Blinius, der Römer, der dies erzählt und befrittelt, hatte auch Fein 
. Berftändniß für jenen anderen Zug, den er gleichfalld von dem Künftler 
berichtet fand. Man fragte den Parrhaſius einmal, wer ihm Modell ge- 
weien für feinen berühmten Lindifchen Herkules? »Der Gott ſelbſt, der 
mir oft im Zraume erichienen !« gab er zur Antwort. Er war ein ftol- 
zer Künftler und eben fo geiftreich als ſtolz. Da fein Bild: »Ajar im 
Waffengericht von Ulyſſes befiegt,« bei der Preigaustheilung dem Werke 
des Timanthos nachgeſetzt wurde, fprach er: »Es thue ihm nur um den 
Ajax leid, der fomit zweimal dafjelbe Schidfal erfahre, einem Unwürdigen 
nachftehen zu müfjen!« Der Römer Plinius freilich, der mit dem doppel- 
‘ten Hochmuthe eines Römer und eines Gelehrten auf jeden, auch den 
größten Künfller herab jah, hatte ebenfo wenig wie Seneca und die mei- 
iten feiner Landsleute ein Verſtändniß für ſolches ftolze Bewußtſein eines 


*) Soldhe Berleihung des Ehrenbürgerrechts an Künftler, die einer an- 
deren hellenifchen Stadt gehörten, war etwas Häufiges (S. Tölfen in der 
Amalthea IH, ©. 123). Sie fand noch Statt zur Zeit des Habrian, ©. 
Boekh, Corp. Inser. I, p. 339. 
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freien helleniſchen Mannes und Künftlere, der von fich felber jang — 
denn Parrhafiud war auch Dichter: 


Mag es die Menge bezweifeln, doch laut befenn’ ich's: Erreicht find 
Jetzt die Grenzen der Runft; und die fle zeigte, die Hand 

If des Parrhafios Hand. Unverrückbar ſtehet der Markitein, 
Wenn auch tadellos nichts bleibt, was ein Sterblicher fchafft. 


In diefem ftolzen Belenntniffe athmet dafjelbe feines Werthes fichere 
Selbftbewußtfein, das fih in einem anderen Epigramme ausfpricht, wel: 
ches er unter manche feiner Werke fchrieb: 


Lebensfreudig, Verehrer der Tugend war, der dies malte, 
Parrhafios; ihn gebar Ephefus’ herrliche Stadt. 

Auch nicht des Vaters vergefl’ ich, Euenor’s, der mich erzeugte 
Eoel und frei und der Kunft Liebling im griedhifchen Volk. 


Solche Männer waren die griechifchen Künftler, und ſolches Selbſt— 
bewußtfein durften fie hegen in ihrem Volke. Erſt ale nach dem Ber: 
lufte feiner Freiheit dies Volk feinen großen Charakter verlor, da verlor 
es auch, wenigftens theilweife, das richtige Verftändnig für die Charak: 
tergröße und Erhabenheit feiner großen Menfchen und Künftler. Niebuhr 
bat einmal ein furchtbar hartes Wort ausgefprochen über eine ähnliche 
Wandlung unferes eigenen Volles. » Der Deutjche,« To ſchrieb er an einen 
Freund, »ift von Natur, feitdem er jeinen einfachen, großen Charakter 
verloren hat, afterrederifch und verunglimpfend, und nichts weniger als bil: 
lig, noch weniger liebend. Ehren ift für den Deutfchen ein entjeklidh 
drüdendes Gefühl« *) ine jolhe Verfchlechterung erlitt auch der hel⸗ 
fenifche (Charakter in der fpäteren Zeit, nach dem Untergange der griechifchen 
Selbftändigfeit. Da kam auch in der griedhifchen Litteratur jenes Ge⸗ 
ſchlecht von Skandalſkribenten und Anekdotenjägern auf, deren Klatſch- 
ſucht und Kleinlichkeit, deren Haſchen nad pikanten Anekdoten und Stan: 
dalgeſchichten kaum einen großen Menſchen der Vorzeit unbefleckt ließ; 








Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr Bd. II, Seite 886. 
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die den Edelften und Beiten das Unwürdigſte nachfagten, und entftellend, 
verdrehend, zufeßend, erfindend, ohne Gefühl und Begriff für Größe und 
Erhabenheit vergangener Zeiten, leichtgläubig felbft und bei ihres Glei- 
hen ebenfo leicht Glauben findend, das Widerfinnigfte, Albernfte und 
Gemeinfte von dem Leben eines Platon und Ariftoteles, eines Aeſchylus 
und Sophofles, von den größten Denkern, Staatsmännern, Helden, Dicy- 
tern und Künftlern der Hellenen zu erzählen mußten. Das war die 
Zeit, wo ein elender Witzling den großen Meifter Parrhafius herabzu- 
würdigen glaubte, wenn er mit einem wohlfeilen Wortfpiele ihm vor- 
warf, »daß er von feinem Pinfel gelebt habe« (deßdodtaırog ftatt 
aßoodlaırog *). Aus ſolchen Quellen ſtammten denn auch Gefchichten 
wie Die, welche ein Seneca vom Parrhaſius erzählt: daß er bei der Er: 
oberung Olynths durch den makedonifchen Philipp einen gefangenen 
greifen Bürger diejer Stadt gekauft, nach Athen gebracht und ihn dort 
in feiner Werkitatt habe foltern laflen, um den unter ſolchen Qualen 
id) windenden Greis ale Modell zu benußgen für fein Gemälde des ge- 
feflelten, vom Geier des Zeus gequälten Prometheus!! Und diefe 
Scheuglichkeit — die einem Hellenen, einem Künftler, einem Parchafius 
ähnlich fieht, wie Seneca und das Neronifche Rom dem Platon und der 
Stadt der Pallas, dieſes Märchen, glaublich allein für die Phantafie 
eines bei Xhierfämpfen und Luftmordgefechten großgewordenen Römers, 
dies Märchen, das ſelbſt chronologifche Gründe als baare Erfindung des 
Rhetord beweifen — haben berühmte Philologen der neueften Zeit theile - 
gläubig hingenommen, theild Schlüfje daraus gezogen für die Studien: 
weife der alten griechifchen Künftler! Welch ein Sammer! — Uebrigene 
ift es bezeichnend für die mythenbildende Volksphantaſie, daß eine ganz 
ähnliche Gefchichte auch vom Michelangelo erzählt wird, der einen Men- 
ihen babe and Kreuz heften laffen, um danach Studien zu einem »Chri- 
ſtus am Kreuze« zu machen. Diefe Gefchichte ift gerade jo wahr, wie 
die Erzählung Seneca's vom Parrhafius. 


*) Athen. XII, p. 543. XIIL, p. 687, b. e. £. 
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Die griechifchen Künftler der blühenden, ja felbft der fpäteren 
Zeit nad) Alerander dem Großen, verdienten aber die Achtung, in wel- 
cher fie bei ihren Mitbürgern und ihrem Volke ftanden, nicht allein weil 
fie ald große Meifter ihrer Kunſt unfterbliche Werke fchufen. Sie waren 
auch, foweit unfere Nachrichten reichen, ſämmtlich freigeborene Männer, 
Vollbürger ihrer Baterfladt, oft noch durch die Ehre fremden Bürgerredhte 
ausgezeichnet. Wir kennen troß aller Dürftigkeit unferer tunfthiftorifchen 
Quellen noch die Namen von beinahe einem halben taufend griechifcher 
Maler und Bildhauer; aber von keinem einzigen habe ich angegeben ge: 
funden, daß er fElavifcher, unfreier Herkunft geweien, oder daß die Wahl 
feines Künftlerberufd die Geltung ale freier Bollbürger jeiner Stadt ge: 
ſchmälert. Nur von einem einzigen Maler, Omphalion, erzählt ein fehr ſpäter 
Autor, PBaufanias, er ſei Sklave und Liebling feines Lehrmeiſters Rikias 
gewefen. Aber er fügt felbft bei Erwähnung diefer Ausnahme hinzu: 
»wie Einige ſagen;« alfo felbit diefe einzige Ausnahme war nur Gerücht. 
Den Unfreien war aber vielmehr Kunſtübung gefeßlich verboten. Niemals, 
fagt Plinius, durften Sklaven in Hellas die Malerkunft erlernen, fondern 
allezeit waren ed nur Freigeborene, die fih ihr widmeten, fpäter aud 
meift angefehener Familien Kinder (honesti). Darum kenne die Kunſtge⸗ 
ſchichte, jet er hinzu, weder in der Malerei, noch in der Toreutif — 
unter weldyer er hier wohl die gefammte Plaſtik verſteht — irgend einen 
Künftler unfreier Abkunft, der durch feine Werke Ruhm erworben 
hätte. 

Die griechischen Künftler erfcheinen ferner durchweg ale geiftreiche, unter: 
richtete, nicht felten durch ihre Bildung, ihr Wiffen, ihren Scharffinn, 
ihren politifchen Verſtand hervorragende Männer, und ebenfowohl durd 
diefe Eigenfchaften, als durch ihre künſtleriſche Begabung den Edelften 
und Beten ihrer Zeit werth und befreundet. Sie waren endlich Feine 
Hungerleider, fondern entweder begütert und vermögend, ja felbft reich 
von Haufe aus, oder durch das Berhältnig ihrer Kunft zum Leben in 
den Stand gefeßt, neben Ehre und Ruhm, welche obenan ftanden, aud 
Gut und Geld vollauf zu erwerben. Sie befaßen fomit, der Regel nad, 











Stellung der Künftler im hellenifchen Leben. 483 


alle Bedingungen, auf deren Fundament bei den Menfchen aller Zeit 
nod immer die bürgerliche Achtung eines Standes und einer Lebendthä- 
tigkeit beruht bat. 

Wir wollen das der Reihe nach beweifen. 

Unfere biographifchen Nachrichten von den alten Künftlern find, wie 
gefagt, armfelig und dürftig. Aber dennoch liefern fie faft für alle irgend 
bedeutende Künftler Belege ihrer feinen Bildung und hohen Geiftesbe: 
gabung. Die geiftreichiten Ausſprüche, die feinften Antworten, die Be- 
lege edelfter Gefinnung und Freimüthigkeit gegenüber den Mächtigen und 
Großen, finden ich zahlreich aufbewahrt, und reichen hinab bis in Die 
ipäte vömifche Kaiferzeit. Bon Zeurie, der das Kunftgerede eines fürftlichen 
Gönners in feiner Werkftatt mit den Worten unterbrah: »Giehft du 
denn nicht, wie meine Sarbenreiber über dich lachen,« — und von Apels 
les, der eine Ähnliche Antwort felbft feinem großen Freunde, dem Perfer- 
bezwinger Alerander gab, bid hinab zu jenem Künftler, der dem faifers 
lichen Kunftliebhaber und Malerdilettanten Hadrian zurief: »Geh’ und 
male deine Gurken, denn von meiner Kunft verftehft du nichte !« erjcheis 
nen die griechiſchen Künftler ald geiftreich- freimüthige Männer von felbit 
bewußter Würde. Eine Sammlung folder Züge und Ausfprüche würde 
die anmutbhigfte Lektüre gewähren. 

Aber die hellenifchen Künftler waren auch der Regel nah Männer 
von vielfeitiger wifjenfchaftlicher Bildung. Die Mufiter Damon, Aga- 
thokles, Pythokleides u. A., die intimen Freunde des Perikles, waren 
Männer, vor deren wiſſenſchaftlicher Bildung felbft ein Platon Reſpekt 
hatte, Männer, die nicht nur über das tieffte Wefen ihrer Kunſt nachge- 
dacht hatten, fondern die auch an Staatseinficht und Weisheit einem Pes 
ribles verwandt waren, bei dem fie großen Einfluß befaßen. »Damon,« 
fagt Platon, »hüllte fein eigenftes Wefen, den großen Denker und Staats- 
mann, der er eigentlich war, in das befcheidene Gewand der Mufil. Er 
war feinem Freunde Perifles, dem politifhen Athleten, dad, was der 
Lehrer dem wirklichen Athleten, der feine Glieder durch Salben gefchmeis 


dig macht und feine Kraft durch Uebungen ftählt.« Und nit nur Mu: 
Stahr, Torſo _, 28 
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ſiker und Architekten, fondern auch viele Bildhauer und Maler waren zu: 
gleih Schriftfteller über ihre Kunſt, nicht felten auch Philofophen und 
Dichter. War doch Sokrates eines Bildhauerd Sohn und übte felbit 
die Kunft des Vaters, während er zugleih atbenifcher Bollbürger war, 
und als folder die Schlachten feiner Baterftadt mitſchlug. Auch wiſſen 
wir von ihm, daß er fein Lebenlang vorzugsweife gern mit Künftlern 
und Handwerkern verkehrte, obſchon er felbit die Ausübung der Kunft 
aufgegeben haben mag. Aber eine Statue ded Hermes und die Marmor: 
bilder der Huldgöttinnen von feiner Hand fanden noch fünfhundert Jahre 
fpäter am Eingange der Akropolis von Athen, ale Pauſanias diele 
Stadt befuchte und ihre Kunftfchäße bejchrieb. Der große Phidiad war 
der Freund und Bertraute des Perikles, und ein Mann der vielfeitigiten 
Bildung. Polyklet und Apelles, Barrhafius und Asklepiodorus, Euphranor, 
Bildhauer und Maler zugleih, an Bielfeitigkeit der Bildung von dem 
Römer Quinctilian mit Cicero verglichen, Xenokrates, ein überaus frudt- 
barer Bildhauer aus Lyſipp's Schule, Melanthius, Hermogenes endlich, 
jener philofophe Maler, gegen den der Kirchenvater Zertullian ein Bud 
fchrieb, und wie viele Andere noch, waren auch als Schriftiteller über ihre 
Kunſt bekannt, und fpätere Kunftfreunde, wie Philoftratus, danken ihnen 
rühmend ihre eigenen Kunftkenntniffe. Der Bildhauer Menächmus fchrieb 
Werke über feine Kunft und nebenher eine Gefchichte Alerander’S des 
Großen. Apelles’ Lehrer Pamphilus war in allen Wiffenfchaften zu 
Haufe und befonders ein tüchtiger Mathematiker. »Ohne Kenntniß der 
Mathematik Fein Künftler!« hieß fein Wahlſpruch. Es war derjelbe 
Künftler, der in feiner Vaterftadt eine Zeichenfchule gründete für alle 
Bürger. Der Maler Polyidus war zugleih Dithyrambendichter. Gitia- 
das, einer der älteften und berühmteften Künftler Lakedämons, Dichtete 
Hymnen auf die Göttin Pallas, deren Tempel und Bildfäule er ſchuf; 
und Pafiteles, der Zeitgenofie des Pompejus, jchrieb ein Buch über die 
berühmteften Kunſtwerke der Welt. Der’ Befieger des makedoniſchen 
PBerfeus, der Römer Aemilius Paulus, erbat fih von den Athenern einen 
tüchtigen Philoſophen, der feine Rinder unterrichte, und einen gefchickten 
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Maler, der feinen Triumph verherrlihe. Die Athener fandten ihm den 
Metrodorus, der beidem gewachen ſei. »Und Paulus befand es alfo«, 
fagt Plinius, der uns diefe Gefchichte erzählt. Der Maler Diognetus 
lehrte den Kaifer Mark Aurel, der den Zunamen des Philofophen führte, 
nicht nur feine Kunft, fondern fein Eaiferliher Schüler bekannte auch, 
daß er diefem Künftler einen guten Theil feiner Bildung verdanfe. 


Rod in der fpäteften Zeit, ald die Sonne der alten Welt fi dem 
Untergange zuneigte, noch in der Mitte des vierten Jahrhunderts unferer 
Zeitrechnung finden wir unter den Künftlern feingebildete Männer wie 
die Maler Hermogened und Hilarius. Und in Zeiten, wo die entarteten 
Nachkommen der einft fo herrlichen Athener von den Statuen ihrer Helden 
die Infchriften wegmeißelten und an die Stelle des Miltiades und The- 
miſtokles in ſklaviſcher Huldigung die Namen römifcher und thrazifcher 
Barbaren ſetzten — ſolche Schmach fahen zu Athen die Augen des 
Zouriften Paufanias, — in diefen elenden Zeiten erfcheinen die helleni- 
[hen Künftler in Rom. ale die einzigen, die in ihrer Kunft noch den 
göttlichen Funken angeftammten geiftigen Adeld bewahrten. In ihnen 
erhielt ſich faft allein noch jenes althellenifche Freiheitägefühl und Selbſt— 
bewußtfein, das feinen veredelnden Einfluß auch auf die unter der römi- 
Then Kaifertyrannei entftandenen Kunſtwerke übte. Alle Kaifer erichei- 
nen in ihren zumeift von griechifchen Künftlern gearbeiteten Statuen 
und auf den öffentlichen Denfmälern, wie Windelmann jagt, »nur 
als die erften ihrer Bürger, ohne monardhifhen Stoll. Denn 
die umftehenden Figuren im Gefolge des Kaiferd fcheinen alle ihrem 
Herrn gleich zu jein, welchen man nur durch die vornehmfte Handlung, 
die ihm gegeben ift, von den anderen unterfcheidet. Niemand, der dem 
Kaifer etwas überreicht, verrichtet es fupfällig, die friegdgefangenen Bar⸗ 
baren ausgenommen. Niemand redet den Kaifer an mit gebeugtem Kör- 
per und Haupt. Und wiewohl die Schmeichelei mit der Zeit die bürger- 
lihe Gleichheit aufgehoben hatte, wie wir vom Tiber wiffen, dem der 
Senat zu Füßen fiel, und von Galigula, der den Senatoren die Hand 

28* 
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und den Fuß zum Küſſen Hinreichte: erhob dennoch die Kunft ihr 
Haupt und behielt jene alte Weife bei, die in der Blüthezeit atheni- 
ſcher Kunft von den Künftlern, die fie verherrlichten, beobachtet wor 
den war.« 

So war ed in der Zeit des Berfalld der alten Welt. Wie anders 
aber ftand der Künftler da in jener Blüthezeit hellenifchen Kunftiebens, 
wo ein Perikled alle ausgezeichneten Künftler feiner Zeit und feines Volke 
zu feinen Freunden zählte; wo ein Alerander der Große fi mit Architek⸗ 
ten, Bildhauern und Malern umgab, die ihn fogar auf feinen Erobe- 
rungszügen begleiteten; wo der Gebieter der Welt diefe Meifter ihrer 
Kunft nicht ald feine Diener, fondern als feine Freunde behandelte, und 
wo auch die Erben feines Reiche, jene großen Kriegsfürften, ein Deme 
trius der Städtebezwinger, ein Seleukus, Ptolemäus und Andere die 
Künftler ihrer Freundſchaft würdigten und ihnen hohe Ehre erwiefen. 
Die alten Schriftfteller find reich an einzelnen Zügen, welche als ebenfo 
viele Beweife dienen können für die geachtete Stellung, welche im bürger- 
lihen Leben der Künftler einnahm. Ich habe ſchon gefagt, daß Phidias 
jogar von dem hochmüthig auf den Künftlerftand herabjehenden Plutarch 
ausdrüdlich als vielvermögender Freund des Perikles bezeichnet wird, 
defielben Perikles, der feinen geſchickten Architekten Mneſikles, obſchon 
derjelbe fein freigeborener Athener war, dennoch fo werth hielt und fo 
hoch ehrte, dag er ihm, als er von einem gefährlichen Unfalle genefen 
war, ein Standbild errichten lief. So war der Maler Polygnot ein 
Freund des Cimon, defien Schwefter Elpinike fih fogar ihm in Xiebe 
ergab; und Nealkes, ein fonft wenig befannter Maler, war der Freund 
des gropen eldherın und Staatsmannes Aratod, wie Protogenes der 
Freund des Ariftoteled war, der von ihm das Bildniß feiner Mutter 
malen ließ und ihn ermunterte *), die großen Thaten des Alerander zum 
Borwurf feiner Kunft zu machen, weil der unfterblihe Ruhm deffelben 
auh den Werken des Künftlers Unfterblichkeit verfpreche. Als der 


* S. Stahr Nriftotelia I, ©. 38. 
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Maler Astion fein großes von Lucian beſchriebenes Bild, Alerander’s 
Hochzeit mit der Rorane, zu Olympia ausftellte, gab ihm der da- 
malige Hellanodife Prorenidas, von Bewunderung des Kunftwerks hin- 
gerifjen, feine Tochter zur Ehe. Die gewaltihätige Behandlung, welche 
fi der übermüthige Alcibiaded gegen den Maler Agatharhus von Sa- 
mos erlaubte, indem er ihn einfperrte, um ihn zum Malen zu zwingen, 
erregte in ganz Athen den allgemeinften Unwillen, obſchon der fo miß- 
handelte Künſtler keineswegs zu den gefeiertiten Namen gehörte Die 
Schweiter des Bildhauerd Kephiffodotus war die Gattin Phocion’s, des 
größten Kriegerd und Staatemannes feiner Zeit. Daß nah den Namen 
großer Architekten und Bildhauer öffentliche Plätze ihnen zu Ehren bes 
nannt wurden, ift fchon früher bemerft. So nannten die Bewohner von 
Elis eine Säulenhalle in der Altis zu Olympia nah ihrem Erbauer, 
und Kleotas, der Berbefjerer der Form der olympifhen Rennbahn, durfte 
fih diefer Erfindung rühmen in einer Infchrift, die er auf fein Standbild 
zu Athen ſetzte. Künftler, welche in einem Wettftreite mit ihren Werken 
den Preid davongetragen hatten, erhielten zu Athen von Staatswegen 
Ehrenfpeifung im Prytaneum gleich verdienten Staatsmännern und fieg- 
reichen Feldherren, und dem Maler Polygnot verlieh die Verfammlung 
der Amphiktyonen, jener helleniſche Bundestag, freie Bewirthung in 
allen zum Bunde gehörenden Staatdgemeinden — eine Ehre, die auch 
wohl ausgezeichneten Schriftftellern zuerfannt wurde als Lohn für 
treffliche Werke der Litteratur (Tittmann über den Bund der Amphiktyo⸗ 
nen, ©.142. 143). 

Es Liegen fih diefe Züge troß- der fpärlihen Nachrichten, welche 
ung über die Lebensumftände der hellenifchen Künftler übrig geblieben 
find, noch leicht durch andere ähnliche vermehren. Allein die hier mitge- 
theilten fheinen zu genügen, um zu beweifen, daß der hellenifche Künfts 
lerftand, weit entfernt, in der öffentlichen Meinung herabgefeßt zu wer⸗ 
den, vielmehr als ein Ehrenftand angefehen wurde. Natürlich gilt dies 
nur von den ächten, tüchtigen Künftlern. Die Pfufcher wurden gering 
geachtet, wie fich’8 gebührt, und mehr als ein fpottendes Epigramm poe« 
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tifcher Kunſtkenner, das uns erhalten if, bezeichnet Arbeiten mittelmäßiger 
Künftler mit dem Stempel, den fie verdienten. 

Wir gehen jebt zu dem dritten und lebten Punkte über. “Diefer 
Punkt ift die Geldfrage. Der Altertbumsforfdher, deſſen Anfiht wir 
bisher widerlegt haben, behauptet nämlich, »daß ſelbſt die größten Künſt— 
ler der Griechen doch niemale aus dem Bereiche der Banaufoi, d. h. der 
gering gefhäßten, ja verachteten Handwerker, heraustreten, die um Lohn 
für den Bedarf des gemeinen Lebens arbeiteten. « 

Auch diefe Anfiht ift als eine unrichtige und irrthümliche zu be- 
zeichnen. Die Trage felbft hängt aber wefentlih mit einer Grundanficht 
des hellenifchen Lebens zufammen, auf die wir jeßt näher einzugehen 
haben. Dies ift die helleniſche Anficht über die Würde oder Unwürde 
der Arbeit überhaupt. 

Es Tann nämlich nicht geleugnet werden, daß in Bezug auf die 
richtige Würdigung der menfchlichen Arbeit das Altertyum, ſelbſt das 
hellenifche, Hinter der neueren Zeit zurückſteht. Das Net, die Ehre und 
Würde der Arbeit an fich, jeder Arbeit überhaupt, kannten die Alten nicht, 
weil fie Sklaven hatten, weil die Sklaverei bei ihnen nicht nur ein ge- 
gebener, fondern auch ihrer Meberzeugung nah ein naturnothwendiger 
Zuftand war. Jene Anficht, welche die menfchliche Arbeit als folche ehren 
heißt, ift felbft die Ehre unferer Zeit, und es bedurfte einer mehr ale 
zweitaufendjährigen Entwicelung der Menfchheit feit der Blüthezeit des 
Hellenentbums, um zu ihr zu gelangen. Aber felbft bei uns ift Diele 
Anfiht, deren Ziel das menfchenwürdige Dafein jedes Arbeitere, die 
wahrhafte Erfüllung der Lehre Chrifti ift, erft im Entftehen. Sie ift 
das große Problem der Menjchheitszutunft, an defien Erfüllung nod 
manche Jahrhunderte zu arbeiten haben werden. Die ältefle grie- 
hifche Zeit freilih fand unferen Begriffen hierin näher. Noch zu 
Solon's Zeit war, wie Plutarh jagt, » Arbeit feine Schande.« 
Der Gefebgeber Athens trieb Handel, um feinen Unterhalt zu erwerben, 
und Hefiod der Dichter, welcher die Sitten der alten einfachen Zeit am 
treueften abfpiegelt, ruft feinen Mitbürgern zu: 
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Keine Arbeit ift Schande, nur Nichtsthun allein ift Schande! 

Aber dieſe Anficht erlitt wejentliche Veränderung in der fpäteren Zeit, 
als fi) der Begriff des freien vorberechtigten Bürgerthums fchärfer aue- 
geftaltet hatte. Da ward von gar Vielen jede Pörperliche Arbeit eines 
Freien unwürdig geachtet. Der freie hellenifche Vollbürger, deſſen Le— 
bensaufgabe ftaatlihes Wirken und edler Genuß der Schönheit des Le— 
beng und der Kunft war, überließ die Arbeit des Leibes, die Anftrengung 
für den Erwerb dem Sklaven und dem niederen Handwerker ald Lebens— 
bürde. Befonders war dies der Fall bei den dorifchen Spartanern, bei 
denen arbeiten fo viel hieß als Sklave fein. Als ein Mann diefes 
Bolfes zu Athen einen Bürger wegen Müßigganges vom Gericht verur- 
theilen fah, bat er die Umftehenden, ihm den Menfchen zu zeigen, den 
man hier beftrafe, weil er ala ein $reier lebe. »So fehr,« fügt 
Plutarch Hinzu, »verachteten fie die Arbeit des Handwerkers und den 
Gelderwerb als eine ſklaviſche Beichäftigung.« Aber auch in Athen war 
ein Sofrates, der Gelderwerb durch perfünliche Arbeit eines Freien nicht 
unwürdig hielt, eine Seltenheit. An ſolche Lebensanfchauung knüpfte 
fih gar leicht bei den Hellenen ein Vorurtheil gegen das Gelderwerben 
auch durch geiftiges und fünftlerifches Schaffen, ein Vorurtheil, weldes 
befonders in den ariftofratifhen Schichten der hellenifchen Gefellichaft, 
bei den grundbefißenden Vollbürgern und Edlen, Nahrung fand. Aber 
dies Borurtheil war eben fo wenig allgemein, ald es ein fpecifiich helle- 
nifches war. Es lebt fort felbft in der allerneueften Zeit, wo ähnliche 
Verhältniſſe und Bedingungen ähnliche Anfichten erzeugen. Es ift dal: 
felbe Vorurtheil, es find diefelben Verhältniſſe, welche die Erſcheinung 
bedingen, daß heutzutage fo wenig wie in dem helleniſchen Alterthum 
die Reichen und Vornehmen ſich dazu herbeilafen, die Laufbahn eines 
bildenden Künftlers zu erwählen. 

Die Honorarfrage der Schriftfteller ift dunkel für die Blüthezeit 
der griehifchen Kitteratur, obgleich es ſchon damals einen Buchhandel 
. gab. Wir wiffen nicht, ob Platon und Ariftoteles, Herodot, Thucydides, 
Kenophon u. U. Geld genommen haben für die Schriftwerke, welche fie 
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berausgaben. Aber wir halten es für unwahricheinlih; denn fie waren 
reihe , fürftengleihe Männer, die defien nicht bedurften und die ihre 
Werke durch geihidte Sklaven abfchreiben und wohl zumeift nur für 
ihre Freunde veröffentlihen liegen. Sie lehrten auch nicht für Geld 
in ihren antiken »Alademien« und »2ixeen«, die außer dem Ramen 
nichts mit den modernen gemein haben. Aber die reiienden Birtuojen 
der Philoſophie und Beredtiamkeit, die Sophiften thaten es, und Platon 
der Ariflofrat vergißt nie, fie darüber bitter zu beſpötteln, obſchon bei 
gar Manchen derielben gewiß weit weniger Habfucht und Geldgier, als 
vielmehr eben nur geringer Bermögensbefiß der Grund war, weshalb fie 
fih ihre Kunft bezahlen ließen. NRur die ariftofratifche Gefellichaft ſah 
in Diefer Art des Gelderwerbs etwas nicht Nobles, nicht Wohlanftändigee. 
Die öffentlihe Meinung bei den übrigen Hellenen fand darin nichts 
Unrechtes und nichts Entwürdigended. Die engliſche Ariftofratie von 
beute denkt aber noch jet über litterarifchen und künſtleriſchen Erwerb 
ebenfo geringfhäßig und hochmüthig, wie Platon und die athenifche Ari 
ſtokratie — und aus denfelben Gründen. 


Ob die tragifchen Dichter der Griechen für ihre Dramen Geldbe- 
lohnungen erhielten, weiß ich nicht zu fagen. Das aber ift bekannt, daß 
für die Leiftungen der komiſchen Dichter eine Geldfumme ald Honorar 
von Staatöwegen dur den Rath der Fünfhundert zu Athen ausgezahlt 
wurde und daß Ariftophanes in feinen Fröfchen die neidifhen Demago- 
gen aus dem Theater weit: 


Die den ehrlichen Lohn der Poeten allhier als Redner im Bolfe benagen. 


was damals von einem niedrigdentenden Volksredner, Agyrrhios, gefche- 
ben war. Ebenſo bekannt ift es, daß Pindar fih feine Siegeshymnen 
reich bezahlen ließ, und daß Niemand im Alterthum daran Anftog nahm. 
Wenn dies bei dem Dichter Simonides gefhah, dem felbft Ariftoteles 
Geldgeiz nachſagt, fo war es, weil Simonides feine Mufe durch Verkäuf— 
lichkeit entwürdigte. Sonft war die Belohnung des Poeten durch Geld 
für feine Dichtungen ein allgemeiner Brauch, der weit mehr in der Ord—⸗ 
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nung gefunden wurde, als heutzutage manche Dichterpenfionen, die ohne⸗ 
bin armfelig erfcheinen gegen die reihen Spenden, mit denen hellenifche 
Freiftaaten jo gut wie Fürften und Könige den Dichter belohnten,, der 
ihrer Städte und Gefchlechter Ruhm und Preis gefungen hatte. Daffelbe 
gilt auch von den Kunftleiftungen der Muſiker. Und wenn ein Künftler, 
wie der Maler Zeuris, fich ſogar die Ausftellung feines früher erwähnten 
berühmten Bildes der Helena bezahlen ließ, fo wurde dies nicht etwa 
darum befpottet und getadelt, weil man ed überhaupt unmwürdig fand, 
daß ein Künftler für feine Arbeiten Geld nehme, fondern darum, weil 
es, wenn die Geſchichte überhaupt wahr ift, in feiner Art eine Ausnahme 
war, für das Anſchauen ausgeftellter Kunſtwerke Bezahlung zu fordern. 
Daß aber Zeuris nicht aus Geldgeiz, fondern aus einem anderen und 
unbefannten Grunde in jenem einzelnen Falle eine Ausnahme zu machen 
fih bewogen fand, das erhellt wohl am beiten aus dem Hiftorifch beglau- 
bigten Umftande, daß er der bloßen Ehre wegen die werthvollſten Arbei- 
ten umfonft verfertigte. Es ift überhaupt eine unbeitreitbare Thatfache, 
daß in der Blüthezeit des Hellenenthums die Kunft vorzugsweiſe nach 
Ruhm und nicht, wie bei uns, nach Brod ging. So malte Polygnot den 
Athenern ihre berühmte Bilderhalle, die Poikile, ohne Belohnung anzu- 
nehmen, während fein Kunftgenofje Mykon einen Theil derfelben Halle 
für Geld malte. So fchenkte Nikias im makedoniſch-römiſchen Zeitalter 
eins feiner berühmteften Gemälde lieber feiner Vaterftadt Athen, obgleich 
ihm der König Attalus für dafjelbe die ungeheure Summe von 60 Ta- 
lenten (über 80,000 Thaler unferes Geldes) geboten hatte. Aber Po- 
Iygnot wie Nikias waren Beide nicht nur große Künftler, fondern auch 
zugleih Männer von fürftlihem Reichthum. Dies führt uns auf die 
ökonomischen Umstände und pekuniären Verhältniffe der bildenden Künft- 
ler bei den Griechen überhaupt und auf die daraus hervorgehende Schä- 
gung des durch die Kunft vermittelten Gelderwerbs. 

Zunächſt fteht die Thatfache feit, daß wir von feinem einzigen irgend 
bedeutenden hellenifchen Künftler wiſſen, der in dürftigen Umftänden ges 
lebt, unbefchäftigt geblieben, oder gar, wie fo mancher neuere, in Hunger 
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und Elend verfommen fei. Nur von Myron fagt eine fpäte und fehon 
wegen des Zufammenhangs der ganzen Stelle gering anzufchlagende 
Notiz bei Petronius: Diefer Künftler, der fo große Kunftwerke ge 
Ihaffen, habe Seinen gefunden, der feine Erbſchaft übernehmen wollen. 
Iſt dieſe Gefchichte wahr, fo muß Myron ein Verſchwender gewefen fein, 
weil fi fonft diefe Nachricht als ein innerer Widerfpruch erweifen würde. 
Auch der Maler Paufon foll, wie ein Ausleger des Ariftophanes, eben: 
falls nicht wahrfcheinlich, berichtet, arm geweſen fein, und der große Po- 
lygnot fi gleichfalle, aber nur am Beginn feiner Laufbahn, in dürftigen 
Umftänden befunden haben. Die letzte Nachricht mag immerhin als 
richtig gelten. Auch ift ed wahr, daß der römiſche Schriftfteller Vitruvius 
einige, zum Theil fonft unbefannte Künftler namhaft macht, die weni- 
ger Ruhm erworben als fie verdient, weil ihnen Glück und hie und da 
au Geld gefehlt habe. Allein die Regel war dennoch, daß die helleni- 
[hen Künftler im Ganzen genommen fich einer völlig jorgenfreien Exiſtenz 
erfreuten. Die Meiften waren wohlhabend. Bon Piclen wird erzählt, 
daß fie fürftlihen Reichtum beſeſſen. Reichthum aber gab zu allen 
Zeiten Anfehen, bei den Lebensgenoſſen des Platon und Perikles jo gut 
wie in der neueften Zeit. »Wo Geld ift, geht das Ruder und bläft der 
Wind,« war ſchon zu Sokrates’ Zeit ein griechifches Sprichwort. Denn 
die Menfchennatur war ihrem innerften Weſen nach zu allen Zeiten die: 
jelbe. Dem Maler Nikias, dem Zeitgenofien Alerander’d, der feiner 
Baterftadt Athen, wie wir oben erzählt, jenes Tönigliche Geſchenk gemacht 
hatte, errichteten die Athener dafür ein Chrengrab unter ihren Staate- 
männern und Helden neben den Gräbern ded Hermodiad und Xriftogiton 
auf dem Wege nah der Alademie, wo ed beinahe fünfhundert Jahre 
fpäter Pauſanias noch ſah. Jeder Künftler von irgend einer Geſchick— 
lichkeit fand in dem kunſtliebenden Hellas die reichite Beichäftigung nicht 
nur von Staaten und Korporationen, von Fürſten und Königen, fon- 
dern auch von Privatleuten aller Art. Selbft Dichter, Philofophen und 
Redekünftler, ein Pindar, Gorgias, Ariftoteles, Theophraft u. U. beitell- 
ten zahlreiche Kunftwerke, ließen ihre eigenen Statuen in Marmor und - 
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Erz arbeiten, wohl gar diefelben in Olympia aufftellen, und in dem 
Teftamente des Ariftoteles beim Diogenes Laertius findet fih ausdrücklich 
die Beftimmung, daß feine Erben für die Ausführung der bei einem 
Künftler von ihm beftellten Werke forgen follten. Aber nicht Hellas al- 
fein mit feinen Taufenden Lunftliebender Städte, Heiligthümer und 
Tempel, auch das Ausland, die Fürften Makedoniens, ja felbit die 
prachtliebenden Könige und Satrapen ded Drients gaben ſchon in früher 
Zeit den griechifhen Künftlern reiche Befchäftigung. Ein theflalifcher 
Künftler Telephanes, Zeitgenoß des Bolyklet und Myron, und Beiden an 
Trefflichkeit der Werke, nad) dem Urtheil der bewährteften alten Kunft- 
hiſtoriker, vollfommen ebenbürtig, arbeitete nicht nur für fein Vaterland, 
fondern auch für die Perferkönige Zerres und Darius. Und wenn dies 
auch feinem Ruhme fchadete, da feine Werke ind Ausland gingen, fo 
brachte es ihm doch defto ficherer Reichthum. Der berühmte Skopas lieh 
mit anderen großen hellenifchen Meiftern feine Kunft der Königin Arte 
mifta von Karien, die ihrem Gemahle Maufolus jenes weltbekannte 
Denkmal errichtete. | 

Die helleniſchen Künftler hatten aber nicht bloß zahlreiche Gelegen- 
heit, durch ihre Kunft Vermögen, ja Reichthum zu erwerben. Sie ber 
jaßen Beides oft aud von Haus aus. Und allerdings war ein gewifjes 
Vermögen für den griechifchen Künftler, namentlich für den Bildhauer, 
aber ebenfo auch, wenn auch in geringerem Maße, für den Maler eine 
Nothwendigkeit. Denn um große Aufträge annehmen und ausführen 
zu können, bedurfte e8 bedeutender Geldmittel, und die ſchon erwähnte 
Bemerkung des Vitruv, daß manche Künftler nicht den Ruhm, welchen 
ihr Talent verdiente, erlangt hätten, weil ihnen neben dem Glück auch 
Geld gefehlt Habe, gewinnt jebt das richtige Licht. Vitruv zählt zu fol: 
hen Künftlern felbft den trefflichen Meifter Nikomachus, den Vorgänger 
des Apelles, jenen geiftreichen Künftler, der zu einem Idioten, welcher die 
Helena des Zeurid nicht ſchön finden konnte, das berühmte Wort ſprach: 
„Nimm meine Augen und fie wird dir eine Göttin erfcheinen!« So 
mag auch Protogenes, wie Plinius erzählt, am Anfange feiner Laufbahn 
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arm gewejen fein, und daher weniger fruchtbar, weil er zu kämpfen hatte, 
um fi) durch die höchſte Vollendung feiner Arbeiten einen Namen und 
neben der Ehre dann auch Geld zu erwerben. 

Bei alledem aber ſteht dennoch das Eine feſt, daB das helle 
niſche Altertum im Ganzen und Großen nie und nirgend eine Unehre 
darin fah, dur die Kunft Geld zu erwerben, nur nicht gerade das Geld 
zur Beichaffung des täglichen Brode. In dem älteren Athen, wo ein 
Solonifches Geſetz den Müßiggang beftrafte und ein anderes jedem 
Bürger die Pflicht auflegte, feine Söhne irgend eine Kunſt oder ein Gewerk 
erlernen zu laflen, verfteht fi) das von felbft, und Plutarch bat jehr gut 
die Gründe hervorgehoben, warum hier Solon's Geſetzgebung von der 
des Lykurg abwih. Es ift haare Thorheit, anzunehmen, daß Phidias 
darum von feinen athenifhen Mitbürgern gering geihäßt worden fei, 
weil er bei feinen großen Arbeiten des Olympifchen Zeus oder der Athe- 
niſchen Parthenos nicht nur Künftler, fondern auch »linternehmer« war. 
Tempelbauten und Koloffalftatuen wurden, wie wir aus Plutard) *) wif- 
fen, zu öffentliher Concurrenz dargeboten. »Man hörte die Künftler, 
‚prüfte ihre Vorfhläge, Zeichnungen und Riffe, und entichied fih dann 
für den, der mit dem geringften Koftenaufwande das Wert am fchnelliten 
und beften ausführen zu konnen fchien.« Solche Arbeiten erforderten 
ja an und für fi ſchon für den Künftler, der dazu den Auftrag erhielt, 
große Summen an Auslagen für feine Werkftatt und für die Arbeiter, 
auch wenn das Material vom Staate geliefert wurde. Uebrigens ift es 
nicht einmal bekannt, ob ein Bhidias für feine Kunſtleiſtung ſelbſt jemals 
Lohn bedungen habe. Aber ſelbſt wenn dies der Fall war, ſo hat ſchwer⸗ 
lich die öffentliche Meinung feiner Zeit darin eine Verringerung ſeiner 
Würde als freier hellenifcher Bürger gefehen. 

Freilih gab es auch im Alterthum Leute, denen es allein edel und 
ehrenhaft dünkte, durch Kriegsbeute und Erprefiung oder durch Geldwucher 
und Handelsgeſchäfte Reichthum zu ſammeln, während fie auf diejenigen 


*) In der Schrift: Ob das Laſter hinreiche, um unglücklich zu machen. Kap. 3. 
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geringſchaͤtzig herabfahen, welche fich durch Fünftlerifche oder geiftige Thä- 
tigkeit Vermögen erwarben. Aber eine ſolche Anſicht war felten, fie war 
nicht die Anficht der Edelften und Beiten, nicht die Anficht der Blüthe⸗ 
zeit bellenifcher Bildung. Jene Geringihägung des Künftleritandes als 
jolhen im Alterthum, welche man aus einzelnen Stellen alter Schrift: 
fteller gefolgert Hat, gehört einer fpäteren, gehört der römifchen Zeit, und 
ſelbſt in Ddiefer wiederum nur einzelnen Schriftftellern an. Denn wenn 
in früherer Zeit ein Demofthenes von dem Bruder ded Aefchines, feines 
politifhen Gegners, von dem Maler Philochares, herabjeßend und vers 
ächtlih als von einem Menſchen ſprach, »der Salbenbühfen und der- 
gleichen Geräth anmale,« oder wenn ein Ariftophanes mit geringfchägen 
der Verachtung von den Malern redet, welche Thongefäße bemalen, fo 
find dies nicht Beweife dafür, daß jene Männer von der Kunft und den 
Künftlern überhaupt gering dachten, fondern vielmehr Beweife für das 
bürgerliche Anfehen der Künftler. Denn beide Männer begründen ihre 
Seringfhägung nicht darauf, daß die von ihnen Berfpotteten Künftler, 
jondern darauf, daß fie eben ſchlechte Künftler, daß fie nur handwerks⸗ 
mäßige Schmierer feien. Beiläufig bemerkt, war jene Aeußerung des De- 
mofthenes eine feindfelige Webertreibung, dergleichen fi) die Staatsredner 
Athend in der Hitze des politifchen Kampfes wohl zuweilen erlaubten. 
Denn wir wiflen von anderer Seite her, daß der fo gering gefihäßte 
Maler ein keineswegs verächtlicher Künſtler geweſen if. Es kam aber 
dem Demofthenes eben nur darauf an, den Aeſchines, feinen erbitterten 
Gegner, au in feiner Familie auf alle Weife herabzufeßen. Ariſtokra⸗ 
tifcher Hochmuth. oder philofophifcher Pedantismus, der ſelbſt einen Phi« 
dias als einen »XThonftreicher« anſah und einen Zeuris und Parrhafios 
zu den »Farbenſchmierern« rechnete, war ın der Blüthezeit helleniſcher 
Kultur eine fo feltene Ausnahme, daß der Redner Ifokrates felbft den 
Gedanken daran als eine Art Verrüctheit bezeichnen durfte. 

Anders ftellte ſich die Sache freilich in der fpäteren Zeit, und hier 
find es vornehmlich zwei Schriftfteller, welche allerdings den Künftler- 
fand als foldhen geringfhäßig behandeln. Diefe beiden Männer find 
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Plutarch, ein verrömerter Grieche, und der ftoifche Moralphilofoph Seneca, 
der Erzieher und Bildner des halb wahnfinnigen kaiſerlichen Kunftvir: 
tuofen Nero. Wir wollen die vielberufenen Hauptftellen aus ihren 
Schriften jegt mittheilen, wo und durch das bisher Entwickelte die rich— 
tige Würdigung derfelben weſentlich erleichtert wird. Was den Plutarh 
anlangt, jo fteht er zunächſt überall, wo er von der Kunft und den Künft- 
len fpriht, auf dem Boden jener einfeitigen Moralphilofophie, der es 
überall an der Möglichkeit gebriht, dem Schönen und der Kunft, um 
alfo aud den Künftlern, die gebührende Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafien. Er ift Beiden gegenüber ein Pedant, der die Stellung der 
Künſtler und die Würde des Künftlerberufes überall durch fein moral- 
philofophifches Raifonnement berabzieht, während er glüdklicherweife für 
uns zugleich durch die von ihm angeführten Thatſachen, ohne es zu wol- 
len, bezeugt, daß das edle, freie und Eunftbegeifterte Volk der Hellenen in 
feiner beften Zeit über Kunft und Künftler anders fühlte und wür— 
diger dachte, als der einfeitige Morallift einer fpäten Zeit. Iſt es 
nicht Achter Gelehrtendünkel und Pedantismus, wenn er im Leben dee 
Theſeus kopfſchüttelnd bemerkt: »daß die Ehre, welche das athenifche 
Bolt dem mythiſchen Schulmeifter des Theſeus erweife, indem es ihm 
noch heute Opfer bringe, viel begründeter und gerechter fei, als die Ehre, 
mit welcher die Athener die Künſtler Silanion und Parrhaflos feierten, 
die dem Volke die Bildniffe feines Heroen in Erz und Farben gefchaffen?« 
In ihrer ganzen Nacktheit aber erfcheint die Afthetifche Beſchränktheit des 
Mannes in den Anfangskapiteln feiner Zebenebefchreibung des Perikles. 
Hier tifcht er feinen Leſern ganz ernithaft folgendes Raifonnement auf, 
durch welches er die bürgerliche Ehre und Achtung, deren fich alfo die 
Künftler auch damals noch erfreuten (denn warum hätte der Mann fonit 
gegen einen Schatten fechten follen?), ein» für allemal als unbegründet 
darzuftellen unternimmt. Da er nämlich gegen die Schönheit der Kunſt— 
werte und gegen ihre Wirkung auf die Menſchen nicht anzugehen wagt, 
jo verfucht er den Künftlern ſelbſt und denen, welche ihnen Achtung zol: 
len, folgendermaßen zu Leibe zu geben: »Der Werth und die Würde des 
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Hervorgebrachten,« meint er, »beweife gar nichts für den Anſpruch des 
Hervorbringenden auf Würde und Achtbarkeit. Denn man könne fehr 
wohl fih an fchöngefärbten Stoffen und Gewändern, oder an wohltie- 
chenden Effenzen und Salben erfreuen, ohne darum die Verfertiger von 
beiden, die Färber und Salbenköche, für etwas Anderes, als für gemeine, 
niedrige Handwerker, für Banaufoi, zu achten.« Diefe Schlußfolgerung 
nun ſchämt fih der Autor nicht auf Kunft und Künftler jeder Art, 
ja felbft auf einen Phidias und feines Gleichen anzuwenden, und hinzu- 
zufügen: »Kein edelgeborener FJüngling würde Verlangen tragen, 
wenn er den Olympiſchen Zeus fähe, ein Phidias, oder beim Anblid der 
Argivifchen Hera ein Polyklet zu werden!« Und dergleichen Urtheile 
erlauben fih namhafte Philologen und Alterthumsforſcher ald die 
berrihende Meinung des hellenifchen Alterthums anzuführen und fie mit 
den Anfichten eines Ariftoteles über Kunft und Künftler übereinftim- 
mend zu finden! Diefer Plutarchiſchen Anficht iſt e8 denn freilich auch 
ganz angemeflen, daß er ed dem Polygnot zur bejondern Ehre anrech⸗ 
net die Poifile von Athen umfonft gemalt zu haben, und daß er ee 
kindiſche Albernheit nennt, daß ein Mann wie Lukullus nah einem 
thatenreihen ftürmifchen Leben fih am Genuß des Schönen und der 
Kunft durch großartig angelegte Sammlungen von Gemälden und Sfulp- 
turwerfen erfreuen mochte ”). 

Auf derfelben Stufe äfthetifcher Bildung wie Plutarch fteht Seneca, 
wenn er in einer feiner Epifteln ausruft: » Dazu laſſe ih mid nim- 
mermehr bewegen (non enim adducor), daß ich zu den eines freien 
Mannes würdigen Künften auch die Maler und ihre Kunft rechnen follte, 
ebenfowenig ald die Bildhauer oder Marmorarbeiter und die übrigen 


*) Die Stelle ift zu bezeichnend, als daß ich fie nicht herfeßen follte. 
Sie lautet im „Leben des Lufullus« (‚cap 39): „Als Findifche Spielerei fehe 
ich es an, daß er feinen Reichthum verjchwendete in prachtvollen Bauten — 
und noch mehr in Gemälden und plaftifchen Bilpwerfen, die er voll Eifer 
für diefe Künſte mit großen Koften zufammenbrachte,« 
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der ftoifche Moralprediger, der wie die meiften Philofophen feiner Zeit 
die bildenden Künſte nur unter dem Geſichtspunkte des Luxus und 
der Ueppigkeit betrachtet, mit einer anderen würdigeren, um es kurz zu 
fagen, mit der Acht helleniſchen Anfiht in Oppofition fteht, mit jener 
Anfiht, die, wie wir ſahen, felbft noch in fpäterer Zeit ein Galen als 
die richtige vertrat ! 
Aber wir wollen gerecht fein. Die Befchränktheit freilich, welche 
die Anfichten eined Seneca und Plutarch für einerlei hält mit der welt 
weit verfchiedenen und unendlich würdigeren äfthetifhen Anſchauungs⸗ 
weife des hellenischen Altertbums, dieſe Befchränktheit ift ebenfowenig zu 
entfchuldigen, wie die Oberflächlichkeit, welche die Ausſprüche von Schrift 
ftellern der verjchiedenften Bildungsepochen des Alterthums harmlos ne- 
ben einander fell. Wohl aber läßt fih etwas fagen zur Entfchuldigung 
der Kunft- und Künftler- Berachtung jener alten Moraliften oder Gelehr⸗ 
ten. Schon Platon's ftreng doktrinärer Idealismus fand ja, wie wir 
ſahen, die wirklihen Kunftwerke feiner Zeit lange nicht feinem fittlichen 
Ideale entfprechend. Wie viel mehr Anftoß mußten die Moraliften 
der fittlih fo tief geſunkenen Kaiferzeit an dem Umftande nehmen, daß 
allerding® zu ihrer. Zeit auch innerhalb der Kunft diefe fittliche Ausar: 
tung fich zeigte, daß die Künftler in ihren Werken nicht felten der Lü- 
fternheit fröhnten und die abgeftumpfte Blafiıtheit aufftachelten, zu einer 
Zeit, wo ein Tiber mit unzüchtigen Bildern feine Schlafgemächer ſchmückte, 
und wo mehr als ein Maler, wie der von Plutardy genannte Cheriphanes, 
die verfchiedenen Arten gemeinfinnlicher Wolluft malte. Ebenſowenig 
mochte es ihnen anftehen, daß ſchon die Malerei der älteren Zeit bald 
nach Ariftophanes oder nach feinem Beifpiele fi) eine gefährliche Frei⸗ 
heit nahm in heiterer Darftellung von Götterfabeln, wie fie der große 
Komiker fi) gleichfalld genommen; daß, um nur Eins anzuführen, ein 
Schüler des Apelles, Ktefilohus, die Entbindung des Zeus vom Bac— 
bus in einem komiſchen Genrebilde darftellte. Zu diefem Allen geſellt 
ſich endlih nod jene Veränderung, welche die äfthetifche Anfchauunge- 
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weife, und damit auch die Würdigung der Kunft und die Schäßung des 
Künftlerftandes durch den zur Herrfchaft kommenden römifchen Geift er: 
fuhr. Die Stellung der Kunft und der Künſtler bei.den Römern ver: 
dient daher ein eigenes Kapitel. 

Wir find zu Ende und FTönnen es jebt wohl dem Lefer getroft 
überlaflen, das von uns entworfene Bild von der Stellung des Künft- 
lerd im griechifchen Leben mit der Anftcht jenes berühmten Gelehr- 
ten prüfend zufammenzufalten, von der wir in unſerer Entwidelung 
ausgegangen find. Doc nein! noch nicht. Er wird uns zurufen: »Dein 
Regiſter hat ein Loch; du haſt die von jenem Manne angeführte Stelle 
des Lucian vergeſſen, in welcher uns dieſer feingebildete, kunſtſinnige 
Grieche, der Zeitgenoſſe Mark Aurel's und Galen's, es ausdrücklich bezeugt: 
wenn einer auch ein Phidias oder Polyklet würde und die herrlichſten 
und zahlreichſten Kunſtwerke ſchaffte, ſo möchte doch Keiner, der dieſelben 
fähe, wenn er anders ein verſtändiger Menſch ſei, fih wünſchen, gleich— 
falls ein ſolcher Künftler zu werden. Denn möge Einer au ein noch 
fo großer Künftler fein, erwerde doch immer nurin der Sprache verftändi- 
ger Xeute ein Banaufos, ein Handwerker und ein Denfch beißen, der von 
feiner Hände Arbeit lebt.« 

Alfo wirflih? Dies folte in der That die Anfchauungsweife des 
feinften aller nadhchriftlihen alten Kunſtkenner, des begeifterten Kunft- 
freundes Lucian, died die Anſicht feiner gebildeten hellenifchen Zeitgenof- 
fen gewejen fein?! Das wäre denn freilich ein fchlagender Beweis gegen 
ung und unfere Apologie des Künftlerftandes, oder vielmehr der grie- 
hifchen Bildung und Gefittung. Uber ich erinnere mich zu rechter Zeit 
daran, daß Lucian ein Schall war, ein ironifher Schalt und Spötter, 
und es will mich fast bedünken, daß auch hier feine Schalkheit noch bei⸗ 
nahe zweitaufend Jahre nach feinem Tode unfere Philologen myſtifi⸗ 
cirt hat. 

Und fo verhält fih’3 denn auch in der That. Die angeführte 
Stelle ſteht in der kleinen Schrift, welche fih unter dem Titel »Ein 


Traum« in den Werken des Satyrikers findet. In diefem Bruchſtücke 
Stahr, Torf 1. 2 
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einer Selbftbiographie erzählt er Ende und Anfang feiner eigenen fehr 
furzen Künftlerlaufbahn mit einer fo heiteren Laune, daß ich nichts Beſ— 
jeres thun ann, als ihn felbft reden zu laſſen, zumal auch die mehr- 
erwähnte Stelle jener Schrift nur aus dem Zufammenhange des Ganzen 
ihre richtige Erklärung finden kann. 

Zucian, unter Hadrian, etwa um 130 nad Chriſtus in einer griedi- 
chen Stadt Kleinafiens geboren, war der Sohn einer nur mäßig bemittelten 
Bürgerfamilie. »Ich hatte,« erzählt er, »da ich ſchon ein ziemlich ermachfener 
Burfche war, eben die Schule verlaflen, und* mein Bater berieth mit jei- 
nen Gefreundeten, was ich werden follte; den meiften von ihnen erfchien 
eine wifjenfchaftlihe Kaufbahn« (ald Rhetor, oder wie wir etwa jagen 
würden, als alademifcher Docent) »fehr mühlam, ſehr langwierig, und 
ſehr Eoftfpielig dazu; unfere Vermögensverhältniſſe aber feien beſchränkt 
und forderten baldige Erleichterung. Wenn ich alfo irgend eine der 


handihaffenden Künfte erlernte, jo, meinten fie, hätte ich erſtlich felbit 


fofort meinen Lebensunterhalt durch die erwählte Kunft, fiele nicht länger 
meiner Familie als Brodefier zur Laft, und könnte auch bald von mei- 
nem Erwerb den Bater unterftügen. Als dies feit ſtand, war die zweite 
Trage: welche Kunft die befte, die am leichteiten zu erlernende, und für 
einen freien Mann ſich ſchickende fei; während zugleih für dieſelbe 
hinreichende Mittel und Ausficht auf genügendes Auskommen vorhanden 
feien. Wie nun hier Jeder, nach eigener Anfiht und, Erfahrung, fein 
Wort gab, da ſprach mein Bater, mit einem Bli auf meinen gleichfalls 
anweienden Mutterbruder, der in dem Rufe ftand, ein gefchieter Hermens 
bildfhniger und ein ausgezeichneter Steinmeß zu fein: 8 ziemt fi 
nicht, daß eine andere Kunſt als die Deine den Borzug erhält, wenn 
Du zugegen bilt. Nimm den Jungen, fuhr er fort, indem er auf mid 
wie, und mad’ aus ihm einen tüchtigen Steinmetzen und Bildhauer. 
Er hat das Zeug dazu, und zwar von Natur, denn er ift ein anftelliger 
Burſch. Mein Vater berief fih dabei auf meine Wachsfpielereien ; fo 
oft ich nämlich den Lehrern aus den Augen war, ſuchte ih mir Wade 
zu verfchaffen und knetete daraus Ochſen, Pferde, und meiner Treu auch 
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Menſchen, fehr ähnlich, wie mein Vater meinte, während id von meinen 
Lehrern je zuweilen dafür Prügel befam. Jetzt aber ſprach auch dies 
für meine Begabung, und jene plaftifchen Berfuche gaben die fichere Bürg- 
Ihaft, daß ich die Kunft in kurzer Zeit lernen würde. Zugleich ſchien 
es ein günftiger Tag, die Kunft anzufangen, und fo wurde ich zu dem 
Oheim in die Lchre gegeben, worüber ich, die Wahrheit zu fagen, gar 
nicht unzufrieden war. Denn ich verfprach mir nicht wenig Vergnügen 
von der Sache, und dachte mich ſchon im Geift meinen Spiellameraden 
gegenüber als einen Gegenſtand ihres Staunens, wenn fie mich Götter- 
bilder meißeln fähen, und wenn ich für mich felbft und auch für meine 
beiten Freunde unter ihnen kleine Schnigbilder verfertigte. Nun ges 
ſchah, was bei allen Lehrlingen gefchieht. Der Oheim gab mir einen 
Meipel, und hieß mich gemächlich auf eine Marmorplatte losſchlagen, die 
vor mir lag, indem er mir den befannten Spruch mit auf den Weg gab: 
»Anfang ift Hälfte des Ganzen!« Nun aber ſchlug ich aus Unerfah⸗ 
renheit etwas derber als nöthig zu, und die Platte zerſprang. Da wurde 
der Onkel⸗Meiſter zornig, ergriff ein ihm gerade zur Hand liegendes 
Stück Arbeitszeug, und nahm mich ſehr unfänftiglih und ohne gerade 
zu jehen, wohin er traf, mit demfelben ins Gebet, fo daß Thränen das 
Erftlingsopfer waren, mit dem ich in die Kunft eingeweiht wurde. Da 
Lief ih ihm denn natürlich davon, kam zu Haufe und erzählte unter ſtrö⸗ 
menden Thränen und unaufhörlihem Schluchzen ein Langes und Breites 
von dem Prügelwerkzeuge, und zeigte dabei die Striemen und Beulen auf, 
indem ich nicht vergaß, Die ungewöhnliche Härte des Onkels anzuflagen, 
und binzuzufeßen, daß er es lediglich aus Neid gethan, weil er gefürd- 
tet, daß ich ihn in feiner Kunft übertreffen möchte. Meine Mutter gerieth 
in großen Zorn und ſchimpfte weidlih auf den hartherzigen Bruder, ich 
aber legte mi, als die Nacht herankam, noch immer weinend zu Bette 
und hatte die ganze Nacht über jo meine Gedanken. « 

»Soweit nun,« fährt der liebenswürdige Erzähler fort, aus deſſen 
Darftellung uns dies treue Genrebild bürgerlicher Yamilienzuftände, 
infofern fie fih auf die zu beftimmende Wahl der Kunfthandwerfe- 
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laufbahn eines freigeborenen griechiſchen Knaben beziehen, entgegen: 
tritt, »foweit nun fei das Erzählte lächerlih und kindiſch, aber was 
jest fomme, das fei ſehr ernfthaft und verdiene volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit feiner Zubörer.« Das Ganze ift nämlid ohne Zweifel eine im 
Geſchmack der damaligen Zeit öffentlich gehaltene rhetorifche Borlefung, 
welche die Stellung des Künftlers zur Welt und zum Leben gegenüber 
der des Gelehrten und Profeflors, von verſchiedenen Seiten beleuchten 
und die verfchiedenen darüber herrfchenden Anfichten gegeneinander ftellen 
follte. So erzählt er denn, mit komiſchem Pathos beginnend, wie ihm 
in jener Nacht ein Zraumgeficht erfchienen, fo klar und deutlich beftimmt, 
daß er noch heute, nad) fo vielen Jahren im Stande fei, fi des ganzen 
Herganges volllommen zu erinnem. »Es traten nämlich,« erzahlt er, 
»zwei Arauenbilder zu mir, von denen mid jede bei einer Hand 
ergriff, und mich mit fo großer Gewalt und Heftigkeit an fich zu ziehen 
verfuchte, daß wenig fehlte, fie hätten mich in ihrem Wetteifer zerriffen. 
Dald hatte die Eine die Oberhand und mid beinahe ganz in der Ge 
walt; bald fah ich mich wieder zu der Andern hinübergezerrt, und dabei 
fhrie die Eine der Andern zu: fie wolle mich befiben, denn ihr gehöre 
ih eigen, während die Andere das Streben jener nad fremdem Eigen- 
thum ein vergebliches nannte. Es war aber die Eine dieſer Frauen: 
zimmer eine Geftalt wie ein Handwerker, männliher Statur, das Haar 
ungeordnet, die Hände ſchwielig, das Kleid aufgegürtet, von Kalk fläu- 
bend, gerade wie der Onkel, wenn er an feinen Steinen arbeitete. Die 
Andere dagegen ſchön von Angeficht, die Haltung ausdrucksvoll, der Ge⸗ 
wandüberwurf zierlich. Endlich forderten fie mich auf, felbft zu entſchei⸗ 
den, welcher von beiden ich angehören wolle, umd die zuerft erwähnte, 
taub und männlich ausfchauende, hub alfo an zu reden: 

»»Ich, lieber Junge, bin die Bildhauerkunft, die Du geftern zu ler- 
nen angefangen haft, eine alte Freundin Deines Haufes, denn ſchon 
Deiner Mutter Bater (fie nannte den Ramen meines mütterlichen Groß: 
vaters) war ein Bildhauer, und Deine beiden Ohme find gleichfalls durd 
meine Kunft wohlangefehene Künftlr. Wenn Du alfo Willens wärft, 
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Dich nicht von jener Schwäßerin bethören zu laſſen, fondern mein Ge⸗ 
nofje zu werden, fo wirft Du erftlih einmal ftattlih emporwachfen, einen 
fräftigen Körperbau befommen und feinen Menſchen beneiden, und 
brauchſt auch nimmer durch die Welt zu ziehen und Dein Vaterland und 
Deine Angehörigen zu verlaffen; und nicht um bloße Redekunftitücke 
werden Dich alle Menfchen rühmen und preifen. Rümpfe nicht die Naſe 
über mein Ausſehen und über meine ſchmutzige Kleidung; denn von 
ſolchen Anfängen ausgehend, hat uns jener berühmte Phidias ſeinen 
Zeus geſchaffen und Polyklet feine Hera gefertigt, hat ein Myron Ruhm 
und Prariteled Bewunderung erlangt. Beugt mandoh auch zugleich 
vor diefen Männern die Kniee, wenn man ſich vorden. 
Göttern anbetend niedermwirft, die ihre Kunft gefhaffen! 
Wenn Du alfo Einer von diefen würdeft, wie follteft Du da nicht herr: 
lich daftehen vor allen Menfhen?! Und auch Deinen Bater wirft Du 
zu einem beneideten Manne, und Dein Baterland von Ruhm ftrahlend 
madhen.«« Died und dergleichen noch mehr ſprach die Kunft, freilich et- 
was anftoßend und mit vielfahen Spracfehlern, aber doch fehr eifrig 
darauf ausgehend, mich zu überreden. Indeſſen ift mir das Meifte aus 
dem Gedächtniß entfallen. « 

Hierauf läßt Lucian das zweite Krauenzimmer auftreten, und er 
theilt ihre Rede ausführlich mit, die allerdings weit ftyliftifch gefeilter, 
ihmudvoller und pomphafter Flingt, ale die wenigen Worte, welche der 
fein und Lünftlerifch dramatifirende Autor fo bezeichnend der zu allen 
Zeiten wortfargen bildenden Kunft in den Mund legt. Diefe Rede der 
Trau Bildung — unter welder Bildung die fophiftifhe und rhetorifche 
Bildung der damaligen reifenden Wifjenfchaftsvirtuofen zu verftehen ift, 
— leidet kaum einen Auszug. Sie ift voll fo feiner, Tchlagender Ironie, 
daß es umbegreiflih bleibt, wie man irgend einen Sag derfelben im 
vollen Ernte nehmen konnte. Die Frau Bildung, auch im Aeußeren 
allen Schmuck und Anftand felbftbewußter Vornehmheit zeigend, ftellt 
zunächſt die Außerliche Geringheit und Armuth des gewöhnlichen Künft- 
ferlebens in feinen handwerksmäßigen Anfängen dar, das weder Ehre 
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noch Herrlichkeit der Welt gewähre, das denjenigen, der fi) ihm hingebe, 
nicht aus dem Kreife der gewöhnlichen Menge hinauflommen Laffe in die 
erhabene Sphäre der vornehmen, reichen, gebildeten, bewunderten und 
beneideten Gefellichaft : | 


»Menn Du meiner Gegnerin folgft,« beißt ed dann weiter, »ſo 
wirft Du Zeit Deines Lebens nur ein Arbeiter bleiben, Dich büden und 
ducken vor jedem Bornehmeren und Reicheren, verehrend den, welcher zu 
reden verfteht, Spielball und gute Beute eined Jeden, der Dich an Bil- 
dung überfieht, das Leben eines Hafen lebend, immer auf der Flucht vor 
dem, der mehr ift und mehr hat ald Du.« Im den jebt folgenden Wor⸗ 
ten ift es einem faft, als hörte man eine hochadelige Stiftsdame oder 
einen geborenen, Geheimen Rath von alter Familie unferer Tage reden, 
die auch nicht begreifen können, wie man denn aus einem » Karben- 
ſchmierer«, wie Cornelius, oder aus einem »ÖSteinhauer«, wie Raud, 
fo viel Weſens mahen und Geld, Orden und Chrenftellen, die 
doch eigentlih von Gott und Rechts wegen nur Xeuten von guter 
Familie zufämen, an dergleichen Plebejer verfchwenden Tonne. Die 
antite Dame fährt nämlich fort: »ja, felbft wenn es Dir gelänge, ein 
Phidias oder Polyklet zu werden und nod jo viele erftaunliche Kunft- 
werke zu fchaffen, fo würde freilih Deine Kunft von aller Welt 
gepriefen werden, aber dennoch würde feiner von Denen, die Deine 
Werke anfchauen, wenn er anders ein Mann von Berftand ift, den 
Wunſch hegen, ein Dann wie Du zu werden; denn ſei Du ale 
Künftler fo groß Du willft, Du wirft doch immer nur für 
einen Plebejer, für einen Handwerter und für einen 

Menſchen gelten, dervon feiner Arbeitleben muß.« 


Man follte meinen, daß die übertreibende, die Barben fingerdid 
auftragende Ironie diefer Worte ſelbſt für einen Blinden zu Tage Tiege. 
Aber leider ift es nicht fo. Denn wir haben gefehen, welche Schlüffe 
man aus diefen, ihrem Zufammenhange entriffenen Worten des heiter Tcher: 
zenden Spötterd Lucian für die Beantwortung einer wichtigen Kultur: 
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frage des hellenifchen Lebens gezogen hat. Ich will daher noch Einiges 
hinzufügen. 

Die Dame Bildung verfpricht alfo in dem weiteren Berlaufe ihrer 
wohlgefeßten Rede dem Schüler, welchen fie für_die Laufbahn des philo- 
ſophiſchen Birtuofenthbums gewinnen will, nichts weniger, als ungefähr 
Alles, was zwifchen Himmel und Erde überhaupt zu finden ift. Bor 
Allem wird er Wiſſenſchaft erlangen von allen Dingen der Welt, ſowohl 
von vergangenen, als von den gegenwärtigen und zukünftigen. »Mit 
Einem Worte,« heißt es, »ich werde Dich unterweiſen ſowohl in allen 
göttlichen, als in allen menſchlichen Dingen, und zwar in möglichſt kur⸗ 
zer Zeit und auf dem kürzeſten Wege, und Einfluß und Achtung bei den 
Vornehmſten und Reichſten, Eleganz des äußeren Lebens und mundauf: 
fperrende Bewunderung der Maffe, wenn fie Dich reden hört, wird Dein 
Kohn fein, wenn Du mir folgft, mir, der ein Demofthenes und Aefchines, 
geringer Leute Kinder, ihren Ruhm verdanken, ja Sokrates felbft, der 
auch die Bildhauerei an den Nagel hing und als Ueberläufer zu mir 
fam, wofür er jetzt weltberühmt iſt. Folgſt Du aber jener dort, fo ift 
ftatt aller dieſer Herrlichkeiten Dein 2008 ſchmutzige Kleidung, niedrige 
Handtirung mit Meißeln, Stemmeifen, Hämmern und dergleichen, dic 
ſich höchitens für einen Sklaven geziemt. . Statt darüber nachzudenken, 
wie Du Deine Rede und Did felbft harmonisch ausbildeft, wird alle 
Deine Seelenkraft in der engen Werkftatt fih nur darauf richten, Dei: 
nen Werken Harmonie und edle Haltung zu geben.« Lucian erzäplt 
dann noch weiter und zwar in fehr draftifch Fomifcher Weile das Ende 
feines Traumes, wobei er denn zum Ueberfluß für ganz befonders ftumpf- 
finnige Leſer nicht vergißt, gegen den Schluß hinzuzufügen: »daß diefer 
Traum des Knaben und die in demfelben enthaltene Gegenüberftellung 
der beiden Künfte und Laufbahnen freilich, wie er glaube, jehr weſent⸗ 
lich durch feine ſchreckensvolle Furcht vor den Schlägen feined Mei- 
fterd bedingt gewefen ſei.« Endlich fchließt er die Nutzanwendung, 
welche darauf hinausläuft: die Iugend könne aus feinem Beifpiele ler 
nen, daß auch aus einem armen Burfchen eimas Rechtes werden könne, 
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mit den liebenswürdig befcheidenen und fehr ernfthaft gemeinten Werten, 
welche eben darum über die Natur des Vorhergehenden gar keinen Zwei- 
fel laffen: »Und fo bin ich denn felbfl, der ich hier vor Euch ftehe, wenn 
auch nichts Anderes, jo doch ein Mann geworden, der wenigſtens keinem 
Steinmeßen nachzuſtehen braucht.« 

Jept hoffentlich wird man deutlich genug fehen, wie jenes vielde: 
ſprochene Wort Lucian's allein gemeint fein Tann. Allerdings war der 
Autor nicht mehr ein Sohn der Blüthezeit Perikleifchen Lebens. Er ges 
hörte vielmehr einer Zeit und einem Weltzuftande an, wo unter dem 
Einfluß des in feinem Innerften barbariſchen Römergeiftes ſchon eine 
diefem entfprechende Anficht über Kunft und Wiſſenſchaft ſich auch über die 
bellenifche Welt zu verbreiten begonnen hatte. Wir befinden und ſchon 
auf dem Boden jener Barbarei, welche die Wiſſenſchaft ebenſowohl ald 
die Kunft darauf anfieht: was man mit ihr für äußere Zwecke ausrichten 
und machen könne. Aber Lucian ſelbſt flieht über dieſer Anficht. 
Er verfpottet fie viel mehr, ald dag er fie theilte. Denn er gehörte noch 
fünfhundert Jahre nad Ariftoteles zu jenen achten heilenifchen Raturen, 
zu jenen »edels und großgefinnten« Menſchen, »für die es ſich,« nad 
des Ausſpruche des Weifen von Stagira, »am allerwenigften gezieme, 
bei allen Dingen nach dem Rugen zu fragen.« Und fo ift denn, wie 
porauszufehen war, auch aus feinem Urtheil nicht nur feine Widerlegung, 
fondern vielmehr eine Betätigung der biöher von uns entwidelten An 
fiht geworden, der Anfiht: »daß die Kunft ſich glücklich ſchätzen könnte, 
wenn ihre würdigen Bertreter zu unferen Zeiten gleiches Anfehen und 
gleiche Achtung und Ehre genöflen, ald deren fi) im hellenifchen Volke 
die Künſtler erfreuen durften. « 





XVI. 


Die Kunſt und die Freiheit. 


„Nur der Menſch, welcher die Luft der Oeffenilichkeit athmet, 
den Freiheit umweht, der im Ganzen webt, iſt wahrer Schön 
heitsſtoff, nur hier find die ächten großen Motive. — Wo dages, 
gen das Individuum bei dem beften Intereſſe doch nichts über 
feinen befchränften Kreis hinaus thun kann und darf, da krümmt 
es fich ein zum Phitifter.‘ Fr Biſcher. 


Die Kunft und die Freiheit. 


Die Freiheit war die Lebenswurzel, aus welcher das fchönheitvolle 
hellenifche Dafein feine Nahrung zog. Was der Strahl der allbeleben- 
den Sonne ift für den fruchtbaren Boden und feine wohlbeftellte junge 
Saat, das war für den Boden des griechifchen Geifted die Sonne der 
Freiheit. Sie war es, die alle feine Keime entfalten, alle Blüthen zur 
Frucht ſich entwiceln und zu höchfter Vollendung reifen ließ. 

Niht nur wir Spätgeborne, in Unfreiheit auferwachfen und aus 
ihrem Dunkel jehnfüchtig hinüberblickend in das fonnenbeleuchtete Jugend- 
land der Menfchheit, haben jeufzend diefe Wahrheit ausgefprohen. Nicht 
Windelmann nur, der Hellene unter Barbaren, hat fie empfunden beim 
Anblid der Werke, welche jenes Volk geſchaffen. Die Hellenen jelbit, 
das einzige freie Volk der alten Zeit, umgeben von einer Welt unftreier 
Barbaren, gegen die fie ihre Freiheit mehr ald einmal vertheidigen' mußs 
ten durch Thaten, wie die Gefchichte Feine mehr gefehen, fie haben es 
gefühlt, gewußt und ausgefprochen , der Vater ihrer Geſchichte, Herodot, 
hat es gefagt: daß alle Macht und Herrlichkeit Athens aus der Kreiheit 
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vor Allem erblühet fei. »Erſt die Freiheit ließ fie empfinden ‚« fagt der 
Alte, »Daßjeder Einzelne, was er leifte und fchaffe, zu feiner eigenen Ehre, 
zu feinem eigenften Genuſſe fchaffe und leifte, und dies Bewußtſein ließ 
fie groß werden vor allen.« Dies »höchſte, allerwege erftrebenswerthe 
. But der Freiheit« , wie derfelbe Herodot es nennt, dieſe Freiheit, die 
den Staat zum »Gemeinwefen«, zur Schöpfung aller feiner Bürger 
machte, und den vollen Genuß diefes großen Lebenskunſtwerks Jedem nad) 
feinem Rechte zu Theil werden ließ, diefe Freiheit, die feinem hellenifchen 
Republikaner die Zunge band, wo es zu reden und zu rathen, keinem 
den Arm feffelte, wo es zu handeln und zu thaten galt über und für 
das, was in Wahrheit allen gemein war, — diefe »Ifegorie« , die in 
Athen zu ihrer höchſten Blüthe gelangte, ohne doch in irgend einem hel⸗ 
lenifhen Staate ganz zu fehlen, — fie findet fi) zugleich in demfelben 
Athen vereint mit der höchſten Blüthe aller und vornehmlich der bildenden 
Kunft, 

Der. Erfte unter den Neueren, welcher dies erfannte und mit Begei- 
fterung ausſprach, war der unfterbliche Windelmann, der Herodot der 
alten Kunftgefhidhte. Das Kapitel feines Werkes, in welchem er dieſen 
Zufammenbang der Freiheit mit der Kunſt aufzeigt, die ja felbit 
Freiheit ift, gehört zu dem Schönften was er geichrieben. Diefer 
Mann, geboren und erzogen in einem unfreien Lands, aufathmend 
zum Licht der Freiheit nur im Anblid fpärlicher Reſte der Kunſt⸗ 
Thöpfungen des freien Hellenenthbums, im Genuſſe eines glücklicheren 
Himmels und eines Hauches freierer Menfchlichkeit, wie ihn im Vergleich 
zu feinem SHeimathlande ſelbſt das patriarhalifhe Herrſcherthum 
des Vatikans noch den Menfchen gewährte, — er war ed, der zuerft 
wieder die Freiheit als eine der Lebensbedingungen aller ädhten 
Kunft begeiftert hervorhob, ja fie »ald die vornehmfte Urfache des Vor⸗ 
zugs der griechifchen Kunft« aufftellte. Und nicht allein die Freiheit wie 
fie erfcheint in ihrer vollen Ausbildung zur fehwindelerregenden Höhe 
athenifcher Demokratie Er wußte, »daß die Freiheit allezeit, auch che 
Die Aufflärung der Bernunft fie die Süßigkeit einer völ- 
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ligen Freiheit ſchmecken ließ, unter den Griechen. ihren Sitz ge- 
habt, auch neben den Thronen der Könige, welche väterlich regierten, 
und die Homer die Hirten der Völker genannt, um ihre Liebe für das 
Bolt und ihre Sorge für fein Beftes anzudeuten.«e »Ob fich gleich, wie 
er binzufeßt, »nachher Tyrannen aufwarfen, fo waren fie ed nur in 
ihrem Baterlande und die ganze Ration hat niemals ein einziges Ober: 
haupt erkannt; und bevor die Infel Raros von den Athenern erobert 
wurde, hatte fein freier Staat in Griechenland fi den anderen unter- 
würfig gemacht. Daher ruhte nicht auf einer Perfon allein das Recht, 
groß in feinem Volke zu fein und ſich mit Ausfchliegung Anderer verewi- 
gen zu können.« 

Was Windelmann bier hervorhebt, ift jener große Gegenfaß des 
Hellenentbums zu der Welt des Driente. Die Lebensform des Oriente 
ift die Defpotie. Defpotifh ift daher auch der Charakter der orientali- 
fhen Kunfl. Soweit wir fie fennen, ift die bildende Kunft der orien- 
taliſchen Vorvolker noch individualitätslos, nur ein Individuum feiernd, 
nur eins als ſolches ausgeftaltend, den Einen, der zugleich abſoluter Be⸗ 
herrfcher Aller, ja der fihtbare Gott. oder doch fein Stellvertreter if. So 
in Affyrien und Perfien, wo auch die Architektur und Skulptur Ernft 
machten mit der Vergötterung des indifchen Herrſchers. So in Aegyp⸗ 
ten, dem Reiche und Volke der Priefter und Soldaten, wo auch die Kunft 
priefterlihd monarchiſch und theokratifch erfcheint, und daher uniform, re- 
glementsmäßig, ſoldatiſch individualitätslos auftritt. 

In Griechenland dagegen, wo zuerft die Defpotie abgeworfen, der 
Staat zur Freiheit und zulegt zur Demokratie fortgebildet wird, wo ‚Jeder 
im Ganzen und das Ganze in Allen lebt, wo Alles öffentlih und das 
Baterland, das Allgemeine, Lebensluft ift, wo nicht, wie im Orient, nur 
Einer frei, und darum ein Individuum, eine freie in ſich berechtigte Per⸗ 
jönlichkeit ift, jondern wo Alle frei find, die nicht ald überwundene oder 
gekaufte Menfchen eines fremden Volkes Sklaven find des freien helleni⸗ 
chen Bürgerd — in diefem Griechenland, deffen politifche Blüthe die 
Demokratie bildet, wird auch die Kunft demokratiſch, indem fie fich 
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zur Ausgeftaltung des Individuellen erhebt. Denn in Griechenland ift 
der Menſch, das Individuum ale folches, das Berechtigte. Es ift einzig, 
es ift das Höchſte. Selbſt der Gottesbegriff kann fein nicht entbehren 
und fpaltet fih daher in felbftändige Individuen, welche die Kunft in 
der Poefie erihafft und in der Pkaſtik ausgeſtaltet. »Der Menfc iſt 
das Maß aller Dingel« fagte der alte hellenifche Weile. Daher ift die 
Menſchengeſtalt und ihre Bildung in der Kunft auch zugleich das Map 
der religiöfen, politifchen und fittlihen Freiheit der Völker. In der 
äguptifchen Kunft find die Geftalten durchaus Ideal, wiewohl ägyptiſches 
Ideal, fie find abftrafte Typen, in der Regel ohne alle Modifikation der 
Individualität. Zu diefer erhebt das Kunſtwerk der Menfchen, und Göt- 
tergeftalt erft der Geift der griechifchen Kunft. 

Diefer Gegenſatz des orientalifchen Defpotismus und der helleni- 
Ihen Erlöfung des Menfchenweiens zur Freiheit ift es, den Windelmann 
im Auge batte, als er in feiner einfachen Sprade die Freiheit 
die vornehmfte Urfache des Vorzugs der bellenifhen Kunft nannte; 
und wenn er auch, wie wir. fehen werden, in der Anwendung feines Dog- 
ma's von der Freiheit auf einen Irrthum und Abweg gerieth, fo bleibt 
darum der Grundgedanke defielben nicht minder in Krafl. So ift es 
gemeint, wenn er »die Ehre der Statue, mit der man diejenigen belohnte, 
welche Schönes, Gutes und Großes gethan, oder die auch nur durd 
Uebung des Leibes ihr körperliches Menfchenwefen zu vollendeter Kraft 
und Schönheit ausgebildet hatten«, — wenn er ſolche Ehre ale einen Aus: 
fluß der Freiheit betrachtet. Dies will er bezeichnen, wenn er folde 
Ehre, die dem Einzelnen von feines Gleichen, dem freien Bürger von 
freien Bürgern zu Theil ward, im Hinblid auf unfere orientalifch = byzan- 
tinifhen Formen des Staatslebens mit » den werthiofen Titeln und 
Kreuzchen den allerwohlfeilften Belohnungen der Könige unferer Zeit« 
vergleiht. So ift es endlich zu verftehen, wenn er begeiftert ausruft: 
»Durch die Freiheit erhob fich, wie ein edler Zweig aus gefundem Stamme, 
dad Denken des ganzen Bolle. Denn fo wie der Geift eines zum 
Denken gewöhnten Menfchen ſich höher zu erheben pflegt im weiten Felde 
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oder auf eimem offenen Gange und auf der Höhe eines Gebäudes, als 
in einer niedrigen Kammer und in jedem eingefchränften Orte« — (er 
mochte bei diefen Worten den Bindelmann auf Villa Albani zu Rom 
mit dem Wincdelmann in der Dachſtube des Schulmeifters von Seehau: 
fen vergleihen!) — »ebenfo muß auch die Art zu denken unter den 
freien Griechen fehr verfchieden gewefen fein gegen die Begriffe beherrſch⸗ 
ter Völker. Die Freiheit, die Mutter großer Begebenheiten, Staatöver- 
änderungen und der Eiferfucht unter den Griechen, « fährt er fort, 
»pflanzte gleihfam in der Geburt felbft den Samen edler und erhabener 
Gefinnungen. Und fo wie der Anbli der unermeßlichen Fläche des 
Meeres und das Schlagen der Wellen an den Klippen des Strandes 
unferen Blick ausdehnt, fo konnte im Angefihte jo großer Dinge und . 
Menfchen nicht unedel gedacht werden. Die Griechen in ihrer beften 
Zeit waren dentende Weſen, welche zwanzig und mehr Jahre ſchon ge⸗ 
dacht hatten, ehe wir insgemein an ung felbft zu denken anfangen, und 
die deu Geift in feinem größten Feuer, von der Munterkeit des Körpers 
unterſtützt, befhäftigten, welcher bei ung, bis er abnimmt, unedel genährt 
wind. In Zuverfiht auf ein Durch ſolche Erziehung erwecktes erhabenes 
Denken trat Perikles auf, und fagte laut, wad man und von uns felbft 
faum zu denken erlaubt: »Ihr zürnet auf mid, ihr Athener, der ich glaube, 
feinem Menfchen zu weichen in Erfenntniß defien, was man erfordern 
mag, und in der Kähigkeit über daſſelbe zu ſprechen!« 

Und nun zählt der begeifterte Mann alle die Segnungen der hel⸗ 
lenifchen Freiheit auf, welche der Kunft erweckend, belebend, fürdernd und 
belohnend zu Gute famen: die freudig dankbare Anerkennung, deren fidh 
der helleniſche Künftler erfreute; die bewundernde Verehrung, die ihn den 
Erſten feiner Stadt gleich ftellte; die Unabhängigkeit feines Glücks, feiner 
Laufbahn und feines Ruhms »von dem Eigenfinne unwiſſenden Stolzes 
oder dem übelgeichaffenen Auge eines durch die Schmeichelei oder Knecht⸗ 
Ichaft willfürlich über ihn beftellten Richterö« ; das Leben und Wirken in 
einem Bolfe, wo die Weifeften und Beten mit der Gefammtheit aller 
Bürger das Urtheil über ein Kunftwerk ſprachen, und wo die Kunft die 


464 Die Kunft und die Freiheit. 


gemeine Sache Aller, weil dem gemeinfamen Bedürfniffe Aller geweiht 
und für das Heiligfte und Nüglichfte im Gemeinwefen beitimmt war. 
Dies Alles zählt er auf, um noch einmal zu beweifen, was im Grunde 
ſchon die einfache Thatfache felber beweift, die in dem freiften Volke aud 
zugleih das künſtleriſch vollendetfte und in feinen Werken die ewigen 
Mufterbilder der Schönheit vor unfere Augen ftellt! — 

Vergebens! Goethe freilih ging über des Mannes aſhetiſchen De⸗ 
mokratismus, ohne ihn zu berühren, hinweg, als er feine Charakteriſtik 
Windelmann’s fchrieb. Er hatte keinen Begriff von dem Werthe demo- 
kratiſchen Lebens nicht nur zur Erwedung der Kunft, fondern auch als 
Stoff der Schönheit, wenn er auch im Innerften feines Herzens fühlte, dap 
nur der Menſch, welcher die Luft freier Deffentlichkeit athmet und in der 
: Freiheit als in feinem Elemente lebt und webt, wahren Schönheitäftoff und 
die ädhten großen Motive der Kunft gewährt. Aber er widerſprach wenig- 
ſtens nicht, er fchwieg zu jenem Glaubensbekenntniſſe Windelmann’s, des 
großen Menſchen, defien Göttin auch im eigenen Zeben, wie für den ihm geift- 
verwandten 2effing, die Freiheit war. Allein feine Nachfahrer fchwiegen 
nit. Sie hörten jene Rede nur, um vor ihr fich zu entfeßen. Sie 
verftanden ihn gar nicht, oder fle wollten ihn nicht verftehen. Und fo 
fann man es denn heutzutage in vielen Kunfthandbüchern lefen, wie 
Windelmann’s Ketzerei längit des Irrthums geziehen und genugfam 
widerlegt fei. Freilich gehören diefe Widerlegenden einer Zeit an, wo 
man die alten heilenifchen Klaſſiker verflümmelt, um die Jugend vor 
dem Gifte der Preiheitsliebe und des Defpotenhaffes, die aus ihnen 
ſprechen, zu bewahren; einer Zeit, wo loyalgefinnte Schulmeifter die 
oben angeführte Stelle des Herodot, in welcher er die Freiheit den 
Grundſtein aller athenifchen Größe nennt, überfchlagen, aus Furcht die 
Jugend, die fie mit.dem Mark der Alten zu nähren vorgeben, möge 
vom them des Hochverraths angeſteckt werden, der aus den Worten des 
alten Hellenen ſpricht. Die Gegner Windelmann’s führen einzelne Ty— 
rannen bellenifcher Städte an, welche Kunftwerke beftellt, und makedoniſche 
Könige aus der Zeit des Sokrates, welche freigiebige Kunftliebhaber ge 
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weſen. Ia, Goethe's Freund, Heinrich Meyer, bat fogar einen griedhi- 
fhen Maler Dmphalion angeführt, der ein Sklave und Schüler des 
großen Malers Nikias gewefen fei. Und damit glaubte er Windelmann 
widerlegt und bewielen zu haben, »daß fogar perfönliche Unfreiheit in 
Hellas Fein Hindernig war zur Ausbildung entfhiedenen Kunſttalents!« 
Und doch wird felbft dieſe Nachricht über jenen einzigen Künftler 
unter fo vielen Hunderten nur als ein Gerücht von Baufanias er- 
wähnt, während ein früherer weit gewichtigerer Zeuge, Plinius, aus- 
drücklich berichtet: daß es in Griechenland zu aller Zeit den Sklaven 
verboten gemwefen, die freien Künfte zu treiben. Weberhaupt aber fön- 
nen alle bieje Dinge gegen Windelmann nichts beweifen, weil fie den 
Kern und das Weſen feiner Anficht gar nicht berühren. Man fpürt den 
Goethe'ſchen Einfluß in diefer Oppofition feines Freundes gegen Windel- 
mann, und die Schlußworte derfelden *): »Es haben Dichter und 
Künftler jederzeit einer noch höheren Freiheit genoffen, als die von der 
Staatsverfafiung ausging, nämlich der Freiheit, welde ihnen der Ge: 
nius verliehen,« können ihren Goethe’fchen Urfprung Baum verleug- 
nen. Aber Goethe's feiner fubjectiver Quietismus, eine Nothwehr, wenn 
man will, gegen das Elend feiner Zeit, wurde zur Rohheit unter den 
Händen feiner Jünger, die nicht einfahen, daß derfelbe Genius, der die 
Freiheit des Künftlers verleiht, bei den Hellenen zugleich das große Kunft- 
werk des freien hellenifchen Staatslebens erfhuf, von dem getragen der 
Künftler erft zum vollen. Genufje und zur vollen Bethätigung feiner 
eigenthümlichen Freiheit gelangt. Was Pyrrhus feinen Epiroten zurief: 
»ihr feid meine Schwingen!« das konnte von den fchönen, edelgefinnten, 
freien Menfchen feiner Zeit der helleniſche Künftler fagen, während fid 
die Weimarifchen Kunftfreunde in ihren ftillen Winkel zurüdziehen muß- 
ten, um fi nur vor den Menfchen ihrer Zeit zu retten. Ob ein König 
Archelaus von Makedonien, um ſich bei den Griechen populär zu machen, 


— — — — —— — 


*) Heinrich Meyer's Geſchichte der bildenden Künſte bei den Griechen I, 


S. 202. 208. 
©&tahr, Torjo 1. 30 





466 Die Kunſt und die Freiheit. 


dem Maler Zeuris vierhundert Minen (etwa 30,000 Thaler Preußiſch) 
zahlte, damit er fein Haus mit Wandgemälden ausmale, das war 
für die Kunft felbft gleichgültig... Denn diefer König war troßdem 
ein ungebildeter Barbar, der, wie jein großer Zeitgenofje Sokrates meinte, 
befier gethban haben würde, wenn er vor Allem das Geld erft an jeine 
eigene Bildung gewendet hätte. Die Kunftförderung durch Die Freiheit, 
welche Windelmann meinte, war von ſolcher Mäzenatenfchaft, wie fie auch 
heute wohl no irgend ein beftellender Bankier oder ein die Kunft 
ale Amüfement behandelnder Fürſt ausübt, himmelweit verfchieden. 
Darum ließ er fih es auch wenig anfedhten, als fein Freund Menge 
ängftlich beforgte: Die Großen möchten, wenn fie Windelmann’sd Frei- 
heitshymnus läfen, den Künftlern ihre Beitellungen entziehen. 
Wer freilich bei dem Worte Freiheit an Die beliebten Konftitutionene 
‚und konftitutionellen Freiheiten oder gar — wie fo viele unferer heutigen 
E pießbürger — an Zügellofigkeit des Pobels, Raub, Mord und Todtſchlag 
denft, der kann allerdings Winckelmann's Meinung nicht verftehen. Die- 
fer moderne Hellene wußte nichts von Eonftitutioneller Freiheit. Er war 
au, fo viel bekannt, Fein Xiebhaber der Anarchie. Er lebte und 
ſchrieb unter einer unumfchränften Regierung, in Rom, dicht bei den 
Blitzen des dreifachgefrönten Priefterimperatord. Aber felbit hier war 
ed dem Deutfchen vergonnt, eine Luft zu athmen, die im Bergleich zu der 
feines Baterlandes Freibeitsluft heißen fonnte. Die Römer von damals 
waren jelbit unter ihren Päpften freiere Menfchen, ale die Deutfchen un: 
ter ihren Hunderten von großen und kleinen Deipoten. Denn die Frei: 
heit ift allerdings nicht allein an die Negierungsform gebunden. Sie 
war vorhanden im Zeitalter der italifchen Kunftblüthe, obgleich es neben 
den großen Städterepublifen auch an Tyrannen nicht fehlte. Rafael ge: 
noß einer größeren Freiheit in feinem Volke als irgend ein Künftler des 
heutigen Italiens. Aber dennoch war jene Freiheit nicht zu vergleichen 
mit derjenigen, aus welcher die Blüthe hellenifcher Kunſt entſproßte. 
Jener wilde und kühne Papft Julius, dem die Nachwelt die größten Mei- 
jterftücte der Malerei zu danken hat, befaß allerding® den jcharfen und 
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jiheren Bli, der, auf das Wefentliche gerichtet, unbeirrt durch Höflings⸗ 
geihwäg oder Modethorheit, das wahre Talent erfannte und das Achte 
Genie fhon in dem fiebzehnjährigen Rafael über die Altmeifter der Kunft 
ſetzte. Diefe Altmeifter fehrieen über Tyrannei und Unverſtand, als er, 
nachdem Rafael kaum jein erftes Bild in den Stangen vollendet, Alles, 
was die anderen Maler gemacht hatten, herunterfchlagen und den Rafael 
allein alle Zimmer ausmalen hieß; aber Welt und Nachwelt haben feinen 
Richterſpruch gerechtfertigt. Allein derfelbe Herricherwille eines Einzigen, 
der hier beftimmend entjchied, wirkte zugleich entjcheidend ein auf die 
Entfaltung des Genius. Durch diefen Herrſcherwillen eines Einzigen 
ward Rafael, nah Heinſe's feiner Bemerkung, faft zum bloßen SKirchen- 
maler. »In den Stangen find zwar einige Gemälde, die nicht zur Kir- 
hengejchichte gehören; allein er mußte die Perfonen darin doch, dem Orte 
nad, fo fromm behandeln, daß fogar Bafari feinen Platon und Xrifto- 
tele8 in der Schule von Athen für die Apoftel Paulus und Petrus an- 
ſah, und ein anderer Unwifjender diefelben mit dem SHeiligenfchein in 
Kupfer ftah. Sein Parnaß würde vermuthlich in einem Saale von 
Ariofto’d Gartenhaufe ein anderes und befiered Werk geworden fein. Und 
wie find die Zimmer alle an und für fi ſchon fchlecht beleuchtet und 
angeordnet, mit Malerei überladen! Man follte fat denken, der göttliche 
Meifter habe den größten Theil feines Lebens bier mit feinen Schülern 
gefangen gejeffen und einem theologifchen Tyrannen zu Gefallen alle 
Wände vollgepinfelt, um ihn zur Erlöfung zu bewegen.« 

Heinfe bat Recht: ſelbſt dieſer Schuß der Kunft durch einen ge- 
nialen Deipoten war in gewiffen Sinne eine Beſchränkung der Freiheit 
des Künftlere. . Er hat auch bedingungsweife Recht, wenn er hinzufügt: 
»Rafael habe, durch diefen Druck gehindert, äußerft wenig gefchaffen, wo 
fein ganzes Wefen mit .allen feinen Gefühlen und Neigungen ind Spiel 
gefommen, wo die Sonne feines bimmlifchen Genius ganz auf einen 
Brennpunkt gezündet hätte... »Wie würden Rafael’d Weiber, ruft er aus, 
diefelben Geftalten zu feinem Kindermorde, zu feinen vortrefflihen Si- 


byllen, zu verfchiedenen feiner Madonnen. noch andere Wirkungen hervor; 
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bringen in den Vorftellungen aus den Leben einer Sophonisbe, einer 
Kleopatra, Kornelia, der Gefchichte des Koriolan! Es bleibt ausgemacht: 
das Element der großen Geifter ift die Freiheit, und wer fie unterftüßen 
will, muß diefe ihnen erft gewähren. Aller Zwang hemmt und drüdt 
die Natur, und fie kann ihre Schönheit nicht im vollen Reize entfalten. 
Deswegen waren die Athener unter ihrer Demokratie und Unardie, 
d. h. in ihrer Herrfcherlofigkeit — der höchſte Gipfel der Menfchheit«. 

Freiheit ift überall da vorhanden, wo die Menfchen nicht gehindert 
find, ihr ganzes Wefen zu entfalten und zu genießen. . Diefe Freiheit 
fann hier eine größere, dort eine geringere fein, immer aber ift und bleibt 
fie eine wefentliche Bedingung für das Gedeihen der Kunft. 

»Zu der Zeit, wo die Menfchen am meiften lebten und genoffen, 
war die Kunft am größten; zu der Zeit, wo fie am elendeften waren, 
war fieam fchlechteften: Dies ifl Die Sefchichte derfelben in wenig Worten.« 

Wahres Leben aber und voller Genuß des menfchlihen Dafeing, 
wo anders find fie möglich und wo anders find fie vorhanden gemefen, 
als bei freien Völkern und in einem freien Staatsleben? Als im Jahre 
1816 das britifche Parlament einen Ausſchuß ernannte, um zu unter: 
ſuchen, ob es angemeffen fei, Lord Elgin's Sammlung der aus Athen 
entführten Parthenonsbildwerke für die Nation anzufaufen, ſchloß derfelbe 
jeinen Bericht, der troß der großen Geldnoth des Staats den Ankauf 
empfahl, mit den Worten: Betrachtet man die Wichtigkeit und den Glanz, 
zu dem ein fo kleiner reiftaat, ale Athen war, durch den Geift und 
die Kraft feiner in folchen Studien geübten Bürger erhoben ward, jo 
fann man unmöglich unbemerkt laffen, wie vergänglih das Gedächtniß 
und der Ruhm ausgedehnter Reiche und mächtiger Eroberer fei, im Ber: 
gleich zu denen, welche durch folche Beftrebungen unbedeutende Staaten 
groß und ihre Namen unfterblih gemacht haben. Wenn es aber, wie 
Geſchichte und Erfahrung lehren, wahr ift, daß freie Staa: 
ten der Erzeugung heimifher Geiftesanlagen, der Reife 
menſchlicher Gemüthskraft und dem Gedeihen jeder Bortreff: 
lichkeit den fruchtbarſten und paffendften Boden darbieten, 
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indem fie dem Berdienfte die Ausſicht auf Belohnung und Aus: 
zeihnung öffnen: fo kann kein Land beffer geeignet fein, ale das 
unfrige, diefen Dentmälern der Kunft des Phidias und der Staatsvers 
waltung des Berifles eine chrenvolle Zuflucht zu geben,. wo fic, gefichert 
gegen fernere Beichädigung und Herabwürdigung, die ihnen gebührende- 
Bewunderung und Huldigung empfangen, und dagegen ala Mufter und 
Vorbilder denjenigen dienen können, welde fie zu achten und zu würdi- 
gen willen, und fo anfangs fie Te lernen, und endlich fähig fein 
werden, mit ihnen zu wetteifern« * 

Das Parlament des — Volks in Europa, des Muttervolks 
jener neuen Freiheitsära jenſeit des atlantiſchen Dceans, hat durch ſei—⸗ 
nen Ausſpruch die Anſicht des Deutſchen Winckelmann beſtätigt. Mit 
dieſer Huldigung können ſich die Manen des unſterblichen Mannes trö— 
ſten über die deutſchen Kleinmeiſter, die das Maaß ihrer eigenen Eng— 
herzigkeit und Unfreiheit zu legen wagten an die Gedanken und Empfin⸗ 
dungen eines Mannes, der es werth geweſen wäre, ein Sohn zu ſein 
des freien, edlen und ſchönen Hellenenvolkes. 

Sind wir fo dem großen Manne gerecht geworden gegen Mifver: 
fand und Unverftand feiner Beurtheiler, fo dürfen wir andererfeits aud 
des Irrthums gedenken, zu welchem ihn die einfeitige politifche Auf: 
fafjung des Begriffe der Freiheit in feiner Kunftgefchichte verleitet hat. 
Es ift wahr, daß die griechifhe Kunſt allein durch die Freiheit ihre volle _ 
Höhe erreiht hat. Es war der Geiſt des Denkens und der freien For—⸗ 
jung, der allein es den Griechen möglich machte, die volle und reife 
Frucht der ihnen vorhergegangenen orientalifchen und ägyptiſchen Kunſt 
zu pflüden; der ed nach Sahrtaufenden diefem auserwählten Volke ge- 
lingen ließ, die Schranken altgeheiligter Satzungen eines flarren Glau- 
bens zu durchbrechen, und die Götter- und Menjchengeftalt in freier Ber: 





») Dentihrift über Lord Elgin's Erwerbungen in Griechenland, über: 
feßt von Böttiger mit Anmerfungen der Weim. Kunftfreunde (Leipzig 1817), 
S. 99. 
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menſchlichung zu idealer Naturtreue hoch emporzuheben über die Darſtel⸗ 
lungen der altorientalifchen und ägyptiſchen, fowie über die ein halbes 
Jahrtauſend lang ihnen ähnlich gehaltenen Schöpfungen der eigenen ein: 
heimifchen Kunft. Diefer Geift des Denkens und der freien Forſchung 
ift in Wahrheit jene »Freiheit« gewefen, welche der unfterbliche Windel: 
mann als die Nährmutter anfah für die griechifche Kunſt. Diefer Geift 
war ed, Der ſich zuerſt im Staate bewährte, und durch den Athen zu 
einer Zeit, wo die Kunſt aus ihrer langen Starrheit kaum zu erwachen 
begann, durch Solon die weiſeſte Geſetzgebung empfing, die Griechenland 
geſehen. Derſelbe Geiſt der Freiheit war es, der in der griechiſchen 
Philoſophie die Mutter der Freiheit aller Zeiten ſchuf, jene Philoſophie, 
die in den großen Denkern Thales, Anaximenes, Xenophanes und Py— 
thagoras zu derſelben Zeit emporblühte, wo die griechiſche Kunſt im vol- 
len Entwidelungstampfe ftand, Einfiht, Natur und Schönheit gegen 
frommen Glauben und althergebracdhte und geheiligte Satzung in den 
Kampf führend. Derfelbe Geift des Denkens und der freien Forfhung 
endlich war es, der auch in Poefie und Tonkunft um diefelbe Zeit neu- 
geftaltend auftrat und auch hier die Schranken alter ftarrer Sabung über: 
winden half. 

Windelmann aber irrte darin, daß er die durch diefen Geift er: 
Tchaffene, und im Laufe eines Jahrhunderts zur höchften Bolltommenheit 
‚ ausgebildete, zum Gemeinbeſitz des ganzen helleniſchen Volks und der 
ganzen gebildeten Welt gewordene Kunft allzufehr abhängig machte von 
jener flaatlichen Kreiheit, wie fie dur den Gang der politifchen Bege— 
benheiten bedingt wird. Obenein war dabei fein Blick faſt ausſchließlich 
nur auf Athen gerichtet. »Die Kunft,« fagt er einmal, »hat mit Athen 
immer einerlei Schidfal gehabt.« So erfchien ihm denn mit dem für 
Athens politiihe Macht verderblihen Ausgange des peloponnefifchen 
Krieges auch die Kunft faft vernichtet, und erft nach der Aufrichtung 
Athens durch Konon wieder von Neuem erwacht zu fein. Nach dem 
Berlufte der politifhen Selbſtändigkeit Griechenlands zuerft durch die 
Dbergewalt von Makedonien, dann duch die Herrfhaft der Römer, 
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wollte er von einer Blüthe griechifcher Kunft vollends gar nichts mehr 
wiſſen. Diefe Einfeitigfeit der politifhen Auffaffung war ein folgen: 
ſchwerer Irrthum. Denn fie gemann bei ihm einen folden Einfluß auf 
feine hiſtoriſche Anfchauung, daß fie die Gefchichte der alten Kunft 
geradezu verfälfhte. Nach feiner Anfiht nämlich — melde eben auf 
jener einfeitigen politifchen Auffaffung begründet ift — fchließt die Blüthe 
der Kunft, nach kaum mehr ald hundertjähriger Dauer, ab mit der Zeit 
Alexander's, deren Meifter er, gegen die ausdrücklichſten Zeugniffe des 
Alterthums, die legten großen Künftler nennt. Aber wenn die gefchicht: 
liche Erforfhung des Entwicelungsganges der griechifhen Kunft nach 
der Beit des Mannes, der als der Erfte dies Feld zu bebauen wagte, den 
unwiderleglichen Beweis geführt hat, daß jene Anficht eine falfche und 
die ihr zum Grunde liegende Auffaffung der Freiheit eine irrige war, fo 
wollen wir nicht vergeffen, daß felbft in dem Irrthume Windelmann’s noch 
mehr Wahrheit und richtige Erkenntniß des Lebensquells aller Kunſt ver— 
borgen lag, als in der dürftigen Weisheit jener, welche ihn zu meiſtern 
und des Irrthums zeihen zu können wähnten. | 
Denn freilich nah dem Falle der griechifchen Freiheit, abwärts von 
dem Unglüdstage von Chäronea, ſchwand mit der mehr und mehr ver- 
Iorenen Selbftändigkeit auch jene Würde und Freiheit, jenes Fräftig 
frohe Selbftgefühl des öffentlichen Lebens dahin, in deren ftärfender 
Luft die Kunft groß geworden war. Es fchwand die Begeifterung für 
das Vaterland, die Liebe für das Allgemeine, welche die Selbſtſucht zü- 
gelte und den Bürger des freien Gemeinweſens vermochte, feinen Stolz 
zu feßen in den Schmud feiner Stadt. Diefe Begeifterung, die altern 
alles Große [haftende — war e3, die den freien Athener gern feine Mit- 
tel hergeben ließ, damit ein Perikles und Phidiad durch unfterblice 
Kunftfhöpfungen fein Vaterland verherilichten. Mit der Freiheit ſchwand 
auch jener Sinn, der die Kunft, die Tochter der freien Bürgertugend, auch 
zur Belohnung derfelben machte. Niedrige Schmeichelei oder tyrannifche 
Willkür traten an die Stelle des edlen Selbfigefühld und der richtigen 
Würdigung des Verdienſtes. Und wenn auch die plaftiiche Kunft fid 
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technifh lange noch dauernd auf ihrer einmal erreichten Höhe erhielt, jo 
war es doch ein Anderes, ob der Künftler ein Götterbild wie den olym- 
pifhen Zeus zur frommen Verehrung feines gefammten Volkes ins Leben 
rief, oder ob er feine Kunſt der vergötternden Feier eines römifchen Kai- 
ferd zumandte; es war ein Anderes, ob Künftler, wie Antenor und Kritios, 
im Bollgefühl der Freiheit ihres Baterlandes, die Helden der athenifchen 
Freiheit Harmodiod und Ariftogeiton zu ewigem Gedächtniß in Erz und 
Marmor hinjtellten, oder ob ein fpäterer Künftler einem abenteurenden 
maledonifchen Eöldnerfürften, oder einem habfüchtigen römischen Prokon⸗ 
ſul Ehrenftatuen aufzurichten hatte. Wohl ift noch Großes und Schönes 
geleiftet worden von den Künftlern einer Zeit, wo Hellas bereitö den 
Zag der Knechtſchaft gefehen, und viele der fchöniten Werke, die wir 
jebt noch übrig haben, ſtammen aus diefer Zeit. Aber wenn wir auf 
fiherer wären, als wir ed find, ob wir in ihnen Originale vor ung 
fehen, fo ift Do das leider nur allzu gewiß, daß une fo gut wie jede 
Pergleihung mit den Meifterwerken bildender Kunft, welche die Künftler 
des freien Hellenenthums gefchaffen, verfagt bleibt. 
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Das Portrait 


„Wie mich die Liebe erfand, bildete Piebe mich aus.‘ 


Das Portrait, 


Das erſte griechifche Portrait war ein Relief in Thon und die Liebe 
feine Exfinderin. 

Eine jener überaus anmuthigen Sagen, welche bei den Griechen 
die Anfänge der Kunft in das Gewand des Symbole hüllen, erzählt die 
Erfindung des Portraits auf folgende Weife. 

Ein Thonbildner in dem Eunftreihen Korinth, Butades mit Namen, 
hatte eine Tochter, welche in .Xiebe entbrannt war zu einem fchönen 
Jünglinge. Der Geliebte mußte eine Reife antreten, die ihn weit übers 
Meer auf lange Monde feinem Mädchen entführte. Da, als fie am leb- 
ten Abende beim Scheine der Lampe zufammenfaßen, fiel der Blick der 
Jungfrau auf den Schatten des Geliebten, deflen Züge der Schein des 
Lichte auf die Wand des Gemaches warf. Sie ergriff eine Kohle und 
zog die Umriffe nah. Am Morgen erkannte der Bater die Züge Des 
Abweſenden. Exfreut über die Nehnlichkeit, füllt er den Umriß mit Thon, 
und bildet jo das erfte Relief, das er mit feinen übrigen Töpferwaaren 
am Feuer des Ofens brennt. Jahrhunderte lang, jo erzählt die Sage 
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weiter, bewahrte man dies erſte Bildnig auf im Heiligthume der Nymphen 
zu Korinth, und erft durch Mummius, den Eroberer und Zerflörer Ko- 
rinths, ging auch dies uralte Werk mit fo vielen anderen Kunftdentmälern 
zu Grunde, 

Die Liebe alfo war es, welche die Kunft des Portraits erfand, zu 
defien Schöpfung ſich nach der Sage zeichnende und plaftifche Kunft die 
Hand reiten. Bildniffe ala Erfaß ferner Geliebten fingiren die griedi- 
hen Tragiker felbft in der heroifchen Zeit. Menelaos blickt bei Yeichy 
lus mit bitterem Schmerze auf die Statuen der entführten Helena in fei- 
nem Palafte, und bei einem anderen Dichter verrathen ihn die Thränen, 
welche feinen Augen entquellen, als er das gemalte Bildnig der fchönen 
Ungetreuen erblidt. Was die Liebe erfunden, das bildete ihre Tochter, 
die Sehnfucht, aus, die Sehnfucht nach dauernder Erhaltung der Perjon- 
lichkeit, welche in den Alten um fo mächtiger fih geltend machte, je we- 
niger die Lehre von der Unfterblichkeit zu ihren Glaubensartiteln gehörte, 
Eine noh erhaltene Infchrift auf der Bafis einer Portraitftatue ſpricht 
died mit rührender Naivität aus in den Worten: 


Seinen Bruder, dies Bild, hat Polyftratos liebend gemweihet, 
Seines fterblichen Keibs ewiges Denkmal zu fein. 


Goethe empfand, wie in fo vielem Anderen, aud darin durchaus antik, 
wenn er die Freude der Menfchen am Bortrait auf den Grund diefer 
Sehnfuht nad Erhaltung des Individuellen zurüdführte, und es unge: 
fheut ausſprach: »eben weil das Individuum verloren gebe, ſei ihm und 
Anderen fo fehr daran gelegen, daß es erhalten werde.« Wie er aus die: 
fer Liebe zum Individuellen die Freude ableitete, welche wir empfinden, 
wenn wir außerordentlihe Menfchen, nachdem ihre Form längjt zer: 
brochen und für immer zerftört ift, in getreuen Nachbildungen ihrer Auße- 
ren Erfcheinung erhalten vor ung erbliden, fo fprad es auch das Alter- 
tbum offen aus, daß die Erhaltung der Perfönlichkeit Durch die Hand 
der Kunft ein Troft fei für die urzlebenden Sterblichen. Die griechifchen 
Dichter der gebildeten Zeit, von diefem Gefühle erfüllt, trugen daher fein 
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Bedenken, das Portrait, mit poetifhem Anachronismus, in die fagenhafte 
Urzeit zu fegen. Bei Euripides will der troftlofe Admet ein Bild 
feiner geliebten, ihm entrifjenen Alcefte von Eunftreicher Hand fchaffen 
laflen, damit es ihm ein, wenn auch farger Troft fei für den unerfeglichen 
Berluft: 


Bon Künftlerhand gebildet, foll die Holdgeſtalt 
Im Cbenbilde fih aufs Lager nieberftreden, 
Damit idy fnieend um fie fehlinge meinen Arm, 

. Und, deinen Namen rufend, das geliebte Weib 
Zu Halten wähne, ift fie gleich mir ewig fern. 
Ein Falter Troft fürwahr! Und doch Erleichterung 
Der grambefchwerten Seele. j 


Euripides hat hier nur die Empfindung feiner Zeit ausgefprochen. Aber 
noch in fpater römifcher Zeit empfand Dio Chryſoſtomus, Der Zeitgenoffe 
und Freund Kaifer Trajan's, ähnlich, wenn er von den Ehrenbildfäulen, 
welche man dem Verdienſte weihete, jchrieb: »ein herrlicher Lohn der 
Tüchtigkeit liege in dem Bewußtfein, durch eine ſolche Ehrenftatue und 
ihre Infchrift dem Schiekfal entzogen zu werden, daß mit dem Leibe auch 
der Name untergehe, und fterblich fein eben fo viel bedeute, als nie ge- 
weten jein.« 

In der Gefchichte des antifen Skulpturportraitd find zwei verfchie- 
dene Arten von Dentmälern dieſes menſchlich Individuellen zu fondern: 
die Ehrenftatuen, welche von Staatswegen ausgezeichneten Männern oder 
Frauen zur Belohnung ihrer Verdienfte errichtet wurden, und die Por- 
traitdentmäler, welche der Liebe, Verehrung und Dankbarkeit von Privat- 
perfonen gegen Angehörige und Befreundete ihren Urfprung fchuldeten. 

Der naturgemäße Verlauf aller Kunft bei den Alten nimmt von 
der Darftellung des Göttlihen und dem Dienfte der Religion feinen 
Ausgang. Auch die Plaftil bat erft Götter und Heroen dargeftellt, ehe 
fie Menfchen bildete. Der Uebergang aus der Region der Götter und 
Heroen in die Menfchenwelt und ihre volle vielgeftaltige Wirklichkeit ift 
Epoche machend für die Gejchichte der antiten Plaſtik. Erſt der Kultus, 
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dann der Staat, zuletzt das Privatleben: das iſt der Stufengang dieſer 
geſchichtlichen Entwickelung. Dabei iſt freilich nicht zu vergeſſen, daß 
auch das Staate- und Privatleben in der Kunſt immer noch einen Zu— 
fammenbang mit der Religion bewahrten. 

Die älteften Standbilder von Menfchen, welche die griedhifche Kunft:- 
geſchichte aufzeigt, waren Darftellungen von Siegern in den olympijchen 
Kampfipielen. Die Sitte ſolcher Athletenbilder, welche die Kunft auf das 
Leben binführten, beginnt nach den vorhandenen Nachrichten etwa funfzig 
Sahre vor dem großen Perſerkriege. Bald aber ward fie allgemein, und 
die Anfertigung der zahlreichen Werke diefer Art befchäftigte mehr und 
mehr die vorzüglichften Künftler der ganzen griechifchen Welt. Anfangs 
von Cypreſſen, Feigen und anderen edlen Holzarten, dann aus Erz, 
edlen Metallen und Marmor gebildet, ging ihre Darftellung von der alter- 
thümlichen Steifheit mit der ausgebildeteren Kunft über zum volleren 
Leben der Schönheit und Kraftfülle der menſchlichen Geftalt. Die olym- 
pifchen Spiele waren eine religiös - politifche Inftitution der alten Hel- 
(enen, und die Sitte, das Andenken der gefeierten Sieger in denfelben 
durch Die Kunft zu verewigen, war demgemäß ebenjowohl eine Huldigung 
gegen den olympifchen Zeus, als eine Berberrlihung des Siegers, fowie 
der Stadt und des Volke, die ihn geboren. Die Ehre, weldhe man dem 
Sieger erwies, indem man fein Bildniß aufftellte in dem geheiligten 
Raume des Bezirks, der die Bilder und Heiligthümer der Götter um- 
ſchloß, erhob, wie noch römifche “Dichter fangen, den fo Gefeierten in der 
hat zur Nähe der Unfterblihen. »Nicht ein kurzer Freudenraufch war 
das Ende der Siegesfeier, welche dem fiegreichen Wettkämpfer den Kranz 
auf die Schläfe drückte. Die Kunſt feffelte feinen Ruhm in bleibenden 
Werken. Nicht follte die Geftalt der Sieger nah flüchtigem Eindrude 
aus dem Gedächtniffe der Hellenen wieder verfchwinden. Sie wurden 
im Erzguß dargeftellt, kommenden Gefchlechtern zur Erinnerung und zur 
Nacheiferung. Wer dreimal gefiegt hatte, durfte in. ganzer Größe und 
in voller Treue dargeftellt werden. Solche Bildfäulen höchſter Ehre 
wurden ifonifche, d. h. Ebenbilder genannt. ‘Die Darftellung der Wett: 
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fümpfer erzeugte neuen Wettkampf unter den bildenden Künftlern. Denn 
bald begnügte fih die Kunſt nicht damit, die Geftalt des Siegers leben: 
dig wiederzugeben, fie wollte auch die verfchiedenen Gattungen der 
Spiele darftellen, die befondere Tüchtigkeit der Kämpfer, ja die entfcheis 
denden Momente des Wettkampfs und die Stellung, in welcher der Sieg 
gewonnen war. Man fah den Diskoholen mit aller Muskeln Anfpan- 
nung zum Wurfe antreten, man fah den fleggewohnten Fauſtkämpfer 
ruhig die Arme auslegen, es konnte ihm Keiner beitommen; man fah den 
Läufer mit dem lebten Athemzuge auf der trodenen Lippe, vorgeſtreckt 
am Ziele anlangen. Die Kunft lernte hier die Handlung in ihrem wich. 
tigften und lebensvolliten Augenblicke erfaſſen und eine Gefchichte der 
olympiſchen Spiele in dramatifhen Geftalten verförpern. Dieſe Bild» 
jaulen wurden häufig vervielfältigt, um auch in des Siegers Baterftadt 
aufgeftellt zu werden« *). Unter den Statuen olympifcher Sieger, welche 
der alte Reifende Pauſanias namhaft macht, find nahe an hundertvierzig 
deren Alter ſich noch jeßt nach der Zeit der Sieger oder der Künſtler be- 
ftimmen läßt, und nur etwa dreizehn, bei denen dies nur annähernd 
möglih if. Schon unmittelbar nach der Zeit Alexander's des Großen 
werden die Siegerftatuen feltener. Nur etwa der zehnte Theil der ung 
befannten gehört diefer Periode an. Die verheerenden Kriege unter den 
Nachfolgern des großen mafedonifchen Eroberers wirkten allzu nachtheilig 
auf Wohlftand und Behagen, um die alte Sitte der olympifchen Statuen 
ungefohmälert zu lafien. Noch einmal bob fi) Griechenland in der 
Blütezeit des Achäifchen Bundes zu politifcher Bedeutung, und in diefer 
Zeit fam auch jene alte Sitte wieder mehr in Aufnahme, bis fie mit dem | 
Untergange der griechiichen Freiheit durch die Römer, zur Zeit der Zer- 
ſtörung Korinths (140 v. Chr.), jo gut wie völlig verfchwand. 

Außer den Siegern in den olympifchen Spielen und anderen hei— 
ligen Wettfämpfen waren Bildfäulen von Menfchen in jener älteften Zeit 
ſehr felten. Iemanden »in Erz aufftellen«, wie der griechiſche Kunft- 


*) Ernſt Gurtiue, Olympia ©. 28. 29. 
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ausdruck lautete, galt in der Periode vor den Berferkriegen für eine Art 
von göttlicher Ehre, wie fie nur Heroen und Städtegründern göttlicher Ab⸗ 
kunft erwiefen wurde. Dieſe letzteren vertreten bei den Alten die Stelle der 
ſpäteren chriſtlichen Schußheiligen, deren Standbilder wir heutzutage auf 
den öffentlichen Plägen und Brüden der Städte katholifcher Länder ſehen. 

Das ältefte hiftorifche Portraitdentmal, von dem wir bei den Grie—⸗ 
hen wiflen, waren die Statuen der beiden Freiheitshelden von Athen, 
Harmodiod und Ariftogeiton. Diefe Statuen haben eine eigene Ge 
ſchichte. Die erften Originale ſchuf, auf Befchluß der dankbaren Athener, 
der Bildgießer Antenor, bald nad dem Heldentode der glorreichen Ty: 
rannenmörder 508 vor Chrifti Geburt. Da führte der entflohene Bif- 
ftratide Hippias die Perfer ins Land, und König Kerres, der Athen 
plünderte und zerftörte, ließ die Statuen der Heldenjünglinge nad Afien 
bringen und fie in feiner Refidenzitadt Sufa aufftellen. Kunfträuberei 
folder Art, wie fie fpäter die Römer und in unferen Tagen Napoleon 
geübt, war ſchon damals unter den alten Perferkönigen in Gebraud, 
und jene Statuen waren nicht die einzigen, welche Xerxes aus Athen 
wegführen ließ‘). Erſt dem Befieger Perfiens war es vorbehalten, das 
entführte Kunſtwerk hundertfunfzig Jahre fpäter den Athenern zurüdzu 
fenden. Indeſſen hatten die Athener felbft, nad dem glorreidh be- 
endeten Berferkricge, e8 ihre erfte Sorge fein laflen, die geraubten Denk: 
mäler ihrer Freiheitshelden durd eine andere Statuengruppe zu erjeßen, 
welche ihnen der Bildhauer Kritios in Erz goß. Der große Dichter Si— 
monides machte dazu die Infchrift; fie lautete: 

Strahlendes Licht für Athen ging auf, als Ariftogeiton, 
Mit Harmodios vereint, fühn den Hipparchos erfchlug. 


Stolzer waren die Athener auf fein anderes Denkmal, als auf Diele 
Statuen der todesmuthigen Märtyrer ihrer Freiheit. Man fragte einit 
) Themiftofles fand in Sardes unter Anderem auch ein Kunftwerf aus 
Erz, eine Waflerträgerin, die er früher in Athen hatte aufftellen laſſen, und 
verfuchte vergeblich die Ruckgabe zu erwirfen (Plutarch, Themift. cap. 31). 
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am Hofe ded Tyrannen Dionys von Syrakus den atheniſchen Redner 
Antiphon, welches Erz das beite ſei. »Dasjenige,« rief er, »aus 
dem die Statuen des Harmodios und Ariftogeiton gegofien find!« Noch 
heute kennen wir die Kompofition diefer Statuengruppe aus einem Relief an 
einem, zu Athen in der Nähe des alten Prytaneums gefundenen, halbrunden 
Marmorthronſeſſel und aus der Abbildung auf einer altattifhen Münze ). 
Harmodios, der ältere der Freunde, zückt den Dolch, während er zugleich 
zum Schuße des jüngeren Ariftogeiton, der mit dem Schwerte weit aus⸗ 
holend einen gewaltigen Streich führt, den linken Arm mit der audges 
breiteten Chlamys vorſtreckt, »zum fprechenden Zeichen«, wie Windelmann 
fagt, »daß die Tyrannenmörder ewige Freunde waren.« Die Münze 
ward geprägt auf das frohe Ereigniß der Wiedererlangung jenes von 
XRerxes geraubten älteften Kunſtwerks, das noch Paufanjad neben deu 
Werke des Kritios aufgeftellt fah. Wie populär dies älteſte Por, 
traitdentmal in Athen war, bezeugen Ariftophanes und Ariſtoteles 
in mehreren Stellen. Auch jened uns erhaltene Marmorrelief mit 
der Darftellung diefer Gruppe Tann dafür ale Beweid dienen. Zus 
gleich aber lehrt es, wie finnig die alte Kunft felbft ſolche Geräthe 
zu ſchmücken wußte Der Sefjel, welden es zierte, war einft der 
Marmorftuhl eines atheniſchen Gerichtsvorfitzers; an demfelben befand 
fi als Pendant die Darftellung, wie Chthonia, die Tochter des altatti⸗ 
Then Herrſchers Erechtheus, fih für die Rettung des Daterlandes dem 
Opfertode weiht; und fo erinnerten die berühmteften Beifpiele der 
Freiheits- und Vaterlandsliebe aus Gefchichte und Sage feines Volks 
denjenigen Bürger, welcher diefen Chrenftuhl einnahm, daran, daß 
es feine heilige Pflicht ſei, ſolcher Borbilder würdig zu rathen und 
zu richten. — Neben Harmodiod und Ariftogeiton vergaßen aber die dank- 
baren Athener auch nicht ein anderes Denkmal zu errichten für die Ge 
liebte des Harmodios, die fhöne Leina. Das treue Mädchen hatte alle 
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Qualen der Folter bis zum Tode heldenmüthig ertragen, ohne die 
Geſtändniſſe über die That der verfchworenen Freunde zu machen, welde 
der überlebende Tyrann Hippias von ihr zu erprefien fuchte. Keäna be- 
deutet Löwin. Die Athener, welche damals einer Hetäre fein Standbild wei- 
-ben mochten, verewigten deshalb die aufopfernde Treue des Mädchens auf 
ſymboliſche Weile. Sie errichteten ihr zum Denkmal eine eherne Löwin 
ohne Zunge, und nod ein halbes Jahrtaufend fpäter ſahen Paufanias 
und Plutarh dies Denkmal am Aufgange zur Stadtburg aufgeftellt. 
Der Künftler, welcher es gefchaffen, hieß Amphikrates. 

Mit diefem älteften Dentmale beginnt die Reihe der Ehrenftatuen, 
welche die Hellenen von Staatswegen ausgezeichneten Bürgern errichteten. 
-Eine foldhe Belohnung blieb Tange Zeit eine große Seltenheit. Es ver: 
gingen fait hundert Jahre, ehe zu Athen ein zweites Denkmal ähnlicher 
Urt gefebt ward. Died war die Ehrenftatue des fiegreihen Feldherrn 
Konon, der zuerft Athen wieder aufrichtete nad dem furchtbaren Unglüde 
des peloponnefifchen Arieged. Neben feiner Ehrenftatue ſah man die 
Bildfäute feines Freundes, des Königs Evagoras von Cypern. Die 
Feldherren und Staatsmänner Iphikrates, Chabrias und Philopömen 
erhielten diefelbe Ehre. Später nach der Zeit Alerander’d des Großen 
ward fie innmer verfchwenderifcher ertheilt, und verlor an Werth, jemehr 
fie Ausdrud der Schmeichelei wurde. 

Zu einer ſolchen vom Staate errichteten Ehrenbildſäule gehörten 
drei Dinge. Erſtens ein öffentlicher Volksbeſchluß, der zugleich die Ber- 
dienfte des zu Ehrenden angab; zweitens Ausführung des Werks auf 
öffentliche Koften; und drittens die Aufftellung der Bildfäule an einem 
bejuchten öffentlihen Plate der Stadt oder Weihung derfelben in einen 
Tempel. Selbft die Infchriften ſolcher Ehrenbildfäulen wurden meiftens 
dur den Senats: oder Volksbeſchluß, der die Errihtung anordnete, 
glei mit vorgefchrieben. Zuweilen gefchah es auch wohl, daß der Staat 
dem Gefeierten oder deffen Angehörigen eben nur das Recht ertheilte, eine 
folhe Statue aufzuftellen, und die Ausführung nebft den Koſten den 
teßteren überließ. Wir befiten noch den Antrag, durch weldyen dem ver- 
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dienten atheniſchen Staatsmanne Demochares die Ehre der Bildfäule zu: 
gebilligt ward, und erfehen aus ihm mit Staunen die Zahl der Berdienfte, 
welche fih ein Bürger der Nepublit um das Gemeinweſen exwerben 
mußte, um folder Auszeihnung würdig zu werden. 

Die Sitte foldher Ehrenbildfäulen, durch weldye der Staat das Ans 
denken verdienftvoller und großer Bürger ſchon bei ihren Lebzeiten oder 
nad ihrem Tode verherrlichte, finden wir dur ganz Griehenland und 
über alle Lande und Inſeln griechifher Zunge verbreitet. Aber au 
einzelnen Körperfchaften und Gemeinden, Bamilien und Genoſſenſchaften, 
ja jedem Privatmanne war es unbenommen, zu Ehren irgend eined aus 
gezeichneten Mitbürger, Genoſſen oder Familienglieded eine Statue 
öffentlich aufzurichten oder in einem Tempel zu weihen. Zu Aufiteflungs- 
orten folher Bildfäulen finden wir, außer Tempeln und Heiligthümern, 
Öffentlihden Gebäuden, Theatern, Gymnaſien und ihren Umgebungen, vor⸗ 
zugsweiſe die befuchteften Pläbe und Straßen der Städte, die Haine und 
Gaͤrten, Kreuzwege und Zanditragen, ja felbft Brücken gewählt. Lykurg's 
Erzbild ſah Paufanias auf einer Brüde in Sparta aufgeftellt. Nicht 
felten umpflanzte man den Ort der Aufftellung mit ſchattigen Bäumen 
und verfah ihn mit Ruheſitzen für den betrachtenden Wanderer. 

Und je tiefer die Kunſt eindrang in das Leben, je mehr fie dem 
ganzen Volke Lebensbedürfniß wurde, jein Dafein verfchönern, feinen Le⸗ 
benggenuß erhöhen half, um fo mehr Boden gewann die Kunſt der pla- 
ftifchen Portraitdarftellung, um jo reichlichere Beſchäftigung gewäbrte fie 
den zahlreichen. Künftlern. Die erften und ausgezeichnetften Meifter, ein 
Phidias und Allamenes, Krefilad und Prariteles, Euphranor und Ly⸗ 
fippus, und wie viele andere mit ihnen, verfchmähten es nicht, in dieſem 
Felde zu arbeiten. Ja wir finden unier den großen Künftlern nur einen, 
den Skopas, von dem nicht gemeldet wird, daß er Portraitftatuen gemacht. 
Jede Auszeichnung und jedes Berdienft, die Schönheit und die Tapferkeit, 
die Weisheit des Denkers und die göttliche Begabung des Dichters, die 
Kunft des Mufiferd wie die Thaten des Staatsmannes und Feldherrn, 


die Würde der Priefterin, der Liebreiz felbft und die Kunftfertigfeit der 
31* 
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Kitherfpielerinnen, Hdären und Zänzerinzen, — fie. älle, deren. Dafein und 
Leiftungen .einft dem Leben Würde und Adel, Reiz und Anmuth verliehen, 
daffekbe. mit wohlthätigen ‘oder erfteulihen Gaben geſchmückt hatten. fie 
alle wollte das fchönheitliebende Volk der Hellenen dauernd erhalten: fehen 
im Abhilde ihrer vergänglichen ‚Geftalt; mit ihnen wollte eö wenigſtens 
im:Bitde noch das ſchöne Dafein theilen, wenn fie. ihm durch den. Tod 
entrückt waren. Es war ein Religiöſes, eine Art von Kultus. in dieſer 
Borliebe für die Bortrait- und Gedächtnißſtatuen beiden Hellenen, das 
feldft noch der Römer Cicero empfand. Auch waren die meiften folder 
öffentlich .aufgeftellten Bildfänlen ausdrüdlih einem oder mehreren Göt- 
tern durch Infchriften. geweiht, welche die Dargeftellten gleihfam ihrem 
Schutze empfahlen.. Darum galt es als ein Frevel, ſchädigend die Hand 
an folhe Denkmäler zu legen; denn »bei den Griechen ift es Sitte und 
Glaube,« wie Eicero fagt; »die in ſolchen Denkmälern Menſchen erwie- 
fene Ehre zugleich ale den. Göttern gewidmet zu betrachten« *). Diele 
xeligiöfe Anfchauungsweife der Griechen von der Heiligkeit „und Unver- 
letzlichkeit ihrer Kunſtwerke, welche zugleich auch als koftbare Gemeingüter 
von jedem Bürger geachtet. waren, ift durch zahlreiche. Beifpiele bewiefen. 
Als Mithridates Rhodus hart belagerte, verlebten doch darum die Rho— 
dier nicht feine in ihrer Stadt aufgerichteten. Ehrenbildfäulen. Anderer: 
ſeits hat jener antike Gebrauch, die Bildnipftatuen Lebender und Per: 
ftorbener ala Weihgefchenke in Tempeln und Heiligthümern. aufzuftellen, 
in der Hriftlichen Zeit die Sitte der Grabmonumente in den Kirchen 
und Kapellen herbeigeführt. Uralt war die Sitte, Portraitftatuen in 
Tempeln zu weihen. Das durfte Jeder thun, der die Mittel dazu befaf. 
Solche Werke waren zugleih ein Schmud der Tempel und ihrer Umge- 
bungen; fie ftanden unter dem Schuße der Gottheiten, und wurden. felbft 
- dann. nicht entfernt, wenn andere Statuen eines fo Dargeftellten. wegen 


— — 


*) Propterea, quia apud Graecos mos est, ut honorem hominibus 
habitum in monumentis hujuscemodi, nonnulla religione Deorum con- 
: secrari, arbitrentur. - Cic.-in. Verrem. II, cp.:65. -- 
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politifcher oder anderer Vergehen von n öffentihen Platzen vertiefen ‚oder 
vernichtet wurden. al. 

Und fo finden wir denn faum irgend einen. großen Heerführer oder 
Staatsmann der Blüthezeit griechifcher Geſchichte, der nicht im Erzbilde 
feine Vaterftadt gefchmüct hätte. Die Miltiades und Themiftofles, Pho— 
fion und Demofthenes, Epaminondas und Pelopidas, Philopömen und 
Aratus, und zahllofe Andere mit ihnen erinnerten überall durch ihre Ab: 
bilder den Betrachter an ihre ruhmvollen Thaten. Der große Perikles 
ftand, von der Hand des Krefilad gebildet, auf der Akropolis von Athen 
in der Mitte feiner unfterblihen Schöpfungen,. und noch Tpäte Jahr⸗ 
hunderte bewunderten den göttergleichen Ausdrud, den der Künftler. der. 
erhabenen Geftalt des Mannes verliehen hatte, den einft die Mitlebenden 
den »Olympier« genannt. Auch die Spartaner, obſchon fonft den Kün- 
ften weniger hold, erwiefen dennod) ihren großen Heerführern und Staats: 
männern diefelbe Auszeichnung. Lyſander, der Befleger Athens, war: in 
itonifchem, d. b. naturgetreuem Abbilde aus Marmor zu Delphi aufge 
ftellt, und Plutarch erwähnt e8 als eine Merfwürdigkeit, daß Ageſilaos, 
der Friegerifhe Spartanerlönig, feinem Bildhauer oder Maler geftattete, 
ihn abzubilden, weil er den Naturfehler eines lahmen Fußes nicht ver— 
ewigt fehen wollte. Das große Dreigeftirn der tragifchen Kunft fchmückte 
in Erzbildern das Theater zu Athen, und der Sänger unfterbliden Sie: 
gesruhms in den göttergeweihten Feſtſpielen aller Hellenen, PBindar ‚der 
Thebaner, faß mit dem Diadem gekrönt, die Lyra in der Hand, auf den 
Knieen die aufgefchlagene LXiederrolle, vor dem Tempel des Kriegsgottes 
derfelben Stadt, die nicht bloß einheimifches Berdienft anzuerkennen 
wußte, Der greife Dichter Stefihorus ruhte vorgebeugten Hauptes, ein 
Bud) in der Hand, im Schatten einer uralten Platane zu Himera. Der 
Trauerfpieldichter Theodektes hatte fein eigenes Grabmal am Wege nad 
Eleufis mit den Bildfäulen des Homer und anderer berühmter Dichter 
ſchmücken lafien, und felbft die Landhäufer und Bärten der Privaten 
entbehrten auch in Griechenland nicht den Schmud ähnlicher Werke der 
bildenden Kunft, Den Eltern und Gatten, den Kindern und Befreun⸗ 
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deten zum Gedaͤchtniß ihres Namens Statuen öffentlich zu errichten, war 
allgemeine Sitte der Reihen und Vornehmen, ja aller derer, welche 
überhaupt nur die Mittel dazu befaßen. In den Zeflamenten der Phi— 
lofophen Ariftoteles und Theophraft leſen wir noch heute Beſtimmungen, 
welche folde Standbilder betreffen. Bildfäulen ausländifcher Fürften 
finden wir in Athen ſchon zur Zeit des Demofthened. Mlächtige Könige 
geisten nach der Ehre, ihre Statuen aufgerichtet zu fehen in einer belle 
nifgen Stadt, zumal in Athen, dem Hellas in Hellas. Staatsverhand- 
lungen wurden darüber geführt, und glänzende Geſandtſchaften warben 
um folde Ehre oder verfündeten die erwiefene dem fremden Bewerber. 
Zuweilen geſchah ed, dag mehrere Städte fich vereinten, um das Zalent 
oder Berdienft dur eine Statue zu ehren, — Gorgiad, der glänzende 
Nedekünſtler, ftand in vergoldeter Bildfäule, von vielen griechifchen Städten 
geweiht, zu Delphi. Ja fogar Miethstruppen feierten das Andenken ihrer 
großen Kapitäne dur Aufftellung ihrer Portraitflatuen an heiligen Or 
ten, und PBaufaniad fah noch zu Olympia zwei Erzbilder eines folden 
hochberühmten Condottiere, des Pytheas von Abdera, beide ein Werk des 
großen Meifters Lyſippos. Die Sitte ſolcher Ehrenbildfäulen breitete 
fih aus durch ganz Kleinafien, felbft unter Halbgriechen und Barbaren. 

Das Weib, in Griechenland fonft fo eng umhegt von den Schran⸗ 
fen der Zucht und der Abgefchlofienheit des Haufes, ſah dennoch Diele 
Schranken ſich öffnen, und trat ein in die Ehrenrechte der Männer, fo 
bald ausgezeichnete Thaten der Größe und des Muths oder die Befähi- 
gung ded Genies ihm höheren Werth und Berechtigung zu Ruhm und 
Ehre verlieben. Der Glanz des Genius, die Hoheit des Charakters, die 
ſchöpferiſche Begabung fanden im griechiſchen Volke bei dem weiblichen 
Geſchlechte gleiche Anerkennung wie bei dem männlichen, und in dieſer 
Hinfiht war die würdige Stellung der Frauen bei den Alten weit 
mehr als bei und eine Wahrheit. Die alten Hellenen verfuhren aud 
bier mit naturgemäßer Kolgerichtigkeit. Je untergeordneter ihnen im Ber: 
gleih zum Manne die Frauen im Allgemeinen erfihienen, um fo über 
raſchender mußte ihnen die göttliche Auszeichnung eined großen Talentd 
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in diefem Gefchlechte erfcheinen. Darum behandelten fie die Maſſe der 
Frauen als untergeordnete, zum Dienen beftimmte Gefchöpfe, aber fie 
ebrten die bedeutende Yrau dem Manne gleih. Denn während bei ung 
eine dichtende Frau, felbft die begabteite, Faum irgendwo ohne fpöttifchen 
Seitenblick angefehen wird, feierten die Hellenen ihre Dichterinnen durch 
diefelbe Ehre, welche fie ihren größten Männern erwiefen. Zu Argos 
fab man im Tempel der Aphrodite die Bildfäule der Dichterin und 
Heldin Zelefilla, die einft an der Spike der Frauen von Argos den An- 
“griff der Spartaner auf die Mauern ihrer Vaterftadt zurückgewieſen hatte; 
fie betrachtete einen Helm in ihrer Hand, den fie aufzufeßen im Begriff 
war, und zu ihren Füßen lagen Schriftrollen, welche fie als Dichterin 
bezeichneten. Noch von vielen anderen rauen wird erzählt, daß ihnen 
für Thaten heldenmüthiger Aufopferung Statuen errichtet worden. Die 
Bildfäule der tapferen Königin Artemifia von Halikarnaſſus ftand neben 
der ded Mardonius auf dem Marktplatze zu Sparta, denn auch des Kein- 
des Heldenmuth mußten die Hellenen zu ehren. Cyane, des Skyllis 
Tochter, jenes beherzte Cchiffermädchen, die mit ihrem Vater während 
eined Sturms die Ankertaue der Perferflotte bei Salami zerichnitt, war 
im Erzbilde zu Delphi auf Beichluß der Amphiktyonen verewigt. Nero 
exit raubte diefe Statue und ließ fie nah Rom bringen. Bor Allem 
aber ehrte man durch ſolche Auszeichnung die gefeierten Dichterinnen. 
Auf den Münzen ihrer Vaterftadt fah man das Bild der Sappho. Die 
Ehrenbildfäule derfelben Dichterin, Silanion’d Meifterwert, ftand als kofts 
bare Zier im Prytaneum zu Syrakus, und ein griechiſches allbefanntes Epis 
gramm verkündete ald Infchrift an dem Poftamente den Ruhm der Sän« 
gerin der Liebesleidenſchaft. Die berühmteften Meifter hatten ihre Kunft 
ſolchen Werken gewidmet. Bon demfelben Silanion war die Bildfäule 
der Tihterin Korinna, die man Pindar’d Lehrerin nannte, und 
Erinna, die dritte größte Dichterin Griechenlands, hatte Naukydes in 
Erz verewigt. Die Standbilder der Dichterinnen Myrtis und Brarilla 
waren von Boiskos und Lyſippus, die der Myro aus Byzanz und der 
Anyte aus Tegea von Kephifodotod. Die Mneſiarchis aus Ephefos 
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und die Thaliardhis von Argos hatte Enthyfrates, der Sohn und be- 
rühmtefte Schüler des Lyſippos, in Erz und Marmor gebildet, und die 
Statuen der Dichterinnen Learchis, Kleito und Praregoris waren 
von drei namhaften Künftlern ihrer Zeit, von Meneftratos, Ampphiftratos 
und Gomphos gearbeitet. Statuen von Priefterinnen waren noch weit 
häufiger. Zu den leßteren wurden nur Sungfrauen und rauen gewählt, 
welche fih dur Geburt und Reihthum, Tugend und Schönheit auszeich⸗ 
neten, und ihre Bildfäulen, von Meifterhand gefhaffen, zierten vielfad 
die Hallen und Eingänge der Tempel und Heiligthümer, deren Dienft fie | 
ſich geweiht hatten. 

Aber auch Schönheit und Liebreiz allein verewigte des griechifchen 
Künftlerd Hand in gefeierten Nachbildungen, und die Standbilder fchöner 
Hetären durften felbft in Göttertempeln ihren Plab finden. Prariteles 
weihte die vergoldete Bildfäule feiner geliebten, wegen ihrer Schonpeit 
allbewunderten Phryne in den Tempel des deiphifchen Apollon wo fie 
auf pentelifcher Marmorfäule neben Königen und Königinnen, Feldherren 
und Staatdmännern aufgeftellt war. Und wenn hier und da die Sitten: 
ftrenge eines Philofophen wie Krated, an foldyer Huldigung Anftoß nahm, fo 
fand doch der gefunde Sinn eines Plutarch, dag der Künftler, der das Bild 
des Tchönften Weibes dem Gotte weihte, in Wahrheit demfelben eine frömmere 
Gabe brachte, als jene Städte, weldye ihre brudermörderifchen Siege über 
Griechen in demfelben Heiligthume durch Weihegefchente verewigten. Hatte 
doch die ſchöne Phryne der allgefeierten Aphrodite des Meifterd zum Theil 
ihre Geftalt und Gefichtözüge geliehen. Derfelbe Künftler hatte ihre Schön: 
heit in Marmor für die Stadt Thespiä gebildet, und auch der Bildhauer 
Herodotos ihre Portraititatue gefchaffen. Die ſchönen Hetären Neära, Laie 
und Glykera waren nicht minder von großen Meiftern der Bildkunft 
verewigt, und die reizende Klino, feine Mundfchenkin, ließ König Ptole- 
mäus Philadelphus im leichten Untergewande den Schenkkrug in der 
Hand von vielen Künftlern in Bildfäulen darftellen. Selbft Rom ver- 
ſchmähte dieſen Kultus der Schönheit nit. Pompejus’ Geliebte, die 
ſchöne allbewunderte Flora, die noch in hohem Alter dur den Umgang 
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bedeutender Männer geehrt ward, fah ihr Bildniß von einem ihrer Bes 
wunderer Gäcilius Metellus »wegen ihrer Schönheit«, wie Plutarch aus: 
drüdlich binzufeßt, im Tempel der Dioskuren aufgeftellt, unter den Stand» 
bildern und Gemälden, mit denen er nach feinem fiegreichen Feldzuge 
gegen die Dalmatier jenen Zempel ſchmückte. Daß auch gefeierte Sän⸗ 
gerinnen und Tänzerinnen nicht minder, wie berühmte Schaufpieler, Sän- 
ger und Flötenfpieler, durch die plaftifhe Kunft in Portraititatuen darge: 
ftellt wurden, ift gleichfalls bekannt. Unter dem Standbilde des theba- 
nifchen Flötenfpielers Pronomos, der den Alkibiades in der Muſik unter: 
richtete, las man die ftolze Infhrift: 
Hellas erfennt vor Allen im Slötenfpiele dem Theber, 
Doc; der Theber erfennt Pronomos einzig den Preis! 


In ſolchen Inſchriften kannte überhaupt das Altertyum keineswegs jene 
Kargheit des Lobes und der Bewunderung, die wir Neueren, die Deuts 
fchen zumal, fo gern mit dem Namen der Mäpigung und Befonnenheit 
bezeichnen. Unter der Statue, welche die Bürger von Syrakus ihrem 
großen Dichter Epiharmus festen, lad man die begeifterte Infchrift: 
Gleichwie die leuchtende Sonne ſich hebt hoch über die Sterne, 
Wie von den Strömen das Meer größer ſich zeiget an Macht, 


Alfo raget hervor fürwahr Epicharmus an Weisheit, 
Welchen die heimiſche Stadt der Syrafufer befränzt. 


Huf. dem Fußgeftelle, das einft die Bildfäule eines berühmten Baumei- 
fterd zu Rhodus trug, Tieft man noch heute die Infchrift: dag fein Ruhm 
in der Kunft unfterblidh fei und von des Niles Erguß reiche bis zum 
äußerften Indus. Und unter die Statue, welche fein Freund Ariftofrion 
dem großen Philofophen Chryfippos errichtete, feßte er Die bezeichnende 
Inſchrift: 
Hier des Chryfippos Bild hat Ariſtokrion geweihet, 
Ihn, für der Afademie Schlingen das ſchneidende Schwert. 


So fehen wir im bellenifchen Altertbume den durchgehenden Zug, 
alles Große und Schöne menſchlicher Individualität: Staatsmänner und 
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Feldherren, Philofophen und Dichter, Geſchichtſchreiber und Redner, Bir: 
tuofen jeglicher Kunft und Kunſtgeſchicklichkeit, die Schönheit und Anmuth, 
‚wie die Würde und Ehrbarkeit oder das Genie bedeutender Frauen durch die 
Kunft des Portraits in plaftiichen Geftalten zu verherrlichen, und das fchnell 
hinſchwindende Dafein der Erfcheinung durch die dauernde Nachbildung der 
Kunft zu erhalten und gleihfam an das Leben der Menfchengefchlechter 
zu feſſeln. Um fo auffallender ift es, daß von feinem einzigen großen 
plaftifhen Künitler eine ſolche Portraitdarftellung feiner Geftalt und Züge 
erwähnt wird. Wir lefen wohl, daß in ältefter Zeit zuweilen Statuen 
der Künftler neben ihren Werken an heiligen Orten aufgeftelt wurden. 
Aber von keinem der großen und gefeierten Erzgießer und Bildhauer der 
Phidiaſſiſchen und der fpäteren Zeit ift eine Portraitftatue aus den alten 
Schriftitellern bekannt. Die einzige fcheinbare Ausnahme ift die Statue 
des Bildhauerd Apollodorus von Silanion. Indeffen auch diefe gehört nur 
halb Hierher. Silanion ſchuf, wie Plinius aus griechiſchen Kunſthiſto— 
rifern erzählt, das Bildniß feines Kunftgenofien des Apollodorus, eines 
geſchickten Erzgießerd, der in feiner Sorgfalt und Unzufriedenheit mit 
feinen Arbeiten foweit ging, daß er häufig feine bereits vollendeten Bild- 
werke wieder zerftörte, weshalb ihm feine Kunftgenofien den Beinamen 
»der Tolle« gaben. »Dies,« fo erzählt Plinius weiter, » fuchte Silanion 
in feinem Portrait auszudrüden, das nicht fowohl das Bildniß eines 
Menfhen als eine Darftellung der Zornwuth war.« Man fieht alfo, 
dag hier von einem eigentlichen Portrait nicht die Rede war. Die Er- 
zählung, daß Phidias ſich felbit auf dem Schilde der Minerva nebft dem 
Perikles unter den kämpfenden Lapithen abgebildet, beruht fehr wahr⸗ 
f&heinlih auf einer fpäteren Künftlerfabel, Die Thatſache aber fteht feft, 
daß wir weder von ihm, noch von irgend einem der zahlreichen hochgefeierten 
Meifter der Bildfunft ein Portrait befiben, ja daß und nicht einmal die 
Nachricht von einem folchen, das im Altertbume vorhanden gewejen wäre, 
überliefert worden ift. 

Es ift nicht ohne Belehrung und Intereffe, die Namen derjenigen 
plaftifchen Künftler zu überblicen, die ung in unferen fpärlichen Quellen 
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als Derfertiger berühmter Portraitftatuen genannt werden. Da fteht denn 
gleich neben Phidias fein Nebenbuhler, der Athener Ktefilad oder, wie er 
nad den Handichriften jet richtiger genannt wird, Kreſilas, der die ber 
rühmte Statue des Berikles ſchuſ, von welcher Plinius ſagt, ſie ſei 
würdig des Mannes, den ſeine Zeitgenoſſen den Olympier genannt. 
Derſelbe römiſche Schriſtſteller fügt dazu noch eine Bemerkung, in 
welcher er, wie wir weiterhin ſehen werden, das idealiſirende Princip 
der griechiſchen Portraitkunſt richtig bezeichnet. Von demſelben Kreſilas 
war auch die Statue jenes ſterbenden Kriegers, des atheniſchen Feldherrn 
Diitrephes, von der ebenfalls Plinius ſagt: man ſehe in ihr gleichſam den 
letzten Lebenshauch verkörpert. An ihn reiht ſich ſein Zeitgenoſſe, der Bild⸗ 
hauer Nikeratos, als Portraitkünſtler unter Anderm bekannt durch die Bild⸗ 
niſſe des Alkibiades und ſeiner Mutter Demarete, die, wie es ſcheint, als 
Gruppe behandelt waren. Die Bildhauer Polyklet, Promachos und 
Mikion werden gleichfalls als Darſteller jenes berühmten Atheners ges 
nannt, der, an Schönheit, Adel und Reichthum, wie an Tapferkeit und 
Thatkraft, Geiſt und Uebermuth Alles überragend, gleichſam der Heros 
war jener lebenſprühenden genialen Periode atheniſcher Macht und Herr⸗ 
lichkeit. An die genannten Künftler fchließen fih an ald ausgezeichnet im 
Fache des Portraits Deinomenes und Turnos, Euphranor mit den Stas 
tuen Philipp’3 und Alerander’d; Prariteles und feine Söhne Kephifodo- 
tos und Timarchos; Demetrios, der fcharfe Charakterdarfteller, und vor 
Allen Lyſippos, der Portraitbildner Alexanders und feiner Helden und zahl: 
reicher anderer Portraitwerke, unter denen wir auch die Statuen des 
Aefop und Sokrates genannt finden. In der Glanzzeit der mafedonis 
fhen Könige nahm die Portraittunft ihren größten Aufihwung Zu 
den Künftlern, welche für den mafedonifchen Hof beichäftigt waren, ges 
hörte beſonders der treffliche Athener Leochares, von defien Hand die 
Bildnifftatuen Aleranderd und Philipp’, der Olympiad, Alerandere 
Mutter, und des Ampntas, feines Großvater, aus Gold und Elfenbein 
im Philippenm zu Olympia ftanden. Aber au ein Bildniß des Red» 
ners Ifokrates war von ihm berühmt. Des Stlanion und anderer Künft- 
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ler, welche berühmte Frauen darſtellten, ift bereits gedacht. Bon jenem 
war eine berühmte Statue Platen’3, wie Lyfippus die ſchönſte Bildfäule des 
Sokrates gefhaffen hatte. Silanion’s Schüler, Zeuriades, bildete das Por- 
trait des Redners Hyperides, der Bildhauer Polykrates denstapferen Athener: 
feldherrn Timotheos. Die ſchönſte Statue des Demofthenes, deren Kopie 
in Marmor wir noch jebt befißen, bildete in Erz für die Athener der 
Bildhauer Polyeuktos; fie ging erft ſpät in Konftantinopel zu Grunde. 
Zififrates, Chaäͤreas, Philon, Ariftodem, Gryllion, Amphiftratos werden 
gleichfalls als Bortraitfünftler genannt, welche von den Diadochen Aleran- 
der's befhäftigt wurden, und die Bildhauer Hippias, Andragoras, Her- 
mokles, Beritiymenos, Milton, Gomphos, Ariftodoted und Antignotos, 
deren leßter bis in die Zeit des Auguftus herabreiht, müfjen ſämmilich 
unter den Darftellern diefer Gattung einen gewiflen Ruhm genofjen 
haben, da gerade ihre Namen vorzugsmweife vor unzähligen anderen, die 
in demfelben Fache arbeiteten, von den alten Schriftftellern aufbehalten 
worden find. 

Der Entwidelungsgang der plaftifhen Bortraittunft war analog 
dem Stufengange der alten Plaftit überhaupt. Die erften PBortraitftatuen 
waren mehr oder weniger nur allgemeine Andeutungen menfchlicher Ge⸗ 
ftalt. Sie ftellten eben nur denjenigen vor, deffen Andenken auf diefe 
Art gefeiert und erhalten werden follte. Bon Aehnlichkeit war nicht Die 
Rede. Das vergoldete Ehrenftandbild, welches der König Kröfus aus 
Dankbarkeit feiner Mundbäderin, die ihn vor dem Tode durch Vergiftung 
gerettet hatte, in Delphi aufitellen ließ, wo es⸗Plutarch noch fah, wird 
von diefer Art gewefen fein. Mit der Befreiung der Kunft aus dem 
Dienfte der Religion und aus den Borfchriften der Sabung fehritt 
auch die Darftellung der menfchlichen wie der göttlihen Individualität 
ihrem Ziele näher. Ein genau portraitähnliches Ehrenbildnig ward ale 
höhere Ehre für den olympifchen Sieger angefehen, und Themiſtokles 
verfpottete feinen Zeitgenofjen, den Dichter Simonides, der fehr häßlich 
war, daß er ſich portraitähnlich in Standbildern darftellen laffe. Dennoch 
blieb die plaftifche Portraitkunft, die idealifirende Auffaffung und Behand: 
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Ting, lange die hertfchende, Bis fie mehr und mehr, zumal in der römis 
ſchen Zeit verdrängt wurde dur das Streben nach Naturwahrheit umd 
Nachahmung der realen Wirklichkeit, wobei ſich jedoch die idealifirende 
Darftellungsweife für gewiſſe Aufgaben der Portraitfunft fortwährend 
erhielt. Plutarch, jo oft er von Standbildern berühmter Griechen und 
Römer der biftorifchen Zeit fpricht, ſetzt immer die Portraitähnlichkeit der 
Geſichtszüge voraus, ohne daß dadurch die idealifitende Behandlung aus- 
gefchloffen würde. 

. Der Römer Plinius Enüpft an den berühmten Perikles des atheni- 
{chen Bildhauerd Krefilas, eines Zeitgenoflen des Phidias, die unwillfür 
liche Bemerkung: es fei überhaupt an diefer Kunft der Plaſtik zu bes 
wundern, wie fie edle Männer noch edler mache (mirumque in hac 
arte quod nobiles viros nobiliores facit), In ähnlichem Sinne 
rühmt ein anderer römifcher Aefthetifer von der Kunft des Phidias, daß 
fein olympifcher Zeus ſelbſt die Majeftät des Gottes für das religiöfe 
Empfinden der Menſchen erhöht habe, 

. Bir fehen, fogar die Römer hatten eine Ahnung von jenem Prin- 
cipe der Idealiſirung, welches Die ganze plaftifhe Kunft des griehifchen 
Volks in ihren Meifterwerken durchdrang. Daffelbe Princip zeigt fi 
nun aud vorherrfchend in ihren Portraitdaritellungen. Plutarch fah noch 
ein kleines Bild des Themiftokled, das in dem von ihm erbauten Tempel 
der rathgebenden Artemis aufgeftellt war, und bemerkt dabei: man könne 
an demfelben fehen, daß dem Adel feiner heroifchen Seele auch die Bil- 
dung feiner leiblichen Geftalt entfprodhen habe. Bon der attifchen Kunft- 
ſchule des Phidiad und feiner Nachfolger ift es bekannt, daß ihnen über: 
haupt die Darftelung der einzelnen menfchlichen Individualität weniger 
zufagte und vielleicht auch weniger gelang, ale die Bildung idealer, göft- 
liher Geftalten. Wo uns aber noch dur Nachbildungen ein Urtheil 
geſtattet ift über Auffaffung und Behandlung des Portraits, da fehen 
wir, daß diefelbe Theil nahm an dem idealen Grundcharakter, der die 
attifche Kunft diefer Periode auszeichnete. Schriftliche Nachrichten beftä- 
tigen dies. Unter den jüngeren Zeitgenoffen des Phidias wird von den 
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Alten auch ein Bildhauer Demetrius genannt. Diefer Demetrius firebte, 
im Gegenſatze zu Phidias, nad) einer durchaus realiftifchen Naturwahrheit. 
Er war eine Art von Balthafar Denner unter den griechiſchen Plaftikern. 
Bon feinen Werken werden und nur vier genannt, und drei Darunter 
find Bortraitd. Es waren die Bildniffe einer hochbetagten Greifin, 
welche vierundfechzig Jahre Priefterin der Minerva geweſen war, ferner 
eines athenifchen Ritterd Simon, der zuerft über Zucht und Drefiur der 
Pferde gefchrieben hatte, und endlich die Statue des korinthiſchen Yeld- 
bern Pellichos. Die leptere fah noch Lucian, der fie mit den Worten 
befchreibt: »Wenn du ihn wohl gefehen haft, hingebückt am rinnenden 
Wafler, den Dickbauch, den Kahlkopf, halb vom Gewande entblößt, die 
fpärliden Haare des Barts vom Winde bewegt, mit ausgeprägten Adern, 
einem lebendig leibhaften Menfchen glei — das ſcheint der Korinther: 
feldherr Pelliho® zu fein.« Nach diefer Schilderung begreifen wir das Ur- 
theil, welches die alten Kunſtkenner über diefen Demetrius fällen, wenn fie 
ihn, wie der Römer Quinctilian berichtet, zwar wegen des Strebend nad 
Wahrheit im Allgemeinen mit Lyfippus und Prariteles zufammenftellten, 
dabei aber über ihn felbft den Tadel ausfprachen: er fei in dieſem Stre⸗ 
ben zu weit gegangen, und habe mehr nach Achnlichkeit ale nah Schön» 
beit getrachtet *). 

Mehr nah Aehnlichkeit ald nah Schönheit! In diefem Tadel 
liegt dad ganze Kunftgeheimniß der alten Plaſtik und ihres äſthetiſchen 
Principe. Nicht die Aehnlichkeit an fi, fondern die ſchöne Achnlichkeit 
war das Ziel ihres Strebens auch im Portrait. Und noch zur Zeit 
Auguft’s konnte ein griechifcher Runftrichter, Dionys von Halitarnaß, es 
ausfprechen, daß kein Achter Künftler, fei er Maler oder Bildhauer, feine 
Kunft dazu erniedrige, die Natur in allen ihren zahlreichen Unwefentlid: 
keiten, wie in Adern, Milchhaaren, LXeberfleden, Warzen und dergleichen 
wiederzugeben. Jener Demetrius ftand mit feiner Richtung, welche auch dad 


°) Similitudinis quam pulchritudinis amantior, fagt fehr mild Quin⸗ 
ctilian. 
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Zufällige, Unfhöne und zur Eharakteriftit Unmefentliche in der Darſtel⸗ 
lung des Individuums getreu wiedergab, in feiner Zeit vereinzelt. Diefe 
Richtung war vielleicht noch ein Reft jener Naturtreue der Aegineten, wie 
fie andrerfeits fi anlehnte an das Streben nad forgfältiger Natur 
wahrheit, welches wir bei anderen großen Künftlern derfelben Periode, 
wie bei Myron und Kallimachus, finden. 

Der Naturalismus des Demetriud blieb auch nicht ohne Nachfolger. 
Wir fehen diefe Richtung zur Zeit Mlerander’s des Großen auf die 
Spiße getrieben. Schon der große Lyſippus, Alexander's Liebling und 
Hofbildhauer, hatte neben dem Studium der großen alten Meifter vor 
zugsweife fein Streben auf den Ausdrud der Wahrheit außerer Erſchei⸗ 
nung gerichtet. Sein Bruder Lufiftratos ging noch viel weiter. ‚Er 
glaubte das Vollendetfte zu erreichen, wenn er die Natur felbft abformte. 
Darum wandte er die Technik des Gypsabguſſes an auf das Portrait. 
Die Erfindung der Abgüffe von Kunftwerken war längft gemadt. Lyſi⸗ 
ftratos aber war, wie Blinius erzählt, der Erfte, der das Bild eines Men; 
hen vom Gefichte felbit in Gyps abdrückte. Seine eigne Erfindung bes 
ſtand darin, einen Ausguß von Wachs aus diefer Gypsform zu nehmen 
- und denfelben zu retouchiren. Er machte es ſich auch zur Hauptaufgabe, 
die Aehnlichkeit in allen Einzelnheiten wiederzugeben, während man vor 
ihm beftrebt war, fo ſchön als möglich zu bilden. 

Auch die Alten haben, wie wir fehen, in der blühendften Zeit ihres 
Kunftiebens alle Irrthümer durchgemacht, und das Goethe'ſche Wort: 


»Es irrt der Menſch, fo lang’ er ftrebt,« 


hat auch von ihnen gegolten. Lufiftratos hob mit jenem Verfahren das 
Meſen des Kunſtwerks auf. Denn ein Kunſtwerk ift eben nur dadurd) 
cin folches, daß es aus geiftiger Auffaffung des Künſtlers hervorgegangen 
if. Auch das Portrait muß deshalb in feiner wahren und höchſten 
Auffaffung ein Ideal werden, während Lufiftratos mit feinen Abgüſſen 
nur ein todtes Naturwerk herftellte, dem die jpätere Ueberarbeitung höch⸗ 
ftens eine Art von Leben anfchminten konnte. Glücklicherweiſe empfand 
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der Sinn der alten Griechen zu gefund und zu fein, ale daß die Neue⸗ 
rung des Lyſiſtratos bedeutenden Einfluß auf die Behandlung des Por 
traits in der Efulptur erlangt hätte ; Die Ichtere behauptete vielmehr noch bis 
in die Zeit des Hadrian hinak fortwährend ihren idealen Charakter. Jene 
Erfindung, Gefiht und Glieder über dem Leben abzuformen, ward aber 
von Wichtigkeit in anderer Beziehung. ALS die Zeit fam, wo die Gym: 
naftit ihre Bedeutung verlor, welche fie für das geſammte Lehen und fo 
namentlih auch für die Kunft der Hellenen gehabt hatte, ald Ring— 
ſchule und Turnplatz nicht mehr täglich dem Künftler das wirkliche 
bewegte Leben des unverhüllten menfchlichen Leibes in allen feinen Al: 
teröftufen vor die Augen ftellten, da war durch jene Erfindung wenigftend 
ein neues Hülfsmittel gegeben für dad Studium des menſchlichen Kor 
pers, — ein Erfaß, welder der Kunft der folgenden Epochen wefentlid 
zu Statten Fam. 

Wer fich eine Vorftellung machen will von jener großartigen idealen 
Auffaſſungsweiſe der alten Portraitkunft, der mag nur ein Bildniß des 
Perikles oder jenen herrlichen Kopf des Aeſchylos im kapitolinifhen Mu: 
feum zu Rom betrachten. Gleichſam von allen Schladten irdifcher Nothdurft 
und Bedingniß gereinigt, fcheinen ung Geftalten wie diefe, und wie der 
Sophokles im Lateranpalafte, der Aeſchines des Muſeo Borbonico in 
Neapel, ja felbit der Demofthenes des Braccio nuovo im Vatican, einem 
höher ala wir begabten Gefchlechte anzugebören. 

Liebe und Sehnſucht aber haben nicht nur das wirkliche Portrait 
gefchaffen, das der Künftler dem Lchen in Erz und Marmor nachbildete. 
Diefelben Empfindungen ſchufen au, ald die Kunft vollendet war und 
in voller Kraft alle ihre Mittel beherrfchte, die Abbilder jener großen 
Menſchen, welche des Künſtlers Auge nimmer gefchaut, die Abbilder eines 
Homer und Hefiod, eines Orpheus und Thamyris, und anderer Weifen 
und Dichter des fernen Alterthums. Ihre Portraitbildungen find ebenfo 
typifch geblieben, wie die vollendeten Götterideale. Die fieben Weiſen, 
welche Lyſippus ſchuſ, der Aeſop deſſelben Meifterd, vielleicht auch fein 
Sokrates, waren wohl ähnlicher Art. Bon diefen freien Schöpfungen 
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der Kunft des Portraits gilt das Schöne Wort des Römers Plinius: dag 
die Sehnſucht der Menden die Mutter auch folder Portraitbildungen 
fei, deren Driginalzüge Feine Kunft erhalten und überliefert habe *). 
Plinius führt dazu ausdrüdlih den Homer als Beifpiel an, und wer 
jemals den herrlichen Karnefifchen Kopf des Sängers der Ilias und 
Odyſſee oder auch nur eine der minder vollendeten plaftifchen Bildungen 
des göttlichen Dichters gefchaut hat, der wird erfannt haben, daß die Kunft 
feine Züge in derfelben Weife und nach denjelben Gefeßen bildete, nach 
denen fie aus feinen Gefängen die Ideale eines olympifchen Zeus, einer 
argivifhen Juno, einer Pallas Athene, eine? pythifchen Apollon oder 
die Idealzüge der Heroen, wie Achill und Odyſſeus, erichuf. Jenes Wort 


des Plinius erhielt übrigend anderthalb Jahrtaufende fpäter eine neue . 


Beſtätigung, ald die Künftler des Mittelalters, bejonders die Maler einen 
Plato und Ariftoteled, Alerander und Scipio nah eigener Phantaſie 
daritellten. 

Bei weitem die meiften Bortraitftatuen, mochten fie nun von Staates 
wegen als Ehrenbildnifle, oder von Privaten geſetzt fein, waren aus Erz, 
ſehr wenige aus Marmor. Darum iſt uns aber auch verhältnißmäßig 
nur ſo Weniges dieſer Art erhalten. Denn der Metallwerth reizte in 
den Zeiten des Verfalls und der Barbarei die Raubſucht, und die Kunſt⸗ 
werke aus Erz gingen viel leichter als die aus Marmor bei Feuersbrün⸗ 
ften zu Grunde. Die meiften Portraitftatuen und Büften, die man heute 
noch aus Marnor hat, find römiſche Nachbildungen griechiſcher Erz- 
originale. In der griehifchen Zeit war ein Marmorftandbild, zumal 
aus parifhem Marmor, bei Weiten theurer herzuftellen, als ein Erzbild, 
das man für etwa zwei⸗ bi® dreihundert Thaler unferes Geldes liefern 
konnte °*). 


— — — — — — — 


*) Quin immo etiam quae non sunt finguntur, pariuntque desi- 
deria non traditos vultus, sicut in Homero evenit. 
**) Köhler in den Dentjchriften der Münchener Afad. 1816, Br. V, 


S. 191—193. 
Stahr, Torſo I. 32 
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In der Zeit der gelehrten Studien Griechenlands vom Beginn der 
Alerandrinifchen Beherricher Aegyptens bildeten die Portraits der Schrift- 
fteller, beſonders der Philofophen einen ſehr bedeutenden Zweig der 
Kunft, auf den fich viele Künftler, namentlich der rhodifhen Schule faft 
ausfchlieplich legten. Es ward Sitte, in öffentlichen, ja ſelbſt in privaten 
Bibliotheken und Mufeen möglichit vollitändige Reihenfolgen jolcher Bild- 
uifle zu befißen, und die Beichäftigung für diefen Zwed und für das 
Portrait überhaupt lieferte in der fpäteren Zeit der Kunft den Haupt: 
erwerb des täglichen Brode. Die Künftler bewiefen dabei ein bewun- 
dernswürdiges Talent, die Charaktere und Eigenthümlichkeiten der Philo- 
fophen, Redner, Schriftfteller und Dichter bis in das Feinfte der Geberde 
und Haltung auszudrüden. Der Meßkünſtler Euklid wurde mit weit aus⸗ 
einandergebreiteten, der fingerrechnende Chryſipp mit zufammengefrümmten 
Fingern gebildet, Arat ald Sänger der Geftirne mit übergebogenem Naden 
aufwärts ſchauend dargeftellt. Selbft Ehrenftatuen zeigten zuweilen diefe 
genreartige Behandlung und Eharakteriftit. So wurden Chabrias und Phi- 
fopömen in beftimmten Stellungen gebildet, die fih auf beſtimmte Thaten 
und Situationen ihred Lebens bezogen. Philopömen’s Erzbild zu Roß, 
ihm von den Achäern errichtet, fland zu Delphi, dem großen Verſamm⸗ 
lungsorte aller .Denkbilder berühmter Männer, in der Stellung wie er, 
fein Roß zur Seite beugend, den Wurfjpieß in der Mitte gefaßt, zu dem 
tödtlihen Stoße ausholt, mit welchem er in der Schlacht bei Mantinea 
den Tyrannen von Lafedämon Machanidas erlegte. Ariſtonikus, der be- 
liebte Citherfchläger Alerander’d, der in der Schlacht gegen die Maſſa⸗ 
geten tapfer kämpſend gefallen war, hielt in feiner Linken die Either, 
während er mit der Nechten die Lanze ſchwang. Thamyris, der von den 
Muſen beftrafte Sänger, hatte die zerbrochene Leier zu feinen Füßen, 
während er mit den geblendeten Augen flebend emporftarrte zu den ftren- 
gen Göttinnen. Der Sänger Eunomos war dargeftellt in dem Momente, 
wo ihm im pythiſchen Wettlampfe eine Saite der Xeier fprang, und eine 
binzufliegende Cikade den verfagenden Ton ausfüllte, und König Gelon’d 
Bildſäule jtand im Tempel zu Syrakus unbewaffnet und ungegürteten 
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Gewandes, wie er einft öffentlich ſich vertrauensvoll dem Volke. gezeigt 
hatte, um eine Verſchwörung gegen fein Zeben bekannt zu machen. und 
jeines Volkes Hülfe in Anſpruch zu nehmen, 

Bei den Römern, deren Realismus das Portrait ſehr begünſtigte, 
finden wir früh die Wachsmasken der Vorfahren edler Geſchlechter im 
Atrium des Hauſes aufbewahrt. Aber auch die Sitte der Ehrenſtatuen 
von Erz war in Rom fchon in den älteren republitanifchen Zeiten zu 
Haufe, und es wird erzählt, daß jogar die Cenſoren einmal gegen den 
Mißbrauch derfelben einfchritten, indem fie alle Statuen vom Forum 
entfernen ließen, Die nicht von Staatswegen dort aufgeftellt waren. Be: 
fannt ift die Antwort, welche der alte Cato auf die Frage gab: wie es 
zugehe, dag ihm noch immer fein Ehrenftandbild errichtet fei, während 
fih do fo viele Männer von geringerer Bedeutung diefer Auszeichnung 
erfreuten: »Er wolle lieber, daß man frage, warum nicht? ald warum ?« 
Zugleich verjpottete er, wie Plutarch erzählt, diejenigen Zeitgenofjen, die 
auf ſolche Darftellung von Bildgiegern und Malern *) ftolz ſeien, wäh- 
rend er vielmehr ftolz darauf fei, daß feine Mitbürger viel jchönere Bilder 
von ihm in ihren Herzen trügen.« Der jtrenge Alte freute fich aber 
doch nicht wenig, ale ihm das Volk ein Standbild im Tempel der Salus 
und darauf die Injchrift ſetzte: »daß er ald Cenfor die finkenden Sitten 
der Republik durch feine weife Strenge wieder aufgerichtet.« Alle viele 
Portraitftatuen fcheinen ftreng ifonifch geweſen zu fein; wenigftens finden 
wir, daß Plutarch diefelben jo anſah. So jagt er von einem marmornen 
Standbilde des Marius, welches er zu Ravenna ſah, daß fich darin die 
ganze Herbheit und Härte feines Charaktere ausſpreche; und von dem 
Standbilde des Flamininus bemerkt er: wer wiffen wolle, wie der Mann 
ausgejehen, der möge feine Erzbildfäule gegenüber dem Circus bei dem 
großen karthagiſchen Apollo zu Rom anjchauen. 


—_. 


*) Plutarch's Leben des Cato major 19. Man follte nad) diefer Stelle 
fat glauben, daß auch Portraitgemälde als Ehrenbezeugungen in Tempel 
geweiht wurben. 
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War die Zahl der öffentlichen Bortraitftatuen ſchon zu Cato's Zei- 
ten fo groß, daß felbft Perfonen von geringerer Bedeutung dieſe Aus: 
zeichnung zu Theil wurde, fo ftieg Diefelbe ins Ungeheure mit dem Ber 
fall der Sitten und dem Wachsthum der römifchen Macht nah außen. 
Leſen wir doch bei Cicero, daß felbft einem Elenden, wie dem räuberifchen 
Derres, zahlreiche Ehrenftatuen von den durch ihn ausgeplünderten Städ- 
ten und Provinzen geſetzt wurden. 

Zu Plinius' Zeit war die Sitte der Chrenftatuen über alle itali- 
fhen Städte verbreitet. »Auf den Marktpläßen aller Municipalftädte,« 
fagt er, »findet man jet Standbilder, beftimmt, das Andenken verdienter 
Männer zu ehren, und durch Infchriften die Ehrenämter und Verdienfte 
derfelben der Nachwelt zu überliefern.« 

In der Kaiferzeit gewinnt das Skulpturportrait eine ungeheure 
Verbreitung. Die Kaifer felbft erfcheinen ebenfowohl in eigentlichen 
Portraitftatuen zu Roß und zu Buß, als in heroiſcher Idealgeftalt oder 
irgend einem Gotte, befonders dem Jupiter, angenähert. Zahlreiche weib- 
lihe Statuen mit unverfennbaren Portraitzügen erfeheinen in der Ger 
ftalt und Haltung und mit den Attributen von Göttinnen gebildet. 
Ihren Lieblingsenkel, den frühgeftorbenen älteften Sohn des Germanicus, 
einen Knaben von außerordentlicher Liebenswürdigkeit, ließ die Kaiferin 
Livia ald Amor bilden, und weihte ihn im Tempel der Tapitolinifchen 
Benus. Eine Kopie davon fand im Schlafgemach des Auguſtus, der fie oft 
beim Eintritt zu küſſen pflegte. — Bon allen diefen Darftellungsweifen 
befiben wir noch heute Denkmäler, welche bezeugen können, daß auch in 
fpäter Zeit die Kunſt des Portraits noch Vollendetes leiftete, während 
andere Bildnifje, befonders Büften von Frauen der faiferlihen Familien 
beweifen, daß die Künftler fogar die gefchmadlofeiten Moden des Kopf 
pußes und der Haartracht ohne Rückſicht auf Schönheit der Gefanmt- 
wirtung getreuli wiedergaben. Ebenſo nahm die barbarifche Sitte 
überhand, auf alte Statuen neue Köpfe zu feßen, oder auch nur kurzweg 
an älteren Ehrenftatuen die Infchriften zu andern und fie dann beliebig 
irgend einem Kaifer oder font einem Mächtigen, dem man fchmeicheln 
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wollte, zu weihen. Inter den Griechen waren es die Bewohner von Rhodus, 
welche ſich durch folche Barbarei auszeichneten, und gerade Rhodus war 
zur Zeit des Trajan die zweite Stadt nach Rom, reicher an Kunſtwerken 
ale das ganze übrige Griechenland. Schon Cicero fpricht einmal feine 
Verachtung aus gegen diefe unwürdige und finnlofe Schmeichelei einer ent- 
arteten Nation, welche die Ehrenftatuen und Denkmäler der Helden und Ge- 
nien ihrer eigenen großen Vergangenheit zu rollenwechfelnden Schaufpie- 
lern made. So waren zur Zeit des Paufanias die Bildfäulen des 
Miltiades und Themiftokles in Athen dur neue Infchriften einem Rö⸗ 
mer und einem thrafifchen Dynaſten geweiht, und aus einem Oreftes 
‚ hatte die Schmeichelei einen Auguftus gemadt. Bor diefer Schmach, 
ihre alte Benennung und Beftimmung zu verlieren, blieb zulebt kaum eine 
Dildfaule mehr gefhüst, und der Schriftfteller Dio Chryfoftomus erwähnt 
es ausdrüklich zum Ruhme einiger weniger griechifchen Staaten feiner 
Zeit, daß fie, wenn fie einen Römer ehren wollten, dies barbarifche Ver: 
fahren nicht beobachteten, fondern die Koften an eine neue Bildfäule 
wendeten. 

Die vorher erwähnte Bergötterung der römifchen Kaifer durch die 
Plaftit war Feine ganz neue Erfindung der Sklaverei der Imperatoren- 
zeit. Ihr ging ſchon im republifanifchen Rom die Vergötterung der 
Statthalter und Feldherren in den eroberten Provinzen vorauf. Bompe- 
jus hatte zahlreiche Tempel und Altäre in Griechenland, und ſchon vor 
ihm der Bezwinger von Syrakus, Marcellus. Cicero's edler Sinn lehnte 
die gleiche Ehre in Athen ab, während ein Verres fie in Sicilien erzwang. 
Dankbarkeit und Furcht waren in gleicher Weife die Motive folder Hul- 
digungen. Hatte doch ſchon in Griechenland der Jubel über den Kal 
des vielbeneideten Athens am Ende des peloponnefiihen Krieges dem 
Sieger von Aegospotamos Altäre wie einem Gotte errichtet, und ihm 
Dpfer und Päane dargebraht! Aber auch das römifche Volk hatte ſchon 
feinen Gracchen Heiligthümer und Altäre geweiht, und die Standbilder 
des Marius Gratidianus, eines Derwandten und älteren Zeitgenoffen 
Cicero's, der dur eine Verordnung großen Webelftänden des Münzwes 
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ſens abgeholfen hatte, waren von dem dankbaren Bolke an allen Stra: 
Benquartieren von Rom aufgeitellt, und empfingen fromme Spenden von 
Weihrauch und Kerzen, die man feinem Genius zündet. Graf Clarac 
bat diefen Gratidianus in dem fogenannten Germanicus des Louvre wie- 
der zu erfennen gemeint. Aber die eigentliche Darftellung in vergötter- 
ter Geftalt begann doch erft mit Julius Cäfar. Was der große Scipio 
Afritanus abgelehnt hatte: feine Statue mit den Götterbildern an die 
Göttertafel legen zu laflen, das nahm Cäfar an, auf Dekret des kriechen⸗ 
den Senats. In dem Tempel des Quirinus ward feine Statue aufge 
ftellt mit der Aufſchrift: Dem unbefiegten Gotte. Nah Auguft 
ward die Konſekration au für die lebenden Weltbeherrfcher angewendet, 
und Jupiter Olympius Hadrian machte gar, wie wir fehen werden, 
feinen Antinous Ganymedes zum Gotte. 


Die Statuen aus Gold und Elfenbein, Marmor oder Bronze, welche 
einen Kaifer als vergöttert darftellten, waren oft von koloſſalen Dimen: 
fionen. Zwei noch erhaltene Füße eines folchen Marmorkoloſſes auf dem 
Hofe des Kapitolpalaftes haben beinahe vierfache Lebensgröße. “Diele 
- Statuen waren von idealer Geftaltung und übermenfchlicher Erhabenheit. 
Sie waren ferner mit befonderen Attributen verjehen. Zu folchen gehörte: 
die Strahlenfrone (arcus radians, radiata corona), die fpäter vom 
dritten Jahrhundert an gemeines Infigne aller Imperatoren wurde; ferner 
der Stern auf Stirn und Scheitel, und dritteng der Nimbus, d. h. ein 
Zirkel, welcher göttlich ftrahlendes Licht andeutete. So erfcheint Tra- 
jan’s Haupt in mehreren Reliefs auf dem Triumphbogen des Conftantinus 
zu Rom. Es war derfelbe Nimbus, den die Chriften fpäter ihren 
vergötterten geiftlihen Heroen als Heiligenfchein verliehen *),. Die Ges 
ftalt in ſolchen vergöttlichten Kaiferbildern erfchien nadt, oder nur mit 
der Chlamys bekleidet, die leicht über die eine Schulter geworfen, auf der 
anderen mit der Spange befeftigt war; zuweilen bedeckte das Gewand 


*) Levezow, Antinous ©. 50. 
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(palla) auch nur den Untertheil des Leibe, wie beim Jupiter, Aeskulap, 
Apoll, Bachus und anderen Göttern. 

Aber ſelbſt in diejen vergöttlichten und dem Charakter irgend eines 
Gotted oder einer Göttin angeeigneten Darftellungen war dennoch das 
portraitähnliche Antlitz troß der Idealifirung der Züge immer.das Dlei- 
bende. Kaifer Auguftus oder Tiber als Jupiter, Britannikus als Bachus, 
Aarippa ald Neptun, Nero als Apoll, Hadrian ale Mars waren und 
blieben dabei immer noch individuelle Portraits der dargeftellten Dienfchen. 
Auch die berühmte Pompejusftatue des Palaft Spada gehört in die 
Klaffe ſolcher vergöttlichten PBortraitftatuen, die man im Alterthume Achil- 
leifche nannte. 

Aber auch Privatperjonen liegen in der römifchen Zeit nicht felten 
ihre ‚Angehörigen, Männer ihre Frauen oder Kinder, Frauen ihre Männer 
im Charakter einer Gottheit abbilden. Man entlehnte in ſolchem Falle 
Körperformen und Attribute aus dem Charakter einer bejonderen Gott- 
heit, und behielt nur für die Gefihtsbildung die Bortraitzüge bei. Mehr 
als eine durch Rang, Reichthum und Schönheit ausgezeichnete Römerin, 
welche von ihren Verehrern dur Künftlerhand bald ale Ceres, Benus, 
Maja oder fonft eine Göttin in Erz und Marmor verewigt wurde, mag 
unter irgend einem der lebteren Ramen in unferen Mufeen erhalten fein. 


Borhandene Sauptwerke der plaftifchen Portraitkunft. 


Der griechifche Hiftoriter Polybius, der Freund und Zeitgenofle des 
Karthagobezwingers Scipio, ſpricht es im fechsten Buche feiner Univerfal« 
geſchichte aus: Es fei ein erhabener Gedanke, die lebenswahren Bildniffe 
aller großen und bedeutenden Männer verfammelt zu fchauen. 

Diefen erhabenen Gedanken annähernd zu verwirklichen war Na- 
poleon vorbehalten. Denn Napoleon war es, der dem größten Alter: 
thumskenner unferer Zeit, dem Römer Pisconti, den Auftrag und die 
Mittel gab, feine griechifche und römifche Ikonographie, und mit ihr eine 
- Bildnipfammlung aller großen und bedeutenden Menfchen des griechischen 
und römifchen Alterthums hinzuftellen. In ſechs Quartbänden von herr: 
lichfter Ausftattung vereinte der finnige Fleiß dieſes großen Kunftfor- 
ſchers Alles, was die bildende Kunft der Alten in Marmor und Er, in 
Statuen, Büften und Reliefs, in gefchnittenen Steinen, Medaillen und 
Münzen, ja felbft in den fpärlihen Reiten alter Malerei ung an Por: 
traitbildern überliefert hat. Die drei Bände der »griechifchen Ikono⸗ 
graphie« geben ung in trefflichen Kupferftichen, begleitet von ausführlichen 
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Biographien, die Bildnifje von dreiundzwanzig Dichtern, Gefebgebern 
und alten Weifen, einundzwanzig Philofophen, drei Hiftorifern , fieben 
Rednern und Rhetoren, einundzwanzig Aerzten und Naturforfchern und 
drei berühmten Frauen des hellenifchen Alterthums. Un fie fchließen 
fih ſechsundſiebzig Portraits von ſiciliſchen, makedoniſchen, ägyptiſchen, 
ſpartaniſchen, epirotiſchen, thrakiſchen und anderen barbariſchen Königen 
und Königinnen, wozu ſich im dritten Bande noch die Portraitmünzen 
von vierzig bis funfzig Königen und Fürſten des Orients geſellen, deren 
Reiche ſich aus dem Sturze des Seleucidenreichs erhoben. 

Nicht viel reicher iſt die Auswahl von Bildniſſen, welche uns die 
römiſche Ikonographie bietet. Außer den Kaiſern und ihren Angehörigen 
find uns in Allem kaum funfzig Bildniffe berühmter Römer aufbehalten. 
Unter ihnen nur fehr wenige von Dichtern und Schriftftellern, und auch 
diefe meift nur von geringem Kunftwertbe. 

In unferer Auswahl der vorzuglichiten unter den erhaltenen antiken 
Portraitbildungen befchränfen wir und auf diejenigen Erz» oder Marmor: 
ftatuen und Büften, deren Aechtheit gefichert iſt. 


Griechiſche Dichter. 
Homer. 


Die ichöniten Köpfe des Homer, welche wir befißen, find der Far⸗ 
nefifche und ein Kopf der Fapitolinifhen Sammlung, beide von Marmor. 
Der Künftler, der das Driginal diefer Köpfe jchuf, war jicherlich eben To 
tief durchdrungen von der Größe des Dichters, wie Phidias, ale ihn 
‚wenige Verſe defielben zu der Schöpfung feines olympischen Jupiter be- 
geifterten.. Schon um die Zeit der Perferfriege hatte die Kunft das 
Idealbild des Dichters gefchaffen; denn um diefe Zeit bildete ein argi- 
vifcher Künftler die Statue Homer’s für den Tempel zu Olympia. Aber 
dem Sänger, »der das ganze Volk der Hellenen mit unfterblihem Sange 
verherrlicht«, — ihm hatte das dankbare Volk fogar eigene Tempel er- 
richtet, und einen derjelben zu Argos zierte gleichfalls das Standbild des 
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Dichters... Wir befißen noch ein Epigramm auf dies Standbild in der 
griechiichen Anthologie: 
Sieh den Homeros hier, den Unſterblichen, welcher das ganze 
Volf der Hellenen vordem ſchmückte mit preifenver Kunft, 
Allen voran die Argiver, die einft das göttererbaute 
Troja zu Boden geſtürzt — Sühne für Helena’s Raub. 
Dankbar ftellte dafür ven unfterblihen Sänger das Bolf hier 
Auf in dem Tempel und ehrt ihn den Olympiſchen gleich. 


In dem kapitoliniſchen Kopfe ift die Blindheit durch die zurückgeworfene 
Haltung und durch die Zufammenrungelung der Haut unter den Augen 
fprechend ausgedrüdt. Das Band, welches feine Locken umflicht, ift das 
Zeichen der Bergötterung, welches die griechifche Kunſt nur Göttern und 
vergötterten Heroen verlieh. Wie faft alle Portraitbilder von Marmor, 
welche wir noch völlig haben, find auch Diele Köpfe ſehr wahrſcheinlich 
römifhe Nahbildungen. In Rom gehörten, feit dort gricchiiche Bildung 
Eingang gefunden, Sammlungen von Portraits berühmter Perſönlich— 
keiten der Litteratur und Gefchichte in Bibliotheken, Gallerien und Kunft- 
fabinetten und fonft als Schmud der Wohnungen, Landhäufer und 
Gärten zu jedem anftändigen Haufe. Je berühmter die Perfonen , deito 
zahlreicher die Kopien, deſto allbefannter die Züge der Originale, die jo 
geradezu unvergänglich blieben. 

Wir übergehen die Bildniffe der Dichter Alkäos, Sappho, Anafreon, 
Stefihores und Morchion, welche uns zum Theil nur noch auf Münzen 
erhalten find, und wenden ung zu den berühmten Portraitftatuen der 
großen griechifchen Dramatiker, welche zu den herrlichſten Weberreften 
der griechifchen Kunft gehören. Inter ihnen fteht obenan 


der Sophokles des Lateran, 


die berrlichite aller männlichen Gewandftatuen des Alterthums, wurde 
erft nach Visconti's Tode in den Ruinen einer alten Billa bei Terracina 
entdeckt. Bis dahin galt der bekannte Aeſchines des Mufeo Bor: 
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bonico zu Neapel für die vollendetite unter den erhaltenen antiten Gewand- 
ftatuen. Aber jegt ift dieſer Anipruch auf die im Lateranpalafte aufgeftellte 
überlebendgroße Statue des Sophofles übergegangen, welche in der That 
ein Mufter diefer Gattung von Portraitbildung heißen darf. 

Hoch und frei aufgerichtet fteht der göttliche Dichter da. Das weite 
Gewand, von der linken ſcharf nach der rechten Seite herübergenommen, 
läßt die rechte Hüfte und die ganze untere Seite des Being ftraff und 
mächtig hervortreten. Der rechte Arm ruht eingebogen im Gewande, 
das unter der rechten Hand weg über die linke Echulter geworfen: ift, 
fat in der Weife, wie die Italiener noch heute den Mantel tragen , fo 
daß ein Theil in fchönen Kalten hinten über die Schulter berabfließt. 
Der linke Arm ift in die Seite geftemmt und diefe Haltung vermehrt den 
Geſammteindruck des Sicherberuhenden,, welcher über der ganzen Geftalt 
ergofien liegt. Wenn wir zu der freien Haltung des heutigen Römers 
aus dem Volke noch die gebildete Würde und das geiftige Bewußtfein 
des angejehenen Atheners hinzudenken, jo haben wir einen Begriff von 
dem Gejammteindrude dieſes Sophokles. Der Bart fpielt voll und kraus 
um Kinn und Lippe; das Haupthaar fallt fanft und fchlicht herab auf 
Stirn und Schläfen. Die Tänie, welche ed umflochten hält, bezeichnet 
den fiegreichen Dichter, der zwanzigmal im Wettfampfe mit Aefchylus und 
Euripides und vielen anderen Mitbewerbern den erften Preis errungen, 
oftmald den zweiten, nie den dritten ; den Dichter, den die öffentliche 
Meinung feined Volks und feiner Zeit obenan ftellte in der tragifchen 
Dichtkunſt. Es ift das poetifche Diadem, das ihm gebührte als einem 
Könige der Kitteratur. Das Gefiht, mäßig aufgerichtet, ſchaut frei und 
fiher in die Welt. Der Ausdrud ift ebenfo heiter Mar, als ernſt und 
tiefgeiftig; man fieht es dem göttlichen Poeten an, daß er die Schön- 
heit liebte. Das Seherifche des Dichters verbindet ſich mit der veritän- 
digen Durchbildung des auferordentlichiten Zeitalterd zu einem Ganzen, 
das zugleih fern ift von jeder Spur dämonifcher Ercentricität. Wir 
haben einen ganzen vollen ſchönen Menfchen vor und, den Dichter, der, 
zugleih Staatsmann und Krieger, die Heere Athend mit Perikled zum 
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Siege führte. Obfchon er bekanntlich das höchſte Sreifenalter erreichte, jo 
bat ihn doch die Kunit nicht in dieſem vorgeftellt, fondern in der vollen 
Kräftigkeit des noch kernfrifchen reifen Mannesalterd. Die Füße find be- 
ſchuht, Hals und ein Fleined Stüd der oberen Bruft find nadt. Die Statue 
iſt, bis auf die Füße und eine Hand, welche ergänzt find, vortrefflich er- 
halten. — Run aber die Gewandung! Wie Ear und frei und groß, und 
doch durchaus künſtleriſch Ponventionell ift fie behandelt! Hier fieht man 
recht, wie die Alten es gewußt, daß die Kunft eine Ratur in fi 
ift mit ihren eigenen Geſetzen. Bergleiht man mit diefem Sophofles 
den Aefchines des Mufeo Borbonico, fo erfheinen Gewandung und Ge 
fält des letzteren faft Fleinlich, überladen, und unmäßig angeftrafft, nicht 
dienend, um die Geftalt felbft hervorzuheben, fondern felbftändige Gel: 
tung und Beachtung in Anfprudh nehmend. Dadurch aber wird .die 
Wirkung des Ganzen beeinträchtigt, die Geftalt felbft tritt zurüd und 
erfheint überall gebunden und gehemmt. Im Sophofles dagegen ift 
das Gewand in der That nur »das Echo der Geftalt«, und feine ftatt: 
liche Fülle dient gleichfam als mufilalifche Begleitung des ganzen herr: 
lihen Gliederbaues. Hauptmaflen, untergeordnete Falten, von fchwereren 
Baltenzügen beberrfcht, Gruppen in Gruppen, dazwiſchen freied Ausath: 
men im Faltenlofen, bilden ein einziges wohlkomponirtes Ganze, dad 
dennoch zugleich einem Höheren dienend verbleibt. 

Und diefes Meifterwerk antiker Portraittunft zierte die Billa irgend 
eined Freundes der Sophokleifhen Mufe in einer kleinen italifchen Land: 
ftadt, wo jeßt wohl ſelbſt unter den Priefterprofefforen des Klofters, das 
von feiner Höhe herabſchaut auf das blaue Meer, nicht Einer ift, der von 
Sophofles mehr als den Namen kennt ”)! | 

Die erfte Statue errichtete dem Dichter fein Sohn, Jophon. Vierzig 
Sahre Später ſchmückte das dankbare Volk von Athen, auf Antrag des 
Redners Lykurg, das von diefem vollendete Theater durch die Erzitatuen 
der drei großen Tragiker Aeichylus, Sophokles und Euripides, die Pau- 


— — — — — —— 


*) Vergl. Ein Jahr in Italien I, S. 360 -8352. III, S. 6—8. 
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fanias noch dort ſah. Styl, Kompofition und Kunft der Lateranifchen 
Eophoflesftatue fprechen dafür, daß wir in ihr eine Kopie jener berühm⸗ 
ten Bildnißftatue des Dichter aus der Zeit der höchften Kunftblüthe be: 
fiten. Von Aeſchylus ift uns dagegen nur noch ein Kopf im Kapitoli- 
nifhen Mufeum erhalten und auch diefer ift nicht völlig gefichert. Da- 
gegen von Euripides befißen wir mehrere Bildniffe, ſowohl Statuen 
als Büften. Das jchönte ift 


der Euripides von Mantua, 


ein herrlicher Kopf, der nur an dem Kopfe des Muſeo Borbonico zu 
Neapel feines Gleichen finde. Er ift volllommen erhalten. Die Bil- 
dung breit, das Haar ſchlicht, die Stirn mächtig. Aus dem leidenfchaft- 
lich bewegten Ausdrucke der freien durchgeiftigten Züge fpricht bittere 
ſchwermüthige Erfahrung. Man flieht, daß es »der Dichter der Thränen« 
ift, den bier der Künftler gebildet. Befondere um Mund und Wangen 
ift diefer Ausdruck tiefen Leides wahrzunehmen. 


Die Statuen des Menander und Poſidippus im Vatikan. 


Ein glückliches Geſchick, oder vielmehr der fromme Wahn, der dieſe 
Statuen im Mittelalter als chriſtliche Heilige anſah, hat uns von den 
beiden geiſtreichſten Dichtern der neuen attiſchen Komödie zwei vortreffliche 
ſitzende Portraitſtatuen erhalten, die ſehr wahrſcheinlich gleichfalls zum 
Schmuck eines antiken Theaters, vielleicht des atheniſchen, dienten. Die 
Statue des Menander iſt um Weniges größer als die des Poſidippus, 
welche ſitzend gegen fünf Fuß hoch iſt. Die letztere iſt völlig unverſehrt 
erhalten, und der Name auf der Plinthe eingegraben. Man fand fie in den 
Ruinen eines römischen Thermenbaues und die Antiquare, weldhe damald 
überall darauf aus waren, in den entdeckten Kunftwerken Perfonen und Dar- 
ftellungen aus der römifchen Gefchichte zu fehen, tauften die Statue troß des 
ihr beigefchriebenen Namens, zu einem Marius, wo denn ihr Pendant Me⸗ 
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nander es fich gefallen laſſen mußte, als Sulla zu figuriven. Die Kom- 
pofition beider Werke iſt von höchfter Einfachheit, und der breite hier 
und da nur ebaudhirte Styl paßt jehr wohl für ein Werk, das beitimmt 
war, in einem weiten unbedeckten Raume, wie die alten Theater waren, 
als Schmuck zu dienen. Noch jebt fieht man auf dem Kopfe beider einen 
eifernen Zapfen, welcher, wie Visconti meint, dazu diente, die kupferne 
Bedahung zu tragen, die das Werk vor den Einflüffen des Wetters 
ſicherte. Es find aber vielmehr diefe Metallitifte Ueberreſte des Heiligen- 
iheindg, mit dem man im Mittelalter diefe Statuen umgab, wo fie in 
der Kirche San Lorenzo Panisperna als chriftliche Heilige verehrt wur: 
den. Aus diefer Zeit ftammt auch die Meberziehung der Füße mit 
Bronzeblech, um fie vor Abnutzung durd die inbrünftigen Küſſe frommer 
Chriften zu ſchützen — ein Mittel, das man auch bei Michel Angelo’s 
Chriſtus in der Kirche Maria ſopra Minerva zu Kom angewandt hat. Am 
meiften charakteriftifh von beiden Statuen ift die Auffafjung des Me 
nander. Der Dichter fibt nachläſſig auf einem Xehnfeflel, defien Fuß: 
Ichemel mit einem Kiffen verfehen if. Die forgfältige Kleidung, dae 
behaglich Weichliche der Haltung, der heiter felbftäufriedene Ausdruck des 
Geſichts, Alles ſtimmt volllommen zu dem Bilde, welches uns die alten 
Schriftfteller von diefem Dichter entwerfen. Er fieht aus, jagt Visconti, 
wie ein Menſch, der mit fich ſelbſt zufrieden ift, und fi) wenig um das 
Bolt von Athen kümmert, das nicht immer feine feinen Sittengemälde 
krönte. Es ijt ganz und gar der feine, vornehme, finnige, gebildete 
Athener, der Achte Repräfentant des nicht mehr ſchwungvoll bewegten, 
fondern vielmehr heiter befchaulichen athenifchen Kulturlebens. Er kennt 
feinen Werth und feinen Ruf bei den gebildeten Kunftrichtern feiner Zeit. 
die ihn in ihrem Enthufiagmus dem Homer gleichjebten, und weiß mit 
Selbftgefühl die Huldigungen entgegenzunehmen, welche jelbft große Ko- 
nige, wie Ptolemäos Lagi und Demetrios Poliorketes, ihm darbrachten. 
Alles ſpricht dafür, dag der Künſtler, der dieſes Werk ſchuf, fein Augen- 
merk darauf richtete, die edelfte Naturwahrbeit des Portraits mit feinfter 
Charakteriſtik zu verbinden; und wenn er den Fehler des Schielens bei 
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dem Original nicht mit in ſeine Darſtellung aufnahm, ſo folgte er auch 
darin nur dem allgemein beobachteten Schönheitsgeſetze helleniſcher Kunſt, 
die ſtets das Zufällige ſolcher Art der allgemeinen Wirkung zu Liebe 
unterdrückte. Man kann ſich übrigens eines wunderlichen Gefühls nicht 
erwehren, wenn man hier den Dichter ſelbſt in lebenathmender Geſtalt 
vor ſich ſieht, während die zahlreichen reizenden Schöpfungen ſeines Geis 
ſtes, einſt die Bewunderung von Jahrhunderten, auf ewig für uns ver⸗ 
loren ſind. 


Geſetzgeber und Weiſe. 


Unter den in Hermen, Büſten und Medaillen erhaltenen Bildniſſen 
der älteſten helleniſchen Geſetzgeber und Weiſen ſind beſonders zwei her⸗ 
vorzuheben. Es ſind der Solon in Florenz und die Herme des Aeſop 
in Billa. Albani zu Rom. 


Solon. 


Die berühmte Bufte der Florentinifhen Sammlung ift fehr wahr- 
jcheinlih auf die Statue zurüdzuführen, welche Die Athener ihrem großen 
Mitbürger auf der Injel Salamis errichteten, und die der Redner Aeſchi⸗ 
nes als ſehr alt bezeichnet, obgleich fie faum ein halbes Jahrhundert. vor 
Demoſthenes' Zeit gefeßt war. Aber wer auch der Künftler geweſen fein 
mag, der das ideale Portraitbild des größten Atheners zu ſchaffen unter- 
nahm, gewiß ift, daß feine Seele durchdrungen war von dem Wefen des 
Mannes, defien Wahlſpruch: »in Allem Maß!« fih fo vollkommen 
widerjpiegelt in diefem feinem Abbilde, wie die Fürftlichkeit Periander’s 
in der berühmten vatikaniſchen Herme einen karakteriſtiſchen Gegenfak 
bildet zu dem vorwiegend bürgerlichen Ausdrude in den Zügen des gro- 
Ben republikaniſchen Geſetzgebers. Ruhige Kraft einer in fich gefammel- 
ten Seele, Klarheit und Schärfe des Blicks und Stärke der Ueberzeu- 
gung finden ſich vielleicht in feinem antiken Portraitlopfe fo wie in diefem 
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vereinigt. Es ift Feine dithyrambiſche MWebertreibung, wenn Heinfe 
bei dieſem Kopfe ausruft: »Wie aus ihm der feine Althenienſer 
febt und fieht über die feinen Athenienfer und über Griechenland! Wie 
die hervorgehende Spannung der Muskeln am linten Auge, die ſich auf- 
wärts wölbende Stirn, das feſt Gehaltene überall den Gefeßgeber zeigt, 
fowie die volle geübte Kehle den gewaltigen Redner vor dem Volke, den 
Menden, der nur einmal da war auf der Welt, und feines Gleichen 
nicht wieder hatte ”). 

Noch interefjanter aber und in Afthetifcher Hinficht einzig unter allen 
Werken der alten Bildkunft ift 


der Aefop der Billa Albani, 


eine Herme ohne Infchrift, eigentlich eine Halbfigur, die aus einer Säule 
hervorgeht, mit der fie an den Oberſchenkeln zufammenhäng. Man 
kann daher das Ganze nicht wohl Büfte nennen, fondern muß es viel 
mehr bezeichnen als eine Art Halbftatue, jo eigenartig wie die verfrüppelte 
Geſtalt des Dichters felbft, den fie darftellt. Die Alten fchildern den 
Bater der Fabeldihtung mit fpigem Kopfe, kurzem Halfe und vorfprin- 
gendem Bauche, krummen Beinen und doppeltem Höder. Genau in dies 
fer Geftalt zeigt ihn und das Marmorbild der Arbanifchen Sammlung. 
Aber alle diefe körperlichen Gebrechen werden aufgewogen durch den geift- 
reichen, fhalkig finnigen Ausdruck, welchen der Künftler den Zügen des 
Angefihts zu verleihen gewußt hat. Hier ift Peine Spur jenes lächer- 
lichen Eindruds, welden fonft wohl die Nachahmung zwerghafter Bil: 
dung hervorbringt. Vielmehr erfüllt uns diefer Aefop, wie ſchon Leffing 
in feinem Laokoon andeutete, mit Rührung und Mitleid, weil ein feiner, 
edler, kluger, geiftvoller Kopf, der einen entfprechenden Leib verdient 
hätte, auf einem mißgewachlenen Rumpfe fteht. Dies Gefühl muß den 
Lyſippus und feinen Schüler Ariftodem erfüllt haben, als fie den tragi- 
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ſchen Widerfpruch ſolcher menſchlichen Bildung an dem in ganz Hellas 
geliebten und verehrten Fabeldichter darzuſtellen unternahmen; und die 
ſonſt für die Schönheit ſo fein empfindenden Athener waren doch noch 
gerechter als äſthetiſch, wenn ſie ſeine Herme in der von der Tradition 
überlieferten Geſtalt den ſieben Weiſen zur Seite ſtellten. Ein alter 
Dichter lobte den Künſtler dafür, daß er es nicht zu gering geachtet, durch 
ſeine Kunſt die Mißgeſtalt des heiteren, »im Spiele belehrenden Fabel—⸗ 
dichters« gleich den mit ſtolzen Sentenzen gebietenden Weiſen zu ver: 
herrlichen ). Wir aber lernen aus dieſem merkwürdigen Werke, daß die 
Alten da, wo fih im Portrait die Mißbildung der wirklichen Geftalt nicht 
umgeben oder verdecken ließ, fich nicht gefcheut haben, auch das Häßliche 
in den Kreis ihrer Darftellung zu ziehen, und daß fie es in ſolchem Falle 
verftanden, jelbit bei genauer Nachbildung der Mißform die Idealität 
und die Wirkung des Kunſtwerks durch das fcharfe Hervorheben des Tra- 
giſchen zu ſichern, welches in einem ſolchen Widerſpruche zwiſchen dem 
Geiſte und ſeiner unangemeſſenen Erſcheinung immer vorhanden iſt. 
Wie zur Unterſchrift für dieſes Werk geſchaffen, iſt ein reizendes griechi— 
ſches Epigramm der Anthologie, das alſo lautet: 


Sklave war ich und Krüppel am Leib, an bettelnder Armuth 
Gleich dem Iros, und doch liebten die Götter auch mich. 


Staatömänner, Redner und Philoſophen. 


Wir befigen in den europäifchen Sammlungen fidhere Portraits 
der erſten Kategorie in Büften und Münzen nur von Miltiades, Themi⸗ 
ſtokles, Perikles und Altibiades. Don Rednern find und Büſten und 
Statuen des Iſokrates, Lyſias, Demofthenes und Aeſchines erhalten. 
Ungleich größer ift die Zahl der auf und gekommenen Portraits von 
alten griehifchen Philofophen. Denn außer Pythagoras, Heraklit und 
Anaragoras, die wir nur fehr unvolllommen auf Münzen haben, befigen 


*) Brunn, Gef. d. ar. K. I, ©. 364. 379. 421. 
Stahr, Torfo I. 38 
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wir in Büften die Portraits von Sokrates, Platon, Karneaded, Theon 
von Smyrna, Theophraft, Antifthenes, Diogenes, Zenon dem Stoiker, 
Shrufippus, Pofidonius, Epikur, Metrodor und Hermarchos. In Statuen 
find und Ariſtoteles und Diogenes erhalten. Diefe verhältnigmäßig große 
Zahl kommt wohl auf Rechnung der gebildeten römifhen Zeit, wo es 
Mode war, die Bildnifje aller irgend berühmten griechiſchen Philofophen 
zu befigen und diefelben in Bibliotheken und Portiken, in Zandhäufern 
und Gärten aufzuftellen. Auch von diefen heben wir einige der berühm- 
teften hervor. 


Perikles. 


Unter den drei Hermenbüſten von Marmor, welche die Sammlungen 
des Vatikan und des britifhen Mufeums fowie die Münchner Glyptothel 
befißen, verdient die letztere ſchon deshalb die größte Aufmerkjamteit, 
weil fie in Athen felbft gefunden wurde, während die beiden anderen in 
einer römifchen Billa bei Tivoli entdeckt worden find. Die dem Perikles 
eigenthümliche hohe und fpige Schädelbildung, welche die fonft untadlige 
Schönheit feiner Leibesbildung ein wenig entitellte und deshalb den Kos 
mifern zu der fpottenden Bezeichnung »Zwiebellopf« Anlaß gab, ift in 
diefen Bildnifien verdeckt durch den hochgewölbten Helm, den fihon der 
Bildhauer Krefilas, der Zeitgenofie des Perikles, feiner Portraitftatue 
des großen Athenerd aus gleicher Abficht verlieh. Auf diefe Original- 
portraitflatue find alle fpäteren Abbildungen des Perikles zurückzuführen, 
und unter den ung erhaltenen vor allen die Münchner, welche ihn noch 
in der altattifchen langen Haartracht darftellt, die erft gegen das Ende 
der Berikleifhen Zeit durch das Lurzgefchnittene Haar verdrängt wurde. 
Krefilas ſchuf in feinem Perikles das Ideal einer großartig aufgefaßten 
Portraitftatue, und noch Plinius nennt diefelbe würdig des Beinamend 
»der Dlympier«, welchen Perikies führte. Tiefe des Gedankens, Schärfe 
des Urtheild und ruhige Feſtigkeit fpiegeln fi auf diefer Stirn und in 
diefen Augen, und auf den Xippen fiheint jene dämonifche Redegewalt 
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zu thronen, deren Donner und Blike, wie ein Dichter jener Zeit ſagt, 
ganz Hellas erſchütterten. Bor Allem fcheint es der Künftler darauf ab⸗ 
gejehen zu haben, im Staatömanne den Denker auszudrüden, den Freund 
jened Anaragorad, den feine Zeit »die Denkkraft« fchlechtweg nannte, 
Ein reicher wohlgelockter kurzer Bart umfchattet Kinn und Lippen, 
und. der Ausdrud des überlegenen SHerrfcherhaften in feinem Ange⸗ 
fihte gewinnt für und noch dadurch an Intereffe, daß, wie Plutardh er 
. zählt, feine Gefihtsbildung auffallende Aehnlichkeit zeigte mit dem gro« 
Ben Pififtratus, dem hochgebildeten thatkräftigen Beherrfcher Athens, eine 
Hehnlichkeit, die in feiner Jugend ältere Zeitgenofjen, die den großen 
Zwingheren noch gekannt, oft in Erftaunen febte. 

Mit Perikles verbinden wir das Portrait feiner berühmten Freundin, 


die Hermenbüfte der Afpafia, 


| gefunden bei Civita Vecchia, jegt im Vatikan neben dem Perikles aufge- 
ſtellt. Aſpaſia ift die erite Frau in der Gefchichte, deren Bildnig wir 
befigen. Und ebenfo ift die Form der Hermenbüfte für fie eine Auszeich— 
nung, da diefe Darftellungsweife nur für die berühmteften Männer ges 
wählt zu werden pflegte. Aber Aſpaſia war auch kein Weib gewöhnlichen 
Schlages, fie war das Genie ihres Gefchlehte. Eine Frau, die alle 
Gaben der Natur und Bildung vereinte, die ſchön und geiftreih, Den- 
ferin und Dichterin zugleich, begabt mit tiefem Blicke in alle Verhältniffe 
des Lebens, einen Perikles während eines Menfchenalters zu feſſeln, ihm 
rathend und helfend zur Seite zu ftehen, und zugleich die erften Geifter 
ihres Volks und ihrer Zeit — und welchen Volke, und welcher Zeit! — 
um ſich zu vereinen wußte, eine Frau, für deren Schüler fi ein Sofra- 
tes erklärte, deren Geift ein Plato feierte, und die den Mann, an den 
fie fih. nad Perikles' Tode anſchloß, zum Erften der Athener machte — 
eine folhe Frau ſchien auch den Alten würdig, die höchſte Ehre eines 
Mannes dur die Kunft zu empfangen. 


Ihr Haupt ift mit einem Schleier bededt, wodurch ie als Matrone 
93 * 
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dargeftellt erfcheint. Die Künftler gaben ihr mit Fleiß diefen der Juno 
- angenäherten Charakter, und verwandelten fo den Spott der glei: 
zeitigen Klatſchſchweſtern, welche ihr diefen Namen beilegten, in den Ernſt 
der Wahrheit; denn in der That war fie die würdige Hera des Zeus⸗ 
Perikles. Die Haare find in parallele und vertikale Loden künftlih um 
die Stirn frifirt, eine Haartracht, wie wir fie bei den Bildniffen mehrerer 
fpäteren ägyptiſchen Königinnen griechiſcher Abkunft wieder finden. Das 
nicht ganz fireng dem griechifchen entjprechende Profil erinnert an die . 
afiatifche Abkunft aus der fhönen und reihen Stadt Milet, dem noch 
ſpät bei den alten Schriftitellern beliebten Schauplaße romantifcher Be 
gebniffe. Der Hals ift ftark, die Wangen voll und kräftig, aber nichts 
verräth, daß ed die Macht überwältigender Schönheit war, was, wie der 
Dichter Hermefianar, Demofthenes’ Zeitgenofle, fingt, einen Sokrates fo 
bezauberte, daß er: 


Stets hinwandelnd zum Haufe Afpaftens, nimmer dem Ausgang 
Sand, wie geläufig er fonft Wege des Denfens auch fand. 


An Perikles und Afpafia reiht fih ſchicklich die vatikanifhe Marmor: 
berme dee 


Alkibiades. 


Keiner von den Zeit⸗ und Volksgenoſſen des Alkibiades iſt jo häufig 
von den beiten Künftlern dargeftellt worden. Seine Schönheit war bie 
Bewunderung Athens. In zwei großen Weihebildern malte ihn der Ma- 
ler Aglaophon zur Berherrrlihung des Siege, den er zu Olympia davon 
getragen. Als Kupido mit dem Blitz — es war das Wappen, das er 
auf feinem Pradtichilde von Gold und Elfenbein führte — ſah ihn 
Plinius im Tempel der Octavia zu Rom, und die Zahl feiner Stand: 
bilder war über die halbe Welt verbreitet. Sogar auf dem römifchen 
Forum ſah man eine Statue des Alkibiades neben dem Standbilde deö 
Pythagoras, und die Sage ging. zu Plutarch's Zeit, man habe fie geiekt, 
um, nad einem Orakelſpruche, den Weifeften und den Nitterlichiten der 
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Hellenen zu ehren. Bon dem allen ift nichts übrig geblieben, als eine 
Marmorherme des Batikan, nicht eben bedeutend an Kunftwerth. Sie 
ftellt ihn im hohen Mannesalter dar, und entfpricht daher wenig dem 
hohen Rufe feiner Schönheit, die fprihwörtlich geblieben ift bis auf den 
heutigen Tag. Wahrfcheinlich ift fie eine Kopie nad dem Kopfe der 
Statue, die Kaifer Hadrian auf dem Grabe des Alkıbiades zu Melifjos 
in Phrygien aus parifchem Marmor feßen ließ. Der Ausdrud ift mehr 
interefjant als ſchön, en face gejehen höchft edel, anmuthig, aber doc 
mit Spuren eines Lebens voll PVerirrungen und Leiden. ine zweite 
Herme im neapolitanifhen Muſeum, die man für einen jugendlichen Alki⸗ 
biades hält, zeigt ein durchaus modernes Antliß mit dem unverkennbaren 
Ausdrude einer überfättigten Lebensluft in den freilih vom Künftler nur 
leicht behandelten Zügen. Außerdem befißt noch das Parifer Mufeum 
(Nro. 94 Clarac) eine unvollendete Hermenbüfte des berühmten Atheners. 

Zum Schluſſe noch einige Worte über die berühmte vatikanifche 
PBortraitftatue, den fogenannten 


Phocion 


aus pentelifhem Marmor, wenig über Lebensgröße, eine Kriegergeftalt 
von reifer Männlichkeit, mit kurzem Bart und dichtem Haar, den Biflr- 
heim auf dem Haupte, nur mit dem kurzen Reitermantel, der Chlamye, 
von dichtem Stoffe bekleidet. Der rechte Arm hängt ruhig herab, Die 
richtig ergänzte Hand des linken trug einen Feldherrnſtab oder ein 
Schwer. Der Wuchs ift ſchlank und muskelkräftig. Uber der, wenn 
auch ernfte, doch mwohlmwollende und liebenswürdige Ausdrud der Züge 
ftebt fo fehr im Widerfpruche zu der Schilderung des Phocion bei Plu: 
tarch, der fein Antlig hart, finfter und abſchreckend fchildert, daß Visconti feine 
Benennung der Statue nad diefem alten Feldherrn der Athener fpäter 
zurüdnahm, und in ihr die Bildfäule des Archemoros, eines mythifchen 
Heroen, fah, weil fie unter den Trümmern eined nach demjelben benannten 
Forums zu Rom gefunden worden war. Indeſſen hat ihm das nichts 
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geholfen; denn noch heutigen Tages ift der Statue jener hiftorifche Name 
geblieben. Vielleicht haben wir indeß in ihr eine Darftellung des Kriegs⸗ 
gottes; denn was Bisconti von diefer Deutung abhielt, daß an der Ge: 
ftalt die vorfpringenden Adern angedeutet find, fteht jegt nach der Ent- 
deckung der Parthenonjtulpturen einer ſolchen Bezeihnung nicht mehr 
im Wege. 

Unter den Portraitbildern der Philofophen find vorzüglich folgende 
vier hervorzuheben. 


Sokrates. 


Sein herrlichftes Abbild Liefert uns eine Herme des neapolitanifchen 
Mufeums, welche die durch die Infchrift ausgezeichnete farnefifche 
Hermenbüfte weit an Schönheit übertrifft. Hier ift die ganze Seele des 
liebenswürdigften aller alten Weifen ausgedrüdt. Die Yeinheit feines 
Denkens und die unerfhütterlihe Ruhe feiner Seele fpiegeln fih ab auf 
der heiteren Stirn und in dem Blicke der milden Augen, während auf 
den beredten Tippen der Geift jener Ironie ſchwebt, die nad ihm den 
Namen führt. Diefen Ausdrud verftand derjenige Befißer der farnefifchen 
Herme, der auf diefelbe die Worte eingraben ließ, welche Platon dem 
geliebten Meifter in feinem Kriton in den Mund legt: »Heute wie immer 
in meinem Leben bin id der Mann, der keinem feiner Freunde in irgend 
etwas Folge leiftet, ed fei denn, daß meine Vernunft mir nach reiflicher 
Ueberlegung fage, daß er Recht habe.« Wir können ficher fein, in die- 
fen Büften das getreue Bild des Sokrates zu befiben, da eine Erzſtatue 
von Lyſippos' Meifterhand feine Züge aufbewahrt hatte, und Sokrates 
unter feinen Freunden fterbend, wie Lucian berichtet, ein beliebtes Sujet 
oriehifcher Maler war. Auch 


Platon's Marmorbüfte 


in der florentinifchen Sammlung, zu Athen gefunden, zeigt, nad der 
Inſchrift, in halber Lebensgröße den prachtvollen, mit dem Diadem um- 
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gebenen Kopf, die breite kahle Stirn, die gefchwungenen Brauen und 
den ehrwürdigen Ausdruck der Züge des Mannes, den felbft ein Römer 
wie Cicero immer nur den Böttlichen nannte. Bon der Seite gefehen 
bietet der Kopf eine auffallende Achnlichkeit mit Homer. Die Statue 
ded Platon, welche Cicero in feiner tuskulaniſchen Villa befaß, war eine 
Kopie der berühmten Bronzeftatue, welche der gefeierte athenifche Erz⸗ 
gieger Silanion zu Ende ded vierten vorchriftlihen Jahrhunderts im 
Auftrage eines Königs von Pontus für die Akademie zu Athen. gearbeitet 
hatte. — In ganzer Figur befiken wir nur noch die Portraitbilder 
zweier griechifcher Philofophen ; die eine derfelben ift 


der Ariftoteles des PBalaft Spada in Rom, 


fipend dargeftellt in natürlicher Größe von ausgezeichneter Arbeit. Der 
alte Denker ruht in Nachſinnen verfunten, den Kopf auf die rechte Hand 
geftügt, den Ellenbogen auf dem Knie. Diefe aus dem Gewande frei 
hervortretende Haltung des Arms war die gewöhnliche bei den Portraits 
flatuen des Ariftoteles im Altertum. Die Stirn gewaltig, der Kopf 
oben breit, unten fcharf zugebend, das Haar rund gefchnitten über der 
Stim. In den jharf marlirten Zügen des bartlofen, von der Arheit 
des Denkens tief gefurchten Angefichts mit den kleinen Augen und der mas 
geren Figur fpiegelt ſich die ganze ruhige Unerbittlichkeit des weltumfals 
fenden Gedankens. Das linke Bein ift zurüdgezogen, das rechte ge 
krümmt vorgeftredt, linfe Hand und Arm find vom Gewande bededt. 
Das glatt rafirte Kinn zeigt makedoniſche Hoffitte; denn Alerander und 
feine Nachfolger verfchmähten die Zierde des griechifchen Vollbartd, und 
auf maledonifhen Münzen erſcheint nicht felten felbft Herkules bartlos 
dargeſtellt. 

Eine Statuette der Villa Mattei zu Rom, welche bei Visconti ab- 
gebildet ift, zeigt den Philofophen ftehend in derfelben Haltung, wie der 
byzantinifche Dichter des fünften Jahrhunderts Chriftodorus in feinem 
poetifchen Kataloge des großen Kunftmufeumd zu Byzanz die dort ber 
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findlihe Statue des Ariftoteles bejchreibt: die Hände der herabhangenden 
Arme mit den Fingern in der Weife des chriftlichen Händefaltens inein- 
andergeſchlungen, und finnend vor fi hinſchauend. Diejelbe Geberde 
des Händefaltens zur Bezeichnung deffelben Ausdrucks bemerkte ich auch auf 
pompejanifchen Wandgemälden, und die Ehrenftatue ded Demofthenes, 
weldhe Plutarch noch zu Athen ſah, war in derfelben Haltung gebildet. 
— Ariftoteles’ Porteaitftatuen waren übrigens ſchon zu feinen Lebzeiten 
vorhanden. König Philipp von Makedonien hatte die Bildfäule des 
Freundes neben denen der königlichen Familie in Delphi aufitellen , Ari: 
ſtoteles felbft feine Statue für fein Grabmal von dem Bildhauer Gryllion 
verfertigen lafien. Und feine Schüler, wie Theophraft und Andere, wett- 
eiferten, durch ſolche Denkmäler ihren Meifter zu ehren. Belonders häufig 
fab man zu Juvenal's Zeit fein Portrait in Rom, und Cicero fehnt fig 
einmal, »in dem Studirfite zu Füßen der Statue oder Büfte des Ari: 
ftoteles« im Haufe feines Freundes Attikus zu figen. 


Diogenes der Cyniker. 


Die Marmorftatuette der Billa Albani ift ohne Zweifel das getreuefte 
Abbild dieſes wunderbarften aller alten Philofophen, den Plato nur 
»einen ertafirten Sokrates« zu nennen pflegte. Er fteht da in gebückter 
Haltung, ganz nackt mit dickem Barte, aber fait kahlem Kopfe, der nur 
an den Seiten noch fpärlihen Haarwuchs zeigt. Der Hund fißt ihm 
ale Symbol zur Seite. In der Tinten hält er einen mächtigen, bis an 
die Bruft reichenden Stab, in der herabhängenden Reiten die bekannte 
Trinkſchale, fein einziges Beſitzthum, das er wegwarf, als er einft einen 
durftigen Knaben aus hohler Hand trinken ſah. Im Profil betrachtet 
Ipricht ih die ſcharffinnige Schlauheit und der Fauftifche Witz des Cyni⸗ 
ferd am beften aus. Es ift ein wunderpoller Kopf von höchſtem Aus: 
druck ironifcher Weltverachtung, und das Ganze fiher eine Kopie des 
berühmten Standbildes, das die Bürger von Sinope ihrem Landsmanne 
jegen ließen. Trotzdem daß er hier im höchften Greifenalter von achtzig bie 
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neunzig Jahren dargeftellt ift, zeigt der alte bizarre Kosmopolit in Phyſio⸗ 
gnomie wie-in Haltung eine überrafchende Achnlichkeit mit Börne, auf 
defien befanntes Wort ja auch jenes Selbſtbekenntniß des Diogenes über 
femme Ercentricität hinausläuft: »daß er es wie ein Mufiklehrer mache, der 
den Ton übertrieben ftark anfchlage, damit der Schüler ihn leichter auf- 
faffe und feithalte.« 

Am häufigften unter allen Philofophen ift in den Mufeen das Bor- 
trait Epikur's, wie es im alten Rom in Statuen und Büften, in Ges 
mälden und gefchnittenen Steinen, auf Ringen und Bechern in erhabener 
Arbeit das häufigfte war. Die herfulanifchen Nacdhgrabungen haben ung 
eine werthvolle Bronzebüfte geliefert, die vielleicht eine Kopie nach der 
Ehrenftatue ift, welche ihm die Athener errichteten. Die Kopfbildung ift 
langlih, das Haar voll und fhliht, um Kinn und Lippen fpielt die 
Fülle des langen Bartes. Der Blick ift fanft, faft traurig, und flimmt 
ganz zu jenem melandolifchen Aude Bı@cag!*) das der liebengwürbdige 
Greis feinen Freunden und Schülern als höchfte Lebensregel zurief. Die 
lange fchöngeformte Nafe, und die nach der Nafenwurzel zu fich fentenden 
Drauen geben dem Kopfe etwas ungemein Sprechendes, Charakteriftifches, 
das fi) unvergeßlich einprägt und von der wunderbaren Kraft zeugt, mit 
welcher die alten Künftler in ihren ‘Portraitarbeiten, zumal in den zahl 
reihen Philofophenftatuen das Eigenthümliche und Individuelle wie in 
einem Brennpunkte zu verfammeln gewußt haben. 


Redner und Schriftfteller. 


Bon den großen Rednern und Schriftftellern Griechenlands find 
uns nur wenige in ficheren PBortraitbildern erhalten. Doc kennen wir 
aus Büften von den erfteren: Ifokrates, Lyſias, Demofthenes und feinen 


*) Es ift das traurige qui bene latuit bene vixit des römifchen Dich: 
ters, das Wort, welches dasjenige Leben am glüdlichiten preift, das unbemerft 
von der Welt in ftiller Zurüdgezogenheit dahinfließt. 
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großen Gegner Aeſchines, und von den lebteren Herodot und Thuchdides, 
vereint in einer Doppelherme des neapolitanifhen Mufeumd. Dagegen 
befißen wir in zwei herrlichen Statuen die lebensvollen Abbilder jener 
beiden größten Redner Athens, deren Werke noch heute den tiefften Ein- 
bli® gewähren in das Weſen jener Zeit, wo Athen, »das Auge von 
Hellad«, im Todeskampfe brechen follte gegen den matedonifchen Eroberer. 
Es find die marmornen Portraitftatuen des Demoſthenes und Aefchinee. 


Der Demoftdenes des Batikan. 


Eine Koloffalftatue, dicht neben dem Euripides im Braccio nuovo 
bes Vatikan, völlig bekleidet, hat uns vielleicht die Kopie jener bronzenen 
Ehrenbildfäule erhalten, welche die Athener ihrem edelften und reinften 
Dürger nach feinem Tode aufftellten, und unter welche fie jene klagenden 
Worte ald Inſchrift ſetzten: 


Hätteft, Demofthenes, vu die Macht gleich der Cinficht befeffen, 
Nimmer wurde zum Raub Hellas ver freinden Gewalt. 


Derſelbe nachdenklich finnende Ausdrud, den bei jenem Standbilde die 
Haltung der herabhängend in einander gefalteten Hände noch verftärkte, 
findet fih wieder in der vatifanifhen Statue. Ihre Borderarme find 
ungefchict ergänzt, und waren urfprüngfih wohl in jener Haltung des 
Originals gebildet. Die Züge und die mächtige Stirn tragen den Stem⸗ 
pel des Genius, aber ihre Bildung hat nichts Einnehmendes, Liebens- 
würdiged. Eine düftere Schwermuth wirft ihren Schleier von der mit 
drei gleihlaufenden Runzeln durchfurchten Stirn hinab über das edel- 
gebildete Antlig, auf dem alle die Schmerzen eingegraben find, die ein 
großer, edler Menſch, ein glühender Patriot, wie Demoſthenes, zu 
tragen hatte, gegenüber dem Leichtfinn feines Volks und der Berblen- 
dung oder dem Berrathe feiner politifchen Gegner. Befonders im Profil 
ift der Ausdrud von düfterfter Schwermutb. Die Bildung des Mundes 
ift eigenthümlicher Art, die Unterlippe fieht aus wie angewachſen am 
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Zahnfleifche, und giebt die Vorftellung eines Menfchen, der ftottert; be- 
kanntlich litt Demofthened an diefem Naturfehler, den er mit eiferner 
Energie überwand. Visconti bemerkt dabei, daß Michel Angelo, der 
diefe Statue nicht kannte, in feinem berühmten Mofes denfelben Naturs 
fehler durch eine ähnliche Bildung des Mundes ausgedrücdt habe. Im 
Geficht wie in der Haltung des Körpers ift etwas Müdes, ein Ausdrud 
ſchwächlicher Sefundheit, der ſich auch in der herrlichen Bronzebüfte von 
Herkulanum im ncapolitanifhen Mufeum wiederfindet. Die vatitanifche 
Statue, welde bei Tuskulum gefunden worden ift, ſchmückte vielleicht 
dort einft die Billa des römischen Demofthenes. 


Der Uefhines des Mufeo Borbonico. 


Bon der herrlihen Gewandftatue des Aeſchines haben wir fchon 
früher (f. S. 506 u. 508) geſprochen. Erift in feiner ganzen Erſcheinung, 
wie in feiner Gefihtsbildung der denkbar größte Gegenſatz zu feinem alten 
Antipoden Demofthenes, gegen deffen hinfällige und forgenmüde Erfchei- 
nung ſchon fein gefunder und robufter Körperbau bedeutend abfticht. 
Alles in diefer Phyſiognomie ift frei, breit, aufgefchloffen, heiter und voll 
finnlicher Lebensluft; aber in den Mundwinteln lauert fpottender Humor, 
und der ganze Ausdrud bat ein Etwas, das Mißtrauen einflößen mag. 
Man kann es ſich bei diefem Gefichte vorftellen, daß er dem Demoſthenes 
im freien unvorbereiteten Vortrage überlegen, die Wirkung folher Rede 
dämoniſch hinreißend und, wie ein Alter fagt, »übernatürlich« war, 
während er felbit doch bekennen mußte, daß er in vorbereiteter Rede feis 
nem großen Gegner nicht gewachlen fei. 

Die Hand erfheint vom Gewande verborgen. Diefe Stellung mit 
der im Obergewande eingewidelten Hand war die gewöhnliche der alten 
Medner, und Aeſchines felbft jagt ung, daß nad) Solon's Beifpiel, defien 
Erzbildfäule in diefer Haltung den Markt zu Salamis fhmüdte, alle 
großen Staatsredner Athens, ein Themiftokles, Ariftides und Perikles mit 
der Hand im Gewande zum Volke ſprachen, eingedenk des Spruchs jenes 
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alten Weifen Chilen, daß nur derjenige Redner geitituftre, der weder 
far zu denken, noch Mar das Gedachte zu fagen veritehe. Freilich war 
zu Aefchines’ Zeit diefe Haltung nicht mehr Sitte. Der wilde Demagoge 
Kleon hatte zuerit die altgediegene Bortragsmweife aufgegeben, um den 
Athenern durch ſolche Genialität zu imponiren. Aeſchines aber, der 
ſelbſt Schaufpieler gewefen war, wird dafür geforgt haben, daß der 
Künftler, der diefe Statue ſchuf, ihr die ruhige Würde jener alten Sitte 
verlieh. 

Wir menden uns jekt, da wir die berühmteſten Bortraitbilder 
Alerander’@ des Großen bei Gelegenheit des Zufippos und feiner Schule 
beiprechen werden, von den Griechen zu den Römern. 


Sauptwerke der römifchen Portraitplaſtik. 


Wenn wir von der ziemlich vollſtändig erhaltenen langen Reihe der 
Kaiferbilder abfehen, jo find wir im Verhältniß zu den griechifchen über, 
aus arm an Portraitbildern ausgezeichneter römiſcher Perjönlichleiten, 
Es ift das eine eigenthümliche Ironie des Schickſals bei dem ftolzen 
Volke, das fo viel Pomp mit den Bildern der Ahnen gemadt hat. Auf 
die Größen der Poefle und Kitteratur kommt kaum ein halbes Dubend 
geficherter plafifcher Abbildungen unter den vorhandenen römijchen 
Bildnifien, felbft wenn wir die Portraits des Cäſar hinzurechnen. 
Denn nur von Terenz, -Sicero, Hortenfius, Mäcenad, und von 
zwei unter den erften Kaifern lebenden Autoren Senea und Junius 
Ruſtikus befigen wir fihere Portraitbüften und Köpfe, während von 
einigen anderen, wie von Saluft und Horaz, nur in den künſtleriſch 
wertblofen und hinſichtlich der Aehnlichkeit unzuverläffigen fogenannten 
Eontorniaten *) Abbildungen erhalten find. Bon Staatsmännern und 





— — — 


*) Münzen, ähnlich unferen Jetons, die wahrſcheinlich als Marken und 
Billets bei Theatervorftellungen und Circusſpielen dienten, und aus ben fpäten 
Kaiferzeiten ſtammen. 
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Feldherren der Republik find in Büften und Statuen nur Scipio, der 
Befieger Hannibal’8, der große Pompejus, Brutus der Mörder Cäſar's, 
fowie der Triumvir Antonius, Roms Alfibiades, und Agrippa, der ſiegreiche 
Feldherr des Auguflus, aus der ungeheuren Zahl von ähnlichen Monu: 
mentalbildern auf ung gefommen. Dagegen fehlt e8 in den Europäifchen 
Mufeen nicht an benannten aber ſonſt unbekannten Bildniffen und vollends 
nicht an zahlreithen Portraits unbelannter und unbenannter Römer und 
Römerinnen. Zu den cerfteren gehören die in Herkulanum gefundenen fünf 
Marmorftatuen einer Familie Nonius Balbus, die zu den und unbekannten 
Größen einer römischen Municipalftadt zählte Denn diefe Municipal: 
ftädte, die es auf ihre Art in allen Dingen, in Feten und Spielen, in 
Pomp und Pracht der öffentlichen Gebäude, Plätze und Monumente dem 
großen Borbilde Rom ebenfo gleich zu thun ftrebten, wie in neueren Zeis 
ten die Heineren deutfchen Fürften dem großen franzöfifchen Ludwig, ehrten 
Durch die Auszeichnung einer öffentlihen Statue diejenigen ihrer Mitbür⸗ 
ger, deren Eitelkeit und Reichthum ihnen dazu behülflich war. 

Das Monumentalportrait bildet in der Gefchichte der römifchen 
Plaftit den Anfangspunft. Freilich waren die Dronzeftatuen der fichen 
Könige, welche noch in fpäter Zeit auf dem Kapitol ftanden, nur in dem 
Sinne Portraits, wie ed bei den Griechen etwa die Statuen eines Homer 
und Theſeus oder der fieben Weifen waren: Bildniffe von idealem und 
traditionellem Charakter, freie Schöpfungen fpäterer Zeit und. Kunft. 
Aber auffallend. ift, daß die alten Schriftfteller felbit, wie Blinius und 
Plutarch, die jenen Dingen doch um ein paar Zahrtaufende näher jtanden, 
ed ganz treuberzig ausſprechen, daß jene Statuen zur Zeit der Könige felbft 
und auf deren Befehl gefeht worden. Kreilih war damals der Glaube 
noch gar naiv und die Kritit noch gering. Indeſſen mochten die älteften 
Bildnifje immer bis auf den älteren Tarquinius,. den erſten König grie- 
chiſchen Bluts zurüdgehen, unter dem etrusfifch » griechifche Kunft und 
Künftler nah Rom verpflanzt wurden. Und es iſt eine ganz beachtens⸗ 
werthe Bermuthung Bisconti’s, daß die wunderbare, Drittehalb Jahrhunderte 
ausfüllende Reihe von nur fieben Königen dadurd in der römifchen 
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Sage entftand, dag Tarquinius nur die Statuen der bedeutendften. feiner 
Borgänger aufftellen ließ, während er die anderen überging. 

Auf die Bildung der Portrait oder heroifchen Statuen, die alle 
von Erz waren, gewann früh die griechifche Kunft Einfluß. Die ältefte 
Statue des Romulus und. die fpäteren des Camillus waren nadt, nad 
griechifcher Weife, während font bei Römern und Etruskern Panzer und 
Bekleidung der Standbilder üblich waren. Nächſt den Koönigen waren die 
älteften römifchen Portraitftatuen die der Clölia wegen ihres männlichen 
Muthes, zu Roſſe fibend, auf dem heiligen Wege aufgeftellt, und des Ho» 
ratius Cocles auf dem Comitium. Spurius Caffius, ein Zeitgenofje der 
griechifchen Perferkriege, durfte fih ſchon felbft eine Statue beim Tellus⸗ 
tempel feßen, und den Minutius, welcher in einer Theuerung wohlfeiles 
Korn gefhafft, ftellte das dankhare Volk im Erzbilde auf, dem ale Unter 
fag eine Säule diente, die aus aufeinandergejchichteten Broden beftand. 

Romulus und Tatius auf Münzen erfhheinen als aftatifhe Kö⸗ 
nigephufiognomien, Numa dagegen in einem Hermenkopfe der Billa 
Albani, ein edles priefterkönigliches Antlik von ehrwürdigftem Aus» 
drude, mit prachtvollem Barte, über dem Haupte eine Art Schleiertuh, 
ift fiher eine freie Nachbildung jener. alten Kapitolftatue, welche den gei⸗ 
fligen Begründer des römifchen Staats in feiner, ſchon von den Alten 
gefeierten » wahrhaft königlichen Wohlgeftalt« idealifirend darftellte. Von 
Brutus, deſſen Erzftatue mit entblößtem Schwerte neben den Bildern 
der Könige ſtand, ift nur ein, nicht ganz ficherer, Bronzekopf im heuti- 
gen Palaft der Conſervatoren auf dem Kapitol erhalten. 

Das erfte zuverläffige Portrait aus der römifchen Republik ift das 
Bildniß des 


Publius Scipio Afrikanus des Aelteren, 


des größten Mannes, den die Römerrepublik geſehen, des Helden, der 
den Tag von Cannä durch den Tag von Zama raächte, und den alten 
Todfeind jeines Volkes niederwarf zum Nimmerauferftiehen. Der Abgott 
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des römiſchen Volks, das ihm in feinen Bildern göttlihe Ehre erwies, der 
Perikles von Rom, der die Propyläen Athens auf dem Kapitol von Rom 
nachbildete, der Mügfte Ariftofrat der je gelebt, und der nicht übel Luſt 
verjpürte, die Rolle Cäſar's zweihundert Jahre vor ihm zu jpielen, dabei 
fein gebildet, voll griechiſchen Kunſtſinns, ein Freund der Frauen und 
des Vergnügens — er ift ung befonders in zwei Büften erhalten, von 
denen die eine im neapolitanifchen Mufeum, eine Bronzebüfte, ihn in fei- 
nen alten Tagen darftellt, welche er in der Zurückgezogenheit feiner Billa 
zu Linternum verlebte. Der Ausdrud ift liebenswürdig und graziös, aber 
aus dem zufammengeichloflenen Munde fpriht ein unglaublihes Selbft- 
bemußtiein. Eine Marmorbüfte im kapitslinifchen Mufeum ift von mittel- 
mäßiger Arbeit. Es ift das bedeutendfte geiftigfte Römergeficht, das ich 
jemals geſehen. Aus der breiten edigen Stirn des kahlgeſchorenen Haup- 
tes, aus dem verlängerten, in ſtarker Wölbung fi) ausrundenden Rinne 
ſpricht höchite Energie des Geiſtes, aber es ift der Ausdrud einer gebil- 
deten weitfchauenden Energie, nicht jmer ftarrbefchränkten der wir fo oft in 
andern römifchen Phyfiognomien begegnen. Un dem kahlen Borderhaupte 
ſieht man die kreuzförmige Narbe einer Wunde, die auf feinem feiner 
Bildniſſe fehlt. — Das bei Weiten berühmtefte Denkmal römifcher Por: 
traitbildtunft aber ift 


der Pompejus des Palaft Spada in Rom. 


Diefe neun Fuß hohe Kolofialftatue aus parifchem Marmor wurde 
vor dreihundert Jahren bei den Ruinen des pompejanifchen Theaters zu 
Rom aufgefunden. Die Koftbarkeit des parifhen Marmord, der nur 
felten bei Solofjalftatuen angewendet wurde, die Vortrefflichkeit der Ar- 
beit, der Fundort endlih, jomwie noch andere Umftände — Alles ſpricht 
dafür, daß wir hier in der That die berühmte Ehrenftatue des Pompejus 
vor und haben, zu deren Füßen fein großer Befleger unter den Dolchen 
des Brutus und feiner Mitverfhwornen verblutete. Nad der pharfa- 
liſchen Schlacht war fie umgeftürzt worden ; der großdenkende Cäfar hatte 
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fie wieder aufrichten laffen. Sein Nachfolger Auguftus verjeßte jie in 
die Nahe des Theaters unter einen Janusbogen. Ald man fie anderthalb 
Jahrtauſende ſpäter wieder auffand, ftritten fich die Eigenthümer des Bo- 
dens um ihren Befib, und nur mit Mühe rettete Papſt Julius der Dritte 
jie vor dem Schickſal der Zerftörung, da. die ftreitenden Parteien bereits 
beſchloſſen hatten, jie in zwei Hälften unter fih zu theilen. Eine ähn⸗ 
lihe Barbarei verübten jpäter die Franzoſen, ale fie in dem republifani- 
firten Rom Voltaire's Brutus im Kolofjeum aufführten und die Statue 
dorthin ſchleppten, damit der Boltairefche Cäſar zu ihren Füßen nieder- 
jinfen könne Es mußte nämlih, um den Transport zu bewirken, der 
rechte Arm des Kolofjes abgenommen werden! 

Der große Römer ift nadt gebildet, nach griechifcher, von den Rö— 
mern bei Ehrenftatuen längft nachgeahmter Sitte — wie Byron fingt ): 


And thou, dread statue yet existing in 
The austerst form of naked majesty! 


Die Chlamys bededt nur einen Theil des linken Arme, fie dient, wie 
das Wehrgehent über der Bruft, dazu, den Krieger zu bezeichnen. Der 
von feinen Mitbürgern vergötterte Sieger halt in der Linken eine Welt: 
fugel, auf der noch die Spuren einer Victoria zu jehen find. Die Me- 
dufenagraffe, welche auf der linken Schulter die Chlamys zufammenfaßt, 
follte ausdrüden, daß der Schreden einherging vor dem Defieger der 
Welt. Die jebt reſtaurirte rechte Hand hielt wohl urfprünglicd eine 
Lanze. Bon befonderer Schönheit ift der herrlich gebildete Kopf, deſſen 
rubig würdige, anmuthvolle Züge, mit der edlen offenen Stirn, voll 
fommen der Schilderung entfprechen, welche die Alten von Pompejus’ 
Gefihtöbildung entwerfen. »Gütevollen Ausdrud des Angefihts und 
den Adel einer ſchönen Stirn« (os probum et honorem eximiae fron- 
tis), hebt bejonders PBlinius hervor. Das Haar über der Stirn ift leicht 
aufwärtd- und zurücdgeftrihen, und zeigt eine Art Anſatz zu dem ſchiefen 


*) Child Harold, Canto IV, 87. 
Stahr, Torfo L 34 
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Name des lebteren ift geblieben. Der Künftler diefes herrlichen Werts 
war nad, der Infchrift ein Grieche, Kleomenes, der Sohn des Atheners 
Kleomenes, des Schöpfers der medizeifchen Benus. Danach wird einer jener 
großen Krieger und Staatemänner aus der Zeit des Künftlerd Hier darge- 
ftellt fein, welche Männer wie die Flaminius, Yemilius Paulus, Metellus, 
Glabrio und Andere hervorbrachte, die die Waffen ihrer Republik in das 
alte Baterland der Künfte trugen ’). Die Schildkröte, auf die das Ge- 
wand vom linken Arme nicderfällt, der Geftus der erhobenen linken Hand, 
welche zu rechnen ſcheint, und die ganze Haltung und Stellung des Lei- 
bes deuten darauf bin, daß der Künftler für dieſe Bortraitftatue die Mer 
furbildung mit freier Bearbeitung benußte, und eine Merkurftatue in der 
Billa Ludovifi lapt darüber gar Beinen Zweifel übrig. Seit Alerander’s 
Zeit war es namlich mehr und mehr Sitte geworden, aud Portraits von 
Königen und Großen mit göttlichen Attributen auszuftatten. ‘Da nun 
aber Kleomenes nicht alle Formen feines Borbildes bei der Darftellung 
einer Berfönlichleit brauchen konnte, deren Alter fchon der männlichen 
Bollreife nahe ftand, fo wußte er eine fo bewunderndwindige Auswahl 
zu treffen, und neben dem genaueften Berftändniß der Anatomie zugleid 
dem Marmor fo viel Weihe und Leben zu verleihen, daß wenige unferer 
Antiten in fo hohem Grade eine gleiche Anzahl bemunderndwürdiger Ei- 
genſchaften vereinen, als dieſes Werk, das jungen Bildhauern ein voll: 
endeted Mufter des Studiums liefern kann. Der Gefihtdausdrud er- 
innert an die Jugendbilder Napoleon's. 

Bon Cicero eriftirt fein einziges völlig beglaubigtes Portrait, 
jo oft audy feine Büften in den Mufeen vorfommen. Die jhönfte der 
felben ift eine Kolofjalbüfte von Marmor in der Wellington’fchen Samm⸗ 
lung, ein ſehr berühmtes Werk aus der erften Kaiferzeit, Dem eine andere 
in Münden (Nro. 224) am nächſten kommt. Cr ift dargeftellt im Be: 
ginne eines immer noch kräftigen Alters, ganz bartlos, ohne die bekannte 

*) Nach den neueften Unterfudhjungen von Brunn (Weich. der griech. 


Künftler I, ©. 545 ff.) lebten indeſſen beine Kleomenes wahrfcheinlih am 
Ende bes vorlegten und zu Anfang bes legten vorchriſtlichen Jahrhunderts. 
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Warze. Schönheit, Ebenmaß und heiteres Wohlwollen verleihen ihm einen 
Ausdruck . der in feiner ironifhen Behaglichkeit etwas Goethifches Hat. 
Dagegen ift der gleichfalls ganz bartlofe Büftenkopf feines großen 
Rivalen Hortenfius in Billa Albani von einem Adel der Züge, wie 
wir fie bei römifchen Gefichtsbildungen felten antreffen. 

Den Schluß machen wir, wie billig, mit dem Manne, welcher die 
Periode der roͤmiſchen Republit abſchloß und das Imperatorenthum an 
ihre Stelle febte, mit 


Sulius Eafar. 


Unter den erhaltenen PBortraitbildern find die ſchönſten eine Kolof- 
falbüfte aus der Farneſiſchen Sammlung in Neapel und eine Gewand- 
büfte von grünem Bafalt in Berlin (291). Die leßtere ift vollig unver- 
fehrt erhalten und von höchfter Vollendung der Arbeit. Die Augen find 
eingefegt, und drücken den lebhaften Blick der ſchwarzen Sterne vortreff- 
ih aus. Die Sauberkeit des Haarfchnitts und die Glätte des völlig 
rafirten Geſichts entfprehen ganz der Sorgfalt, welche. Cäfar, wie fein 
Biograph Sueton bemerkt, auf beides verwandte. Er ift im höheren 
Mannesalter dargeftelt. Das Pluge, feine, ironiſch lächelnde Ge- 
ficht zeigt den Ausdrud des Mannes, der fi bewußt ift, über feiner . 
ganzen Zeit zu ftehen, und der erreicht hat, was er fein Lebenlang ge- 
wollt, der Einzige zu fein, defien Wille als Gefeß galt in der römischen Welt. 


Portraits germanifher Barbaren. 


Während von den zahllofen Statuen, welche den Beherricher dieſer 
Welt verherrlichten, auch nicht’eine auf ung gekommen ift, erregt ed ein 
eigenes Gefühl, wenn wir durch den launifchen Zufall nicht nur die ganze 
Familie einer kleinen Provinzialftadt in fünf trefflichen Marmorftatuen 
und zwei andere ſolche Municipalgrößen in ſchönen Bronzeftatuen aus 
den Herkulanifchen Aufgrabungen, fondern fogar die Portraitſtatue einer 
verachteten germaniſchen Barbarin und das Bild ihres Sohnes erhalten 
vor uns fehen. Die koloſſale weibliche Statue einer Gefangenen in der 


« 
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Loggia dei Lanzi zu Florenz ift nämlich von Göttling als die Por- 
traitftatue der Thus nelda erfannt worden, welche einft den Triumph 
bogen des Germanikus ſchmückte). Und das Berliner Mufeum befibt 
in dem wunderfchönen Kopfe einer fogenannten trauernden Mufe dad 
Portrait einer anderen Barbarenfürftin, der Ramis, Tochter des Katten- 
herzogs Actumer, die zugleih mit der Gattin des Arminius dem Triumph: 
wagen des Germanikus folgte. Der tieffte Schmerz fpricht aus dieſem 
edlen, niedergefenkten Antlitz, aus den verweinten niedergefihlagenen 
Augen, den aufgelöften thränennaflen Haarflechten. Als Gegenſatz zu 
ihr hat der Künftler die Thusnelda aufgefaßt, deren gehaltene thränen- 
fofe Zrauer ganz der Befchreibung des Tacitus von. der Erfcheinung der 
deutfchen Heldenfürftin entfpricht. Ueberaus trefflich find an dem Kopfe 
der Ramis die Haare gebildet; und eigenthümlich abweichend von den 
griechifchen und römischen Köpfen erfeheinen die auffallend breit und 
wahrfcheinlich ganz der Natur treugehaltenen Obrlappen. Der Ma: 
morkopf ded Thumelitus, des Sohnes von Arminius und Thusnelda, den 
der höhnende Mebermuth der Römer zum Gladiator in Ravenna aufer: 
ziehen ließ, ift im britifhen Mufeum, wo er unter dem Namen Arminius 
aufgeführt ift. Die Aehnlichkeit der durchaus individuellen Geſichtszüge 
mit denen der Thusneldaftatue in Florenz ift unvertennbar; der Tippen; 
bart bezeichnet den Barbaren und Gladiator. Die Barbarenabbildungen 
an den noch erhaltenen Siegeödenktmälern zeigen, daß es römifche Sitte 
war, die legteren auf ſolche Weiſe charakteriftifch zu ſchmücken, und es ift 
mehr als wahrfcheinlih, daß der römifche Siegerübermuth , der die ge 
fangenen Könige und Fürften hinter den Triumphwagen der Impemtoren 
einherſchleppte, es ſich nicht verfagte, mit den getreuen Bildniffen der 
Weberwundenen die Siegesdenktmäler dauernd zu verherrlichen. 

Hier fchließe ich Die Aufzählung der bedeutendften unter den vor⸗ 
handenen antiten Portraitbildwerken. Bon den Kaiferbildniffen, welde 
für die Beurtheilung der römifchen Kunft fo überaus wichtig find, wird 
in einem befonderen Kapitel die Rede fein. 





*) Vergl. Weimar und Jena. Thl. 2, ©. 48 — 49. 
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Färbung plaftifher Bildwerte. 


Färbung plaftifcher Bildwerke. 


Als man einmal den großen Bildhauer Prariteles fragte, welche feiner 
Marmorftatuen er für die beften erklärte? erwiderte er: » Diejenigen, an 
welche Nikias die Hand gelegt hat.« 

Diefer Nikias aber war fein Bildhauer, fondern ein berühmter Ma- 
fer zu Athen. Was alfo lehrt diefe Anekdote: 

Zunächſt, daß die Malerei der Skulptur in deren blühendfter Zeit 
gewifle Dienfte, und zwar keine unwichtigen, zu leiften pflegte Denn 
felbft ein Bildhauer wie Prariteles legte den größten Werth auf diefel- 
ben, und ein Maler von Ruf wie Nikias hielt es nicht unter feiner 
MWürde, einem Kunftgenofien wie Prariteles „zuweilen diefe Dienſte zu 
leiften. 
Worin aber beitanden diefe Dienftleiftungen ? Diefe Frage ift eine 
der fchwierigften in der ganzen alten Kunſtgeſchichte. Auch ift diefelbe 
in der That fehr verfchieden beantwortet worden. Windelmann meinte, 
Nikias habe dem Bildhauer beim Modelliren Nachhülfe gewährt. H. Meyer, 
der Erflärer Windelmann’s, beftimmte diefe Nachhülfe näher dahin, daß 
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der Maler, der als ein Meiſter in Licht- und Schattenwirkungen galt, 
dieſe ſeine Meiſterſchaft dem Praxiteles bei manchen Werken deſſelben, zu⸗ 
mal bei den bekleideten, habe zu Gute kommen laſſen. Wie? und durch 
welche Mittel? Darüber erfahren wir freilich nichts. Richtiger ſah ſchon 
Winckelmann's Nachfolger Visconti. Als Maler, nicht als Plaſtiker, 
müſſe Nikias bei den Werken ſeines Freundes thätig geweſen ſein, und 
es ſei an eine theilweiſe Bemalung der Statuen zu denken. 

Und ſo iſt es auch in der That. Die neueren Forſchungen haben 
es über allen Zweifel erhoben, daß nicht bloß in den älteſten Zeiten, oder 
in der Epoche der geſunkenen Kunſt, ſondern auch zur Zeit der höchſten 
Kunſtblüthe die Werke der griechiſchen Marmorbildkunſt theilweiſe bemalt 
geweſen find. 

Zunächſt ſteht es feſt, daß die Alten die Kunſt verſtanden, das 
Weiche, Fettſcheinende des Marmors durch Einſchmelzen und Einreiben 
eines Firniſſes von puniſchem Wachs zu erhöhen, und daß von dieſem 
Wachsfirniſſe ſehr wahrſcheinlich der gelblich fette Ton herrührt, den wir 
an ſo vielen alten Statuen bemerken. Aber die Alten kannten auch eine 
wirkliche Kolorirung der Marmorſtatuen, zumal der bekleideten, durch ein⸗ 
gebrannte Wachsfarben, ein Verfahren, weldhes ein bei Weiten feineres 
Kunſtgeſchick erforderte, während jenes erftere mehr mechaniſch war. Eine 
Stelle des Dichterd Chaeremon *), eines älteren Beitgenofien des Prari- 
teles, lehrt ung, daß an Statuen die blonden Haare, befonders bei jugend- 
lichen und weiblichen Gottheiten, durch eine Wachsfarbe angegeben wur: 
den, die zugleich das Weiche und Glänzende feiner Haare vollkommen 
ausdrücte. Beide Behandlungsweifen des Marmord gehören zu der ver- 
lorenen Kunftart der alten enkauftifchen Malerei, und Canova's Ber: 
fuh, nah dem Borgange der Alten dem Marmor dur Einreibung 
einer aus Wachs und Seife bereiteten Mifchung jenen weicdheren und mil: 
deren Ton zu geben, verunglüdte. 

Aber wenn auch die Kunft der antiken Enkauſtik felbft verloren ges 


*) &chalten bei Athen. XIII, p. 608. d. 
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gangen ift, jo haben fih doch von der Anwendung der Farbe bei antiken 
Bildwerken noch Spuren genug erhalten. Windelmann zwar hatte bei 
den Marmorftatuen, welche er in Rom fah, dergleichen nicht bemerkt. Ihm 
ftelen zuerft bei einer in Herfulanum gefundenen Marmorftatue der Diana 
ſolche Farbenrefte in die Augen. Allein da diefelbe in dem alten hie— 
ratifehen Style gearbeitet war, fo hielt er fie für ein etrurifches Werk 
und forfchte nicht weiter nach, ob auch bei den Griechen eine gleiche Be⸗ 
malung des Marmors üblich gewefen fei. Erſt die Entdeckung der gries 
chiſchen Bildwerke in neuerer Zeit und die genauere Unterfuchung der bereite 
bekannten führte zu dem Nefultate: daß es in Griechenland auch zur Zeit 
der höchſten Kunftblüthe allgemein üblich war, fowohl Reliefs ala Statuen 
von Marmor mit Farben zu ſchmücken, und daß eben, weil Dies allgemein 
üblich war, die Schriftfteller wie z. B. Platon diefe Sitte auch nur kurz und 
beiläuftg erwähnen. Genaueres Nachforfchen erwies, dag nicht nur die 
alten Skulpturen der Selinuntifhen Relief? und der Aeginetifhen Sta- 
tuen, fordern auch die Werke der Phidiaffifchen Zeit, am XThefeion und 
Parthenon zu Athen wie am Apollotempel zu Baflä, urfprünglich bemalt 
geweien waren. Ebenſo fand man Farbenſpuren an den zwei großen 
Tlußgöttern des Nil und des Tibris, an der Amazone der Billa Mattei, 
am Antinous und Apol des Kapitold, wie an der Gruppe des Dreft 
und der Elektra in Billa Ludoviſi, an der Ballas von Belletri, der Diana 
und der Veſtalin von Verſailles, an der Venus von Arles und an rö— 
miſchen Portraitſtatuen. Gar viele ſolcher Farbenreſte mochten überdies 
durch Reſtauration und Aufpolirung ſchon bei der erſten Auffindung 
vertilgt worden ſein. So erzählte mir der Bildhauer Wredow aus 
Berlin, daß er im Jahre 1828 zu Rom die Statuen des Titus und 
feiner Tochter, welche jetzt im Braccio nuovo des Vatikans ſtehen, auf: 
graben ſah, und dabei wahrnahm, daß die Gewandung beider ſehr ſchön 
purpurroth, das Futter gelb gefärbt war. Als er dieſelben Statuen 
fpäter wiederfah, war die Farbe, bie auf eine Spur in einer befonderd 
tiefen Falte, unter den Händen des Reinigers verſchwunden. 

Natürlich ift der Umfang, in weldhem .die Farbe bei den Werken 
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der Bildkunſt angewendet wurde, zu verfchiedenen Zeiten ein jehr ver- 
fhiedener gewejen. Die älteften Kultusbilder aus Holz waren vollftän- 
dig bemalt; ebenfo auch die Alteften Götter oder vielmehr Gößenbilder 
aus gebrannter Erde, wie uns etruskiſche Terracotten zeigen. Der noch 
rohe Sinn eines’ ungebildeten Volks hat überall Luft an flarker, ja felbft 
fehreiendbunter Karbung. Wurden doch jene älteften Säulen und flop- 
ähnlichen Bildniffe der Götter nicht felten mit wirklichen buntfarbigen 
Gewändern bekleidet. Als man bei fortfchreitender Kunft dieſe Bellei- 
dung zuerft in Elfenbein und Metallen, dann auch in Stein durch das 
Material der Bildfäule ſelbſt nachzuahmen verfuchte, beftrebte man fich, 
den Schein und die Farbe der wirklichen Gewandftoffe wenigftens an- 
nähernd auszudrüden. Die vollendete Bildkunft, die ihre Grenzen er: 
fannte, und die den Genug und die Erhebung der Seele allein oder doch 
vorwiegend bezweckte, gab die mit der Färbung verbundenen wefentlichen 
Bortheile nicht auf, indem fie ſich befchränkte Sie erreichte vielmehr 
au in diefem Punkte ſehr wahrfcheinlih das Ideale Bei aller Rad: 
ahmung befolgte fie ein Gefeb der Aneignung, aus weldhem das Gehörige 
hervorging. Sie gebraudte daher die Farbe nur ale einen Anhaud, 
um bei dem weißen Marmor die Blendung und die ftarken Reflere, welche 
Genuß und Erkenntniß der Ausführung beeinträchtigen, zu mildern, das 
falte Weiß durch die Wärme der Lokaltöne zu beleben, die Maffen zu 
fondern, und was die Skulptur bei der Nachahmung nicht genügend aus 
zudrücen vermag, durch die Malerei zu erfeben, wobei zugleich fymboli- 
iher Sinn und Bedeutung der Farben zu Statten famen. Ein neuerer 
Kunftforfcher *) hat nachgewieſen, daß das Kunſtgeſetz, welches die grie: 
chiſche Marmorplaftit in Bezug auf die Anwendung der Farbe hefolgte, 
vollfommen mit demjenigen übereinftimmt, welches fich in der farbigen 
Architektur der griechiſchen Marmortempel wiederfindet: Wie im Marmor: 
tempel der eigentliche Körper des Bauwerks feine natürliche weiße Farbe 
behielt, und nur einzelne Bauftüde, wie Triglyphen, Metopen, Giebel- 


2) H. Hettner, Griech. Reiſeſtizzen S. 202 ff. 
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felder, Dach und Dedlenornamente ihre befondere Bedeutung durch Farbe 
bejonders hervorhoben — fo blieb aud in der Plaftit auf ihrer höchſten 
Stufe der Körper als folder, bis auf jenen von der Enkauftit dem Mar- 
mor gegebenen Anflug, durchaus rein und einfachig. Nur einzelne Theile 
des Geſichts, die auch bei dem wirklichen Menfchenkörper durch befondere 
Färbung fih ſcharf von der fleifchigen Grundfarbe abjondern, Haar, 
Augen, Brauen und Lippen, wurden durch Farbe befonders hervorgehoben. 
Der volle Gebrauch der Farbe aber ward nur bei der Gewandung an- 
gewendet, die allerdings nicht bloß an den Säumen, fondern zuweilen, 
wie felbft im PBanathenäenfriefe des Parthenons, in ihrem ganzen Um- 
fange bemalt erſcheint. Der Schmud der Farbe bezeichnet eben das 
Gewand als ſchmückende Zuthat und trennt es fcharf ab von der felb- 
ſtändigen Formenbedeutſamkeit des Körpers. »Und die Kränze, Diademe, 
Waffenftüce und ſymboliſchen Attribute von vergoldetem Metall thaten 
dann das Ihrige, um das Herüberneigen der plaftifhen Gebilde in das 
lebendige Leben zu verftärken. « 

In diefem Sinne haben denn auch neuere Künftler, unabhängig 
von den Alten, bei ihren Marmorwerten die Anwendung der Farbe ver- 
ſucht. Bernini erlaubte ſich bei einigen Statuen, z. B. in feiner Gruppe 
Pluto und Proſerpina, Augenſterne und Augenbrauen durch Farben an⸗ 
zudeuten, und Canova, der überhaupt als Venetianer Sinn und Neigung 
für Farben bewährte, gab ſeinen ausgeführten Marmorwerken gern eine 
gelbliche Färbung; ja er verſuchte durch verſchiedene Tinten, ſowie durch 
Matt⸗ und Glattarbeiten des Marmors eine Abwechslung des Tons her- 
vorzubringen und felbft Belleidungsftoffe anzudeuten. 

Im Ganzen müffen wir nun freilich eingeftehen, daß eine völlig klare 
Borftellung von der Anwendung der Malerei bei den Ürbeiten der Mar: 
morbildner für und ebenfo wenig erreichbar bleibt, als wir und die Ans 
wendung der Muſik beim Vortrage ihrer dichterifchen Werke Par zu 
machen vermögen. Wichtig aber ift der Umftand, daß faft alle großen 
Meifter der Plaſtik zugleih Maler genannt werden. Auch Phidias 
ſchmückte feine Werke mit Farben, und wie ihm der Maler Panänos da- 
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bei half, fo Nikias dem Praxiteles. Immer jedoch war die Thäͤtigkeit 
des Malers, wenn aud eine untergeordnete, doch eine künſtleriſche bei 
foldyen Arbeiten. Das fehen wir aus Plutarch, der die Bemaler und Ber- 
golder von Bildfäulen mit den Schaufpielern vergleicht, welche das Werk des 
dramatifchen Dichters erſt ind volle Leben rufen”). Diefes Wort Plus 
tarch's ift von entfcheidender Wichtigkeit für die Frage der polychromen 
(vielfarbigen) Skulptur. Es beweift, daß die Thätigkeit der » Enkauften«, 
d. h. der Maler, welche die Marmorftatuen mit feinen Wachsfarben be- 
malten, der »Chryſoten«, welche an vielen Statuen Haare und Bart, 
Waffen, Gewänder und Schmuckwerk vergoldeten, endlich der Bapheis, 
d. b. der Künftler, welche durch Miſchung der Metalle dem Erze jene 
feine Nüaneirung der Farben verliehen, die es einem Silanion möglid 
machte, in dem Erzbilde feiner fterbenden Jokaſte felbft die Todesbläfie 
andeutend auszudrücken, — Plutarch's Wort, fage ih, beweift, daß die 
Thätigkeit aller diefer Künftler für das Werk der Plaſtik in Marmor und 
Erz darauf gerichtet war, dem Kunſtwerke jenen künſtleriſchen Schein des 
Lebens zu verleihen, den die Alten vor Allem von demfelben verlangten. 
Nach ihrer Empfindungsweife hatte die Plaſtik für fih allein nicht die 
Mittel, vollendete Schönheit, wie fie der Grieche liebte, darzuftellen. Sie 
bedurfte dazu eines Moments, das ftreng genommen allerdings, wie der 
feine Kunſtkenner Lucian jagt, außerhalb ihres Weſens lag. Uber dies 
Moment der Farbe war ein weientlihes zur Schönheit des plaftifchen 
Werts und »fchon wie ein fein gemaltes Marmorbild« iſt ein ver 
gleichender Ausdruck, den der römifche Dichter Plautus aus einem von 
ihm bearbeiteten griechifchen Drama mit herübergenommen bat, um die 
Schönheit und den Liebreiz eines Mädchens zu bezeichnen. Die Färbung 
des Nackten gab da, wo fie angewendet wurde, dem Marmor jenen »mil- 
den, die Statue fanft erwärmenden Anflug«, von dem Plinius fpridt, 
und jenen »feinen Purpurteint« des Lebens, den Lucian dem Marmor: 
bilde einer fhönen Frau ertheilt willen will. Und eben weil diefer far: 


*) Plutarch, d. glor. Ath. cap. 6. 
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bige Anhaud des Nackten fo fein und leicht war, ift es erklärlich, daß 
fih fo gut wie gar feine Spuren davon an unferen Antiten erhalten 
haben, während es an Farbenfpuren der bei Weitem Träftiger bemalten 
Kebenwerke, an Gewändern, Waffen. Schmuckwerk und dergleichen mit 
nichten mangelt. 

Durch die Anwendung jener enkauftifchen Wachsfarben erreichten 
aber die Alten auch noch den praktifchen Bortheil, Marmorwerke gegen 
den Einfluß der Witterung und gegen die Entftehung einer zerftörenden 
Vegetation zu [hüben. So haben Verzierungen fih glatt erhalten, wäh- 
rend der Marmor, auf dem fie angebracht waren, verwitterte. 

Erft in Zeiten des gefunfenen Geſchmacks fuchte man die minder 
dauerhafte Farbe durch Zufammenfügung der Statue aus feltenen farbigen 
Marmorarten zu 'erfegen, und mißverftand die Idee der Färbung fo fehr, 
daß man jogar Zeugftoffe auf diefe Art nachahmte. 

Ziehen wir aus dem Bisherigen ein Refultat, fo ift es etwa folgen- 
des. Weder diejenigen Kunftforfcher, welche alle und jede Anwendung 
der Farbe bei Marmorwerken der Alten leugnen, noch diejenigen, welche 
eine vollftändige Bemalung derfelben in allen Theilen annehmen, haben 
Recht. Gegen die Erfteren und für eine gewifle Anwendung der Farbe 
in der alten Skulptur fprechen nicht nur die beftimmteften fehriftlichen 
Zeugniffe, fondern auch zahlreiche augenfällige Beweife. Es ſpricht ferner 
gegen fie die Farbenluft der Menfchen des Südens und der Farbenreich- 
thum ihrer Raturumgebung, welcher diefe Xuft erzeugte. Aber auch ihre 
Gegner haben Unrecht. Für fie fpricht Fein einziges Zeugniß der alten 
Schriftfteller, und kein einziges unter allen erhaltenen Monumenten. Die 
Wahrheit Liegt auch diesmal — wenigſtens für die Zeit der griechiſchen 
Kunftplüthe von Phidias herab bis in die Zeit der erften römifchen Kai⸗ 
ſer — in der Mitte jener beiden ertremen Anfichten. Die alte PBlaftif 
verfehmähte die Anwendung der Farbe in Marmorwerken nicht, aber fie 
ſchraäͤnkte diefelbe ein auf diejenigen Theile, wo die Färbung dazu dienen 
Ponnte, die Wirkung des Wefentlichen, der reinen Form der Menjchenge- 
ftalt, durch andeutende Sonderung des minder Wefentlihen und Zufäl- 


544 Färbung plaftifcher Bildwerke. 

ligen zu erhöhen. Darauf war ed abgejehen, nicht auf eine rohe Illu: 
fion, welde in der Plaftif nur das unheimlich Widerwärtige einer 
Wachsfigur zur Folge haben kann. Eine völlig bemalte Statue wäre 
gefhmintter Tod; die farbengezierte Statue der Alten war erhöhtes 
ideales Neben. 

Soviel ich weiß, giebt ed nur einen einzigen alten Autor, weldyer in 
ganz unzweideutigen, wenn auch kurzen Worten einer bemalten Marmor⸗ 
ftatue gedenkt. Dies ift der römische Dichter Virgil. Wir haben von 
ihm noch ein kleines Gedicht, in welchem er der Venus, ald der Stamm- 
mutter ded römischen Bolfe, allerhand Opfer und Weihegeſchenke gelobt, 
wenn ihre Huld das Gelingen feines großen Heldengefangd vom Aeneas 
begünftige. Unter diefen Weihegeſchenken nennt er denn auch »einen 
Amor von Marmor mit buntfarbigen Flügeln und, wie es Brauch, be- 
maltem Köcher« : 


Marmoreusque tibi, Dea, versicoloribus alis 
In morem picta stabit Amor pharetra. 


Wir fehen alfo auch hier den Schmud der Farbe ausdrücklich nur 
an Flügeln und Köcher, alfo an außerweientlichen Theilen angewendet. 
Ganz derfelbe Kal ift es mit der zuvor erwähnten Marmorftatue der 
Diana aus Herkulanum. Auch an ihr zeigen Geficht, Arme, Füße, ja 
jelbft die Hauptmafle der Gewandung die reine Weiße ded Marmors, 
dagegen bewahren die langen Haare noch den gelblihen Schein früherer 
Bergoldung, und das weiße Diadem, das fie umgiebt, ift mit goldenen 
Bouckeln gefhmüdt. Die Sandalen und deren Bänder, fowie der fchmale 
Saum des lintergewandes find rofenroth, und ein gleichfarbiger, am 
äußerten Saume vergoldeter Streifen fchmüdt das Obergewand. Das 
Band, welches den Köcher hält, ift karmoifinroth mit weißen Buckeln. 
Auch bier alfo ift Die Farbe überall nur beichrantt auf Außendinge. 
Sie ſchmückt den Theil der Statue, der fireng genommen außerhalb des 
Bereichs der Skulptur liegt. Diefe lichten, bier und da verwendeten 
Farbentöne, verbunden mit dem goldenen Schmud von Zierrathen und 
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Attributen, bildeten gleichſam nach einem ſchönen Worte Feuerbach's, eine 
zarte Vermittelung des Ewigbleibenden in der Statue mit dem bunten 
Glanze der Erſcheinung; fie dienten als ſanfte Uebergänge aus dem ge- 
heimnißvollen. Tempel der Kunft in das helle Gebiet der Wirklichkeit. 
Sie öffneten das Kunftwerk gegen die Einbildungsfraft des Beſchauers, 
fie lodten auch, das blödere Auge durch den Zauber eines bunten Sins 
nenſcheins in die ernftere Betrachtung des höheren poetifchen Scheines, 
und bildeten fo die bunte Irisbrücke, welche den Sig der Olympier mit 
der Erde verbindet”). | 

Daſſelbe Kunftgejeß haben die Alten auch in ihrer Erzplaftif be 
folgt, Freilich ift ihre Kunft der Erzmiſchung verloren, durch welche fie, 
wie die alten Schriftiteller erzählen, jelbft die Röthe oder Bläffe der 
Wangen auszudrücken und überhaupt verfchiedenen Theilen der Bildjäule 
verſchiedene Farbennüancen zu geben wußten. Aber von einem Streben 
nach wirklicher Illuſion, von einer rohen realiftifchen Naturnahahmung war 
bei der Erzftatue gewiß noch weniger als bei dem Marmorbilde die Rede. 
Was hiervon bei jpäten Kunftfchriftitellern berichtet wird, ſchmeckt größ⸗ 
tentheils nach rhetoriſcher Uebertreibung und nach jener Manier, die ſich 
zumal zur römiſchen Zeit in der Hervorhebung höchſter Lebensähnlichkeit 
des Kunſtwerks gefiel. Thatſache iſt es, daß man auch bei Erzſtatuen 
die Augen oft aus Schmelz oder edlen Steinen einſetzte, deren Verfer⸗ 
tigung einen eigenen Zweig der Kunftthätjgkeit bildete; daß man die 
Lippen mit weißem Silber plattirte und an Haupthaar und Gewandung, 
fowie an Schmudwerf, Waffen und Attributen von edlen Metallen ge- 
wifle. Farbenunterfchiede auszudrücken liebte Aber das Alles blieb in 
den Schranken der Andeutung, ohne finnliche Täuſchung zu bezweden ; 
ed that dem Farbenſinne der Alten Genüge, ohne Anſpruch auf eine 
Naturwahrheit zu machen, die ſchon durch das Material felbft und durch 
deffen natürliche Farbe ausgefehloffen war. 

Man darf indefjen nicht glauben, daß die Alten immer und überall 
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die oben erwähnte gänzliche oder theilweiſe farbige Betonung des Mar— 
morbildes angewendet, daß fie gar feine Statuen gebildet hätten, in 
welchen, wie bei den Werken unferer Marmorplaftit, der Marmor allein 
durch feine eigenthümliche Farbe feine Wirkfamkeit ausübte. Wir wiffen 
durch das Zeugniß eines alten Kunftlenners, des Lucian, daß Prariteles’ 
knidiſche Venus und viele andere berühmte Bildwerke durchaus farblos 
waren. Uber auch hier beſaß und befikt die Plaſtik Mittel, ohne 
Anwendung wirklicher Farbe eine gewiſſe farbige Belebung da, wo fie 
nothwendig erſchien, hervorzubringen. Nur dem ungeübten Blicke fheint 
3. DB. die Statue des belebten Auges zu entbehren, während für den 
Befchauer, der zu fehen gelernt hat, in den feinen Licht- und Schatten- 
übergangen, die der Bildhauer dem Auge durch die tiefe und doch 
ihwungvoll rund hervorgewölbte Lage zwifchen den ſcharf erhöhten Au- 
gentnochen zu geben weiß, gerade jener Anfchein des Blicks erzeugt 
wird, der dem Weſen der Plaſtik entfpriht. Auch ohne Farbe wußten 
die alten Künftler dad »Schwimmende«, Sehnfuchtfüchtigfeuchte im Auge 
der Aphrodite durch den ſtark ausgeladenen, faft rund überwölbten und 
dabei leife zufammengezogenen Bau des Augenlides auszudrüden. Und 
wo die Situation, bei Genrebildern, Heroen- oder Portraitftatuen, ſchär⸗ 
fere Bezeihnung des Blicks, feiner Richtung und ſeines Ausdrucks for- 
derte, da verfchmähten die alten Künftler es nicht, ſolche malerifche Wir: 
fung durch Eingrabung der Pupille und Einrikung des Irisrandes 
hervorzubringen. Meberhaupt aber konnte und kann die Plaftit des ma- 
lerifchen Scheins nicht entbehren, und wer fein Nuge zu üben weiß, der 
wird bald erfahren, daß die alten Künftler im Ganzen wie in der Be: 
handlung des Einzelnen ihrer Werke auf diefen malerifchen Schein und 
jeine Wirfung für den Befchauer hin gearbeitet haben. 





XIX. 


Nadtheit der griehifhen Plaſtik. 


Mephifto (ſpricht): 
„So find’ ich mich doch ganz und gar entfremdet, 
Saft Alles nadt, nur hier und da behemdet, — 
Zwar find auch wir von Herzen unanftändig, 


Doch das Antike find’ ich zu lebendig. 
Das müßte man niit neuften Sinn benteiftern, 


Und mannigfaltig modifh überfleiftern.‘“ 
(Goethe's Fauft, II. Theil.) 
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Nacktheit der griechiſchen Plaſtik. 


Ueber keinen Gegenſtand pflegen bei den meiſten Menſchen, die über 
plaſtiſche Kunſt und Kunſtwerke urtheilen zu können meinen, weil ſie 
zwei Augen haben, fo verkehrte Vorſtellungen zu herrſchen, als über das⸗ 
jenige, was man griechifche Nactheit zu nennen beliebt. Wenn man die 
Leute hört, fo follte man oft meinen, die alten griechifchen Künftler hät- 
ten lauter nackte Figuren gebildet. Und doch reicht ein Spaziergang 
durch irgend ein Mufeum bin, um das Gegentheil zu lehren und zu zei- 
gen, daß fie ebenfoviel, wo nicht gar mehr ganz und halbbefleidete ale 
nackte Geſtalten gefchaffen. 

| Schon der alte römifche Schriftfteller Plinius fagt freilih: »Der 
Griechen Art ift, nichts zu verhüllen; dagegen ift es römifche und Friege- 
rifche Weife, den Statuen einen Panzer zu geben ).« Diefer Ausfprud 
ift ganz richtig, und doch hat er große Verwirrung angerichtet, weil man 
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ihn falfch verftand und den erften Theil deffelben abfolut nahm, während 
er doch durch den zweiten bedingt und nur auf eine ganz fpecielle Gat- 
tung von Kunftwerken zu beziehen if. 

Der Einzige, welcher über den bier in Frage kommenden Gegen: 
ftand eine zufammenhängende Aufklärung zu geben verfudt hat, ift der 
Berliner Kunftforfher Aloys Hirt in feiner Schrift »über die Bildung 
des Nadten bei den Alten« *). Aber au er kommt zu feinem wirklichen 
Reſultat. Wir erfahren eigentlihnur, daß die alten Griechen faft alle 
Geftalten: Ober- und Untergötter und Göttinnen, Dämonen und Heroen, 
Eieger in Spielen und Wettlämpfen, Könige und Feldherren, Dichter, 
Philofophen, Redner u. ſ. f. theild halb, theild ganz bekleidet, zuweilen 
aber auch einige derfelben nackt dargeftellt Haben — womit denn freilid 
nicht viel für unfere Einfiht gewonnen wird. Auf das Warum? aber 
der nadten Darftellung mandyer Götter bei den Alten giebt er eine noch 
wunderlichere Antwort. Er meint namlich, die Griechen hätten bier das 
Vorbild und Beifpiel der Aegypter nachgeahmt, von denen fie ohnehin 
Idee und Technik ihrer Kunft überfommen hätten. Don den Göttern 
aber fei die nackte Darftellung auf die Heroen und gottähnlihen Men: 
ſchen, vergötterte Herrfcher, wie Alerander der Große und die römifchen 
Kaifer, übergegangen. Wir werden fehen, daß das Lebtere eben fo richtig 
wie das Eritere falſch ift. Was er endlich noch von der Abſicht fagt, die 
Bedürfniplofigkeit der Götter durch folche nadte Darſtellung auszudrücken, 
ift nichts als ein Einfall, der feiner Quelle, des fogenannten Bhilofophen 
Seneca, würdig ifl. 

Viel tiefer faßte die Sache Leifing in einem einzigen Saße feines 
Laokoon. Es ift im fünften Kapitel, wo er den Grund entwidelt, wes- 
halb derfelbe Laokoon, der bei dem Dichter Birgil im vollen Priefterornate 
erfcheint, von dem plaftifchen Künftler eben fo wie feine Söhne völlig nadt 
dargeftellt ift. Offenbar war dies legtere ein Verſtoß gegen die Wirklichkeit, 
denn es ift nicht anzunehmen, daß ein Königsſohn, ein Priefter, in Ho- 


— 
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merifcher Zeit bei einem Dpfer nat erfehien. Die Kunftlenner zu Lei- 
ſing's Zeit ſuchten alfo nach einer Entfhuldigung des bildenden Künftlere 
für diefen »Verſtoß gegen das Uebliche«, und fanden fie in der Schwic- 
tigkeit, welche die Bekleidung in ſolchem Falle dem Künftler gemacht und 
die ihn gezwungen habe, »Lieber gegen die Wahrheit zu verftoßen, als 
in den Gewändern tadelhaft zu werden.« Leſſing lacht diefe Kunitken- 
ner aus. »Man kann,« fagt er, »die Kunft nicht tiefer herabſetzen, als es 
durch ſolche Entſchuldigung gefchieht. Denn gefebt, die Skulptur könnte 
die verfchiedenen Stoffe ebenfogut nachahmen, ale die Malerei: würde 
fodann Laokoon nothmwendig bekleidet fein müffen?! Würden wir unter 
diefer Bekleidung nichts verlieren? Hat ein Gewand, das Werk 
fElavifher Hände, eben fo viel Schönheit, als das Wert 
derewigen Weisheit, ein organifirter Körper? Erfordert 
es einerlei Fähigkeiten, ift es einerlei Verdienſt, bringt es einerlei Ehre, 
jenes oder diefen nachzuahmen ?« 

Aber Leffing dringt noch tiefer ein in das Weſen der Sache durch 
den weiteren Dergleich der dichterifchen Darftellung des Gegenftandes mit 
der Ausführung dur die Hand des plaftifchen Künſtlers. »Bei dem 
Dichter,« fagt er, »ift ein Gewand fein Gewand; es verdeckt nichts. Un⸗ 
jere Einbildungskraft fieht überall hindurch. Laokoon habe es bei dem 
Birgil, oder habe es nicht: fein Leiden ift ihr an jedem Theile des Kör- 
pers einmal fo fihtbar wie das andere. Die Stirn ift für fie mit der 
priefterlihen Binde ummwunden, aber nicht verhüllt. Ja fie hindert 
nicht allein nicht, dieſe Binde; fie verftärft auch noch den Begriff, den 
wir ung (nach dem Dichter) von dem Unglüde des Leidenden machen: — 

Schwärzliches Gift befledt und Geifer die heiligen Binden. 

Nichts Hilft ihm feine priefterlihe Würde; felbft das Zeichen der- 
felben, das ihm überall Anjehn und Berehrung verfchafft, wird von 
dem giftigen Geifer durchnetzt und entheiligt.« Aber diefen Nebenbegriff, 
feßt Leffing hinzu, mußte der plaftifche Künftler aufgeben. Hätte er dem 
Laokoon auch nur diefe Binde gelaffen, fo würde er den Ausdrud um 
ein Großes geſchwächt haben. Die Stirn wäre zum Theil verdeckt wor- 
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den, und die Stirn ift der Sik des Ausdrucks. Wie er alfo dort, bei 
dem Schreien, den Ausdruck der Schönheit aufopferte, fo opferte er 
bier das Ueblihe dem Ausdrude auf. Ueberhaupt war da? 
Uebliche bei den Alten eine fehr geringfügige Sache. Sie fühlten, 
daß die höchſte Beftimmung ihrer Kunft fie auf die völlige Entbeh: 
rung deffelben führte. Schönheit ift diefe erfte Beitimmung. Roth er: 
fand die Kleider, und was hat die Kunft mit der Noth zu thun? Ic 
gebe zu, daß es auch eine Schönheit der Bekleidung giebt; aber was 
ift fie gegen die Schönheit der menfchlichen Form? Und wird der, der 
das Größere erreihen kann, fi mit dem Kleinen begnügen? Ich fürchte 
fehr, der vollkommenſte Meifter in Gewändern zeigt durch diefe Geſchick⸗ 
lichkeit felbft, woran es ihm fehlt.« 

Die Erkenntniß alfo, daß die Schönheit die höchſte Beſtimmung der 
Kunft fei, führte die alten Künftler dahin, das Uebliche, wie Leſſing fagt, 
dem Ausdruck diefer Schönheit aufzuopfern. 

Aber die Erkenntniß, daß der natürliche Leib allein Geift und 
Leben unjeren Augen finnlich darftellt, ift der griechiſchen Kunft nicht fo 
vom Himmel gefallen. Es bedurfte eines weiten Weges, um zu ihr zu 
aelangen. 

Betrachten wir zuerft ihre Götterbilder, nicht die jener älteften Zeit, 
wo ein Steinblod, ein Holzpfahl, eine Säule den Gott bedeutete, fondern 
jene erften, meift aus Hol; gefchnigten wirklichen Bilder der Götter. 
Sie waren alle bekleidet und zwar mit wirklichen Gewändern und Schmud 
aller Art, ja ed gab für fie eigene Garderoben und Zempeldiener, welde 
das Ankleiden beforgten. Diefe Sitte erhielt fi für manche Kultbilder 
durch die ganze griechifche und römifche Zeit, und ging wie fo manches 
Andere aus dem Heidenthbum über ind Chriftenthbum, auf deſſen Marien- 
bilder und Heiligenfiguren. Als eine vorgefhrittene Kunft und Kunft- 
fertigkeit die herrlichen Tempelbilder aus Elfenbein und edlen Metallen 
ſchuf, ward die Gewandung beibehalten, und die Kunft eines Phidias 
und anderer großen Meifter wußte, wie wir fehen, den Reichthum und die 
Farbenpracht der wirklichen Sewandftoffe auch in jenem gediegenen Mate: 
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rial kunſtreich nachzuahmen. Bekleidete Darftellung war und blieb Regel 
für das Götterbild, zumal für die Tempelftatue felbft zu einer Zeit, 
wo die plaftifhe Kunft fich langft von der alten flarren Unlebendigkeit 
zu freierem Erfaffen der vollen Schönheit des menfchlichen Körpers aufge- 
ſchwungen und diefen vollendetiten Organismus der Schöpfung zu ihrer 
Hauptform und Hauptaufgabe gemacht hatte. 

Denn diejer Aufihwung, diefe freiere Ausbildung der Kunft ging 
nicht von den Kultbildern aus, jondern von den Darftellungen des Le 
bens und der Wirklichkeit. Erſt als die Künftler fih an die Darftellung 
der Heroen und Städtegründer wagen und die Verherrlihung fiegreicher 
Kämpfer in den Olympifchen und anderen Feſtſpielen zu ihrer Aufgabe 
machen durften, erit da war jene freiere Entwickelung möglich, erſt da ward 
der menſchliche Körper, unmittelbar hingeftellt, Hauptform der plaftifchen 
Kunf. Ein Blick auf die Aeginetifchen Bildwerke kann lehren, wie weit 
damald noch Götterbild und menſchliche Darftellung auseinander lagen. 
Gegenüber der alterthümlichen typifchen Starrheit des gänzlich befleideten 
Minervenbildes fteht die völlig naturwahre nackte Geftaltung der fam- 
pfenden Helden und ihre vom tiefiten Verſtändniß aller Formen des 
menſchlichen Körpers zeugende Bildung. 

Die nadte Darftellung bot fi) zuerft ale natürlih dar bei allen 
gymnaſtiſchen und athletifchen Figuren. Die Kunft ftellte diefelben dar, 
wie fie in der Wirklichkeit erfchienen : in der unverhüllten Schönheit und 
Kraft, in dem berrlihen Ebenmaß ihrer durch die Eunftuollfte Gymnaftit 
ausgebildeten Leibesgeſtal. Die Gymnaſtik war es, die jenen helleni- 
[hen Sinn großnährte, »dem die natürlichen Glieder ald die’ edelfte 
Tracht des Mannes erfchienen.« Die plaftifche Kunft, deren Wefen 
es iſt, in diefem Sinne zu bilden, fand hier zuerft das Gebiet, wo fie 
feften Fuß gewinnen fonnte. Und fte durfte fich bier nackte Darftellung 
um jo mehr erlauben, da fie nur in gewiffen feltenen Fällen auf Por- 
traitbilder, in der Regel vielmehr durch die Sitte auf ideale Geftaltung 
folcher Figuren angewiefen wag Wie fie diefe idealiſchen Siegerftatuen 
nackt bildete, fo wandte fie die gleiche Darftellung an auch auf die Ge- 
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ftalten der Nationalheroen, der vorzeitlihen Volks- und Stammeshelden. 
Wir fehen diefe gleichfalls nackt gebildet, felbft in Gefechten und Schlach⸗ 
ten, troßdem daß die Dichter ihnen Schußwaffen und Kleidung gaben. 
Wenn die Kunft fie ganz oder theilweife nackt darftellte, fo war es nicht 
deshalb, weil die Künftler etwa geglaubt hätten, damit die Sitte der 
Heroenzeit nachzuahmen. Denn bei Homer erfcheinen alle Helden be- 
Bleidet, und die Rüdficht auf den Wohlanftand, der in der Bekleidung 
liegt, war ihm nicht fremd. Dem feigen häßlichen Schreier Therfites 
droht dort Odyſſeus, ihm in offener Berfammlung, wenn er wieder ein- 
mal das Bolt aufreizte, »Mantel und Unterkleid und was fonft die 
Scham bededt« abzureigen, und ihn fo fchimpflih mit Schlägen aus der 
Berfammlung zu jagen. Was damals Sitte des Anftandes war, galt ficher 
in gleihem und höherm Grade zur Zeit der ausgebildeten hellenifchen Kunft. 
Der Beweggrund aber, aus welchem man die Heroen nackt darftellte, war 
ein ethifch religiöfer. Sie follten, wie fie einer höheren Ordnung menfd- 
licher Wefen angehörten, fo auch in ihrer Darftellung durch die Kunft 
unterfchieden werden von den wirklichen Tagesmenſchen. Die Künftler 
faßten die Heroen als ſolche auf, deren Xeben ein fteter Kampf geweſen 
um den Siegerpreis der Mannesrüchtigkeit, und fie ftellte fie dar ale 
Borbilder der, gleihfalld nackt gebildeten, Olympiſchen Wettkämpfer. 
Mas hier auf diefem Gebiete in der Kenntniß und Darftellung der 
nadten Menichengeftalt gewonnen ward, das mußte natürlid auch der 
Daritellung der Götter zu Gute kommen. Sind doch die griechifchen 
Götter weſentlich menſchlich empfindende, vom Menfchen nach feinem Bilde 
gefhaffene Wefen. Ihre Freuden und Leiden find menfchlicher Art. Sie 
lieben und haflen, wünſchen und fürdhten, erfreuen fih an Gefang und 
Tanz und Schmaus, wie die Sterblidden, die eben deshalb aud die 
Ehrenfefte ihrer Götter zu reudenfeften machten und den Jubel der 
Feftluft, durch Die Kunſt des Gefanges und der Muſik, durch Schaufpiel 
und Gymnaſtik veredelt, zum Kultus erhoben. Auch das Götterbild fehlte 
ein Agalma, eine Freude des Gottes fein. Der Grieche aber, der die 
höchſte Freude empfand an der durch Gymnaſtik zur höchſten Vollkom⸗ 
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menheit ausgebildeten Schönheit und dem Adel des Menfchenleibee , der 
Grieche, der in der Menfchengeftalt die höchſte ſinnliche Offenbarung gött- 
lichen Weſens verehrte, — weldhe andere Aufgabe konnte er dem Künftler 
ftellen als die: feiner Götter Geftalt den vollendetiten Menichen jo ähn- 
ih als möglich zu mahen?! Und wie fonnte der griechifche Künſtler 
dieſe Aufgabe anders löſen, als dadurch, dag er die Borftellungen, welche 
im Volle durch die Dichter von den fchon geiftig individualifirten Göt- 
tern lebten, in entfprechenden großartigen Formen ausprägte? Wohl 
waren die fo von der plaftifchen Kunft gefchaffenen Götter zugleich hö⸗ 
here Weſen, Idealbilder menfchlicher Geftalt. Ariftoteles jagt einmal, von 
der Sflavenfrage redend: was die Natur nicht, oder doch nicht immer 
leifte, den Heren vom Knechte auch durch die äußere Leibesgeftalt unmwi- 
derſprechlich zu ſcheiden, das Leifte die Kunſt. »Denn,« fagt er, » wenn 
e3 Menfchen gäbe, jo alle anderen überragend ſchon an Adel der leiblichen 
Bildung, wie die Bildniffe der Götter alle Menfchen, fo würde Nie- 
mand in Zweifel fein, daß folche Menjchen die geborenen Herren, die 
anderen von Rechtswegen ihre Knechte fein müßten.« 

Sp groß dachte der tiefite Denker der Hellenen von den Ideal—⸗ 
ſchöpfungen der Kunft feines Volkes! 

Aber der Menfch kann nimmer hinaus über fi feld. Und fo 
war denn aud das Mittel, durch welches der Helene, fcheinbar über fich 
felbft und feine Natur hinausgehend, die Herrfcherbildungen feiner Götter 
ſchuf, gegen deren Heroenherrlichkeit ex fich verhielt, wie die Barbaren 
gegen ihn felbft, den allein freien und edlen Hellenen — ed war Dies 
Mittel kein anderes, als eben die zu höchfter Vollendung entwidelte und 
in ihrer höchſten Vollendung vom Künftler erkannte menſchliche Geftalt. 
Darum ftudirte der griechifche Künftler da, mo er das Menfchengewäche 
in feiner höchften Vollendung fah, die nackte Geftalt in den Öymnafien 
und Paläftren, in Bädern und bei den Teftfpielen, oder in der eigenen 
Werkſtatt an dem vollendet fchönen Modell beider Gefchlechter, während 
ihm für die bekleidete Figur in priefterlihen Repräfentationen und bei 
Feftaufzügen Hinlänglicher Stoff an Motiven dargeboten war. Der reich- 
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drapirte Bachhuspriefter ward ihm zum indifhen Bacchus, die forgfältig 
geſchmückte Iunopriefterin zu Argos gab das menfchlihe Motiv zur argi- 
viſchen Juno Polyklet's; die Sungfrau des panathenäifchen Feſtzuges 
ward zur zierlich drapirten Kanephore, und die hochgeſchürzte, behende, 
kraftgeſtählte doriſche Jungfrau geſtaltete ſich unter des Künſtlers ſchaf— 
fender Phantaſie zur wälderdurchſtreifenden pfeilfreudigen Artemis. 

Wie aber bei der Darſtellung der Menſchengeſtalt die völlige Nadt- 
heit nur da von der Kunft gewählt wurde, wo fie, wie bei den Statuen 
von gymnaſtiſchen Siegern und Athleten, durch das Leben und die Sitte 
bedingt, oder bei den Heroen durch das Weſen derfelben, als die natür- 
lich edelfte gefordert war, fo wurden die Künftler auch bei der Darftellung 
der Götter, felbft in der Zeit der höchſten Freiheit der Kunſt, durch den 
Grundſatz geleitet: daß völlige Nadtheit, wo fie ftattfand, entweder durch 
das Wefen derfelben, oder durch irgend ein äußeres Motiv bedingt fein 
müffe. Darum blieben zunächſt alle Kult» und Tempelbilder, zumal die 
der weiblichen Gottheiten, durchgängig ganz oder doch theilweife bekleidet. 
So war Phidiasé' fibender Zeug, wie faft alle fikenden Statuen bekleidet. 
Frei blieb nur der Oberleib, die herrliche gewölbte Bruft, die mächtigen 
Schultern des Gottes, aber um die unteren Theile, von den Hüften ab- 
wärts, legte fi das reihe Gewand, die minder edeln und minder geifti- 
gen Theile bededend, und zugleich den Charakter der Ruhe und Entfer: 
nung von aller anftrengenden Thätigkeit als bedeutfames Attribut bezeich- 
nend. Bekleidet erichienen alle übrigen olympifchen Götter, und es 
währte lange, ehe felbft bei der Göttin, deren Weſen die Leibesſchönheit 
felber war, bei der Aphrodite, zuerft ein Prariteles das Wagſtück feiner 
vollig nacten Enidifchen Benus unternahm. Lind felbft bier wagte der 
Künftler noch nicht, was ſich erft eine fpäte Zeit, die Zeit’ der Kabinete- 
funft erlaubte, die nadte Darftellung durch fich felbft und ihre Schönheit 
allein gerechtfertigt hinzuftellen. Er Enüpfte fie an das Leben an, durch 
das Motiv des Bades, und ließ die Enthüllung dadurd nur als vor: 
übergehenden Moment erfcheinen. Selbft in der Darftellung von Sce- 
nen, wie das Urtheil des Paris, bewahrte die alte Kunft ihre Züchtigkeit. 
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Auf einem erhaltenen Grabgemälde find die drei Göttinnen vollfommen 
bekleidet, auf einer Münze des Antonin von Alerandria erfcheint Aphro- 
dite wenigftens halb verhüllt, und ganz gewiß wurde auch in freiftehen- 
den Statuen das Urtheil des Paris nie mit Luzianiſcher Freiheit darge- 
ftellt 9). Nackt tft Hermes, der jugendliche Gott; aber er fteht da 
ale Schüßer der Paläftra und der Leibesübung, felbft das Ideal eines 
griechiſchen Epheben; und überall,.wo jonft die Olympier nadt.erfcheinen, 
wird die Abweſenheit des Gewandes bedingt ‚durch die Situation leben- 
digerer Thätigkeit und Bewegung, und erlaubt durch die Sitte und Ge- 
wohnheit des Lebens. Das Untergewand, welches man felbft in der Wirk. 
lichkeit nicht immer trug, ließen die Künftler ohnehin bei ihren männlichen 
Götterftatuen hinweg; denn es war mehr Sache des menſchlichen Be— 
dürfniffes als das weite Oberlleid, das mehr den Charakter der Würde 
trug, und zur Andeutung der Bekleidung des Gottes genügte. 
Ueberhaupt aber ift die bloß andentende Behandlung alles Aeuper: 
lichen ein wefentlicher Charakterzug der hellenifchen Kunfl. Ein Helm 
oder ein Schwert bedeuten oft. die ganze Rüftung, und ein Stüd der 
Chlamys, des griedhifchen Reitermanteld, genügt, um anzuzeigen, daß die 
Geſtalt in der Wirklichkeit bekleidet zu denken jei. Die jugendlichen 
Reiter, welche Phidias am Frieſe des Parthenong mit weit zurüdflattern- 
dem Mantel gänzlich nackt bildete, find in diefer Erſcheinung mit nichten 
der Mirklichkeit entnommen, obfchon fie einem Aufzuge angehören, den 
der Künftler felber fah und dem Leben nachbildete. Aber die Kunft 
hatte größere Freiheit ald das Leben. Kein hellenifcher Jüngling hätte 
wagen dürfen, vor dem verfammelten Volke beiden Gefchlechts im heiligen 
Feſtzuge der Stadtgöttin jo nadt mit entblößtem Gefchlechtötheile zu 
erfeheinen. Der Künſtler dagegen, dem es auf ſchöne Mannigfaltigkeit 
durch den Wechſel feiner Geftaltungen ankam, durfte bei den einen die 
faft nackte Geftalt auf dem fpringenden Roffe zeigen, während er bei den 
anderen felbft das verhüllende Untergewand beibehielt. 


— — — — — 


*) Vergl. A. Feuerbach's Nachlaß III, 125. 


558 Nadiheit ver griechifchen Plafif. 


Denn — und dies ift der weientliche Gefichtspunkt bei unjerer 
Frage — die griechifche Plaſtik feit ihrer erreichten Vollendung folgte in 
der Behandlung der mienfchlichen Geſtalt vor Allem dem Gefebe und den 
Forderungen der Schönheit ihrer Kunſt. Die Nadtheit war ihr dazu 
nur Mittel, und fie wandte diefelbe überall an, wo das Geſetz der Sitte 
nicht hindernd in den Weg trat. 

Dabei hielt fie Die zwei Gebiete ihrer jchöpferifchen Thätigkeit ſtreng 
auseinander. Diefe Gebiete find die reale Menfchenwelt, und die Welt 
der Phantafie und ihrer Schöpfungen. Während fie fi) auf dem letzte⸗ 
ren mit immer größerer Freiheit bewegte und, wie Leffing im Laokoon fo 
ſchön nachweiſt, die Schönheit und den geiftigen Ausdrud der menſchlichen 
Form zum höchſten Gefeß erhob, hielt fie fih auf dem erfteren Gebiete 
fireng innerhalb der, durch die Sitte gebotenen, Schranken desjenigen, 
was dem hellenifhen Sinne für wohlanftändig galt. Mochte fie das 
Ideal eines Hermes, eined Bachus und Apollon in der vollen nad- 
ten Pracht ihres göttlihen Baues darftellen, mochte fie in den Statuen 
von Iintergöttern und Dämonen, von Städten und Dertlichkeiten, in den 
Öruppen eines Laokoon und der Niobe die Nacktheit der Menfchengeftalt 
ganz oder-theilweife vorwalten laſſen; auf dem Gebiete der Wirklichkeit, 
in der Darftellung wirklicher Menfchen, und vornehmlich bei allen Bil- 
dungen weiblichen Geſchlechts, welche dem Leben angehörten, auch wenn 
fie nicht Portraitbilder waren, ward die Belleidung durchgängig beibe⸗ 
halten. Der Feldherr, der Staatsmann, der Philofoph, der Dichter wur- 
den in der griechifchen Plaftit niemals nadt, fondern immer in der ihrer 
wirklichen Erſcheinung entfprechenden Tracht dargeftellt *)., Erſt als die 
Schmeichelei einen Alerander und fpäter die romifchen Imperatoren zu 
göttlicher Höhe erhob, ward die gewandlofe Darftellung von Menfchen 


*) Der vorzugsweife auf das Reale gerichtete Sinn der Nömer ging 
darin nach Hirt's Bemerkung foweit, »daß felbft an Köpfen immer die Bruft 
mitgebildet wurde, um von dem Koſtüm in natürlichen Stoffen foviel beizu⸗ 
geben, daß man daraus Rang und Grad der Würde erfennen Fonnte.« 
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als Zeichen der Bergötterung, als göttliche Ehrenbezeigung angewendet. 

Alſo nur auf dem phantaftifchen Gebiete, wie wir es oben um: 
jhrieben, war jenes Wort des Plinius eine Wahrheit. Nur hier galt 
das graeca res est nihil velare felbit als Gegenſatz zur Weife und 
Sitte der Barbaren des Orients, bei denen es, wie Herodot erzählt, nicht 
bloß für ein Weib, fondern felbft für den Mann fchimpflih war, nackt 
gefehen zu werden. Dagegen im Gebiete des wirklichen Lebens und der 
dieſem Leben entnommenen Geftalten der Kunft walteten bei den Griechen 
ftrenge Gefeße der Sitte und des Wohlanftanded. Schon das Leben 
jeldft und feine Sitte führten darauf hin. Es ift eine ganz irrige, wenn 
auch fehr verbreitete Vorftellung, daß Nacktheit im Leben überhaupt bei 
den Griechen feinen Anftoß gegeben babe, daß fie vielmehr etwas ganz 
Gewöhnliches gewefen jei. Die Kleidung der Alten, der Griechen zumal, 
war allerdings einfacher und leichter als die unfere. Das hing zufammen 
mit ihrem Klima, ihrer Gymnaſtik, und der durch beide bedingten Körper: 
beichaffenheit. Aber von Nadtheit im öffentlichen Exfcheinen war nie 
und nirgends die Rede, ſelbſt nicht in der heroifchen, von Homer gefhils 
derten Zeit. Bon den Frauen und Iungfrauen ift es befannt, daß die 
züchtigfte Berhüllung gebotene Regel und Sitte war, und feine edle, frei- 
geborene Griehin hätte fi öffentlich ftraflos in einem Koftüme zeigen 
dürfen, wie ed unfere mwechjelnden Moden oft für unfere Frauen und 
Sungfrauen bei Zanzfeften und ähnlichen Gelegenheiten erlauben oder 
gar vorfchreiben. Es gab bei den Athenern eigene Magiftraten, Gynai⸗ 
fonomen genannt, welche über die Anftändigkeit des öffentlichen Erſchei⸗ 
nens der Frauen wachten, und die fehlenden in harte Strafe zu nehmen 
berehtigt waren. Unſchickliche Kleidung ward in Athen mit taufend 
Drachmen (gegen 300 Thaler unferes Geldes) gebüßt. Die Ariflopha- 
nifche Komödie überftieg freilich das Maß des auch der Komik Erlaub- 
ten nur allzuoft; doch ift es Thatſache, daß keine Frauen die Komödie 
befuchen durften. Allein felbft für Männer galt im Betreff der Nacktheit 
im Grunde daffelbe Gefeß wie zu unferer Zeit. Freilich die Gymnaſtik 
forderte und die Sitte erlaubte feit uralter Zeit zu diefem Zwecke nacktes 
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Auftreten bei vielen Uebungen; doch nur bei den feſtlichen Wettkämpfen 
heiliger Spiele, und in den Gymnaſien und Ringfchulen, die kein Weib 
betreten, die nur Männer befuchen durften. Männer aber und Sünglinge 
tragen noch heute in unferen Bädern Bein Bedenken, fi) nadt vor ein- 
ander zu zeigen. Aber auch in den Paläftren und Gymnafien, auf den 
Turn⸗ und Uebungeplägen der Griechen wachten Auge und Ohr eigens 
dazu beftellter Borfteher fireng darüber, daß feine Frivolität, feine Un- 
fittlichleit in Worten oder Handlungen das Schielichkeitögefühl der 
Sugend beleidige. Der Tod fand darauf, wenn ein jolcher Gymna⸗ 
ſiarch feine Pflicht vernachläffigtee Dagegen durfte er felber mit Außer 
fter Strenge einfchreiten, gegen jedes Vergehen wider Anitand und Ehr- 
barkeit. Den berühmten Sophiften Prodikos ſchützte der Ruf feiner Fä— 
higkeiten und feines Geiftreihthume. nicht davor, daß ihn einmal ein 
Gymnaſiarch aus den Gymnaſium verwies, weil er »UÜngehoriges« mit 
den Iünglingen gefprocdhen; und der cyniſche Philofoph Krates wurde 
fogar bei ähnlichem Anlaſſe von dem Auſſeher mit Peitichenhieben von 
einem foldhen Uebungsplatze verjagt. Was aber die Frauen betrifft, jo 
wiffen wir, daß es ihnen fogar verboten war, an den nackten Kampf: 
fpielen bei den heiligen Feſten als Zuſchauer theilzunehmen. Nur die 
Priefterin der Demeter Chamyne hatte einen eigenen Zufchauerfiß am 
Altare der Göttin. Sonft ftand der Tod darauf, wenn eine Frau fi 
bei den Olympiſchen Kampfipielen betreffen ließ, oder wenn fie auch nur 
an den verbotenen Tagen den Fluß Alpheios überſchritt. Ein Geſetz 
des Landes beftimmte, daß fie von den fteilen Felſenhöhen des nahen 
Berges Typäon geftürzt werden follte. Baufanias, der ung .Dies berichtet, 
jeßt zugleich hinzu, daß man ihm in Elis nur von einem einzigen alle 
der Art zu erzählen wußte. Es war Mutterliebe, die zu.einem Vergehen 
gegen jenes Geſetz verleitete. Eine Frau, die ihren Dann verloren hatte, 
verfleidete fi) in Männertracht, um als Turnlehrer oder, wie der griechi« 
[he Name lautet, ald Gymnaftes ihren jungen Sohn nad Olympia zum 
Wettlampfe zu führen. Als der Knabe feinen Gegner überwand, ſprang 
fie in der Freude ihres Herzens über die Geländerfchranten, hinter wel- 
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hen die Turnlehrer dem Kampfe ihrer Zöglinge zuſchauten. Dabei ward 
ihr Gefchlecht entdeckt. Das Gefeß verhängte den Tod, aber die menſch— 
lichen Richter fprachen fie frei, weil fie aus Mutterliebe gefehlt und weil 
Ihon ihr Vater, ihre Brüder und nun auch ihr Sohn Siegespreife in 
den Dlympifchen Spielen davongetragen. Seitdem ward jedoch geſetzlich 
beitimmt, daß künftig auch die Lehrmeifter der kämpfenden Knaben und 
Sünglinge nadt bei den Wettfpielen erfcheinen follten. 

Nacktheit alfo war fein Anftoß für die Griechen bei folchen Gele: 
genheiten. Die Spartaner, das fittfamfte und keuſcheſte Volk, waren 
die Erften, die bei ihren Leibesübungen auch den Gürtel ablegten, der 
vordem die Hüften der Athleten verhüllt hatte. Und felbft ein Alerander 
trug fein Bedenken, als er auf Ilions Küften den Göttern und Heroen 
des Landes Opfer und Feſtſpiele anitellte, im Wettlaufe um Achilles' Grab 
fich jeder Hülle zu entledigen. Der jechzehnjährige Süngling Sophofles 
tanzte nadt den Siegestang um die Tropäen von Salamie. ber die- 
jelben Jünglinge, welde nadt in der Paläftra den Leib übten, jchritten 
im Leben und in der Deffentlichkeit in züchtiger Verhüllung umher, ſelbſt 
die Arme im Mantel gewidelt, wie e8 lange auch für Männer, die auf 
Anftand hielten, und für den Redner, wenn er zum Volke fprach, Die 
Sitte gebot. Anſtand Außerer Erfcheinung war ein Abzeichen des Hel- 
lenenthums, und an einem Perikles rühmte man nicht nur den Ernft 
ſeines Antlies , fondern auch den gelaffenen Gang und den anftändigen 
Wurf feines Gewandes. | 

So ftand es mit der Nadtheit und den Begriffen des Anftandes 
ım Leben. In der Kunft aber machte ſich derfelbe Sinn geltend, der 
dort waltete. Die nadte Menfchenbildung in feinen Ideal- und Phan- 
taftegeftalten gab dem griedhifchen Sinne feinen Anſtoß. (Sr erfreute 
ih unbefangen ihrer Schönheit, zu der feine Künftler in dieſen Bil- 
dungen den menfchlichen Leib erhoben, zumal jeit auch die Wiffen- 
ihaft dem Künftler zu der nothwendigen Erkenntniß diefed Organismus 
mehr und mehr fich förderlich erwies. ine Erfcheinung wie der Arzt 
Hippofrates war nicht moglich, ohne eine bedeutendere Kenntniß der 
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Anatomie als unſere Hiſtoriker der Medizin zugeben wollen. Aber eben 
ſo gewiß iſt es, daß mit der Entwickelung dieſer Wiſſenſchaft auch die 
plaſtiſche Kunſt Hand in Hand ging. Hippokrates war jüngerer Zeit- 
genoß des Phidiad und der großen Bildhauer des fünften Jahrhunderte. 
Und wenn aud, der Kanon Polyklet's nicht Refultat anatomiſcher Ein- 
ficht, jondern vielmehr Produkt jenes feinen hellenifchen Sinnes war, der 
aus dem lebendigen Anichauen der Natur und dem emfigen Vergleichen 
ſchöner Körperformen hervorging, jo haben doc die größten Anatomen 
unjerer Zeit im Anbli der Meifterwerke griechifcher Plastik eingeftanden: 
daß jo vollendete Darftellung des Nackten nicht möglich geweſen fei ohne 
anatomiſche Hülfswiſſenſchaft. 

Alſo nicht das Nackte an ſich war beleidigend für den unbefange— 
nen griechiſchen Sinn, dem es ein Ernſt war mit dem chriſtlichen Satze, 
daß der Menſchenleib in feiner Schönheit ein Tempel fei der unfterblichen 
Gottheit. Wohl aber kannten auch fie eine Nacktheit in der Kunft, welde 
ihnen verdammenswürdig und ftrafbar erfhien. Es war die Nacktheit, 
deren Zwed nicht die Erfcheinung des Schönen in dem vollfommenften 
Gebilde der Natur war, fondern finnlicher Kigel und Aufreizung gemei- 
ner Begierde. Zwar gab ed auch im Altertbum Geſchichten von un- 
feufcher Luſt, in welcher hier und da ein Menfch entbrannt fei beim An- 
blit einer Praritelifhen Benus, und von einem römifchen Ritter Junius 
Pisciculus erzählt Plinius, daß er in wahnfinnige Leidenschaft verfallen 
fei zu einem Werke des Meifters, der die Medizeifhe Benus gefchaften. 
Allein dies find Ausnahmen, zu denen es mehr denn einen Pendant giebt 
aus der Kunftfage der neueren Zeiten. Unzüchtige Darftellungen aber 
in der Plaftit wie in der Malerei beftrafte jelbit in Theben ein Geſetz. 
Und wie fich der gebildete Sinn der Alten gegen die Gemeinheit und 
Rohheit der Reden empörte, weil von gemeinen Worten zu gleichen Wer: 
fen, wie Ariſtoteles fagt, nur ein leichter Schritt ſei; fo fprach derfelbe 
große Weife nur die Anficht aller guten und gebildeten Hellenen aus, 
wenn er in feiner Politik verlangte: in einem wohleingerichteten Staat: 
müſſe die Obrigkeit dafür forgen, daß weder ein Werk der bildenden Kunft 
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noch der Malerei Vorwürfe zur Darftellung bringe, weldhe den Wohlan⸗ 
ftand beleidigten. Nur für die Kulte von Naturgotiheiten, wo die Re- 
ligion felbft gewiſſe Darftellungen verlangte, die im Leben ald unanftändig 
galten, will er eine Ausnahme zugeben; zumal da, wie er hinzufeßt, das 
Geſetz felbft nur Männern von einem gewifjen Alter die Theilnahme an 
jolhen Kulten geftatte. Noch viel ftrenger urtheilte befanntlih Platon 
über die nothwendige Sittlichkeit der bildenden Kunft, er, der ed »das 
berrlichfte Schaufpiel« nannte, »wenn fittliche Schönheit des Geiftes har- 
monifch vereint erjcheine mit fchöner Geftalt menfchlicher LXeibesbildung.« 
Und was er den Künftlern in feinem »Staate« zum Geſetze madhte: 
dag fie nichts Häpliches und Unfreies, nichts Unfittliches und Zügellofes 
bilden follen, das haben die großen Künftler feines Volkes, das hat die | 
alte Kunft in ihren beiten Zeiten treulich erfüllt. 

Da nun aber doch die Natur ihr Recht, die Sinnlichkeit ihre un- 
abweisbaren Forderungen hat, und die griechifche Kunft jogar vom Kul⸗ 
tus jelbft fih die Aufgabe geitellt fah, den ganzen Kreis des menjchlichen 
Seins in der Natur zu umfaffen, fo fand der Genius des fchönheite- 
finnigen Volkes auch hier einen Ausweg. Die hellenifhen Künftler ver- 
legten die Darftellungen finnlier Art in das phantaftifche Gebiet des 
Dionyſoskultus, und was in der Kunft dem Menfchen, dem 'hellenifchen 
Jünglinge verwehrt war, durfte fi der Satyr erlauben. Wie Jahrtau⸗ 
jende fpäter ein Goethe die zwei Naturen in der Menjchenbruft in den 
GSeftalten des Fauſt und Mephiftopheles mit dichterifcher Plaftit vor uns 
binftellte, fo diente der griechifchen Kunft das Reich ihrer Halbthiergeſtal⸗ 
ten zum Ausdruck der Sinnlichkeit und übermüthigen Luft, gegenüber der 
edleren Menfchlichkeit. So beruhen gerade die kecken Satyr- und Nym- 
phengruppen auf einem rein fittlihen Runftgefühle Nie haben die grie- 
chiſchen Künftler Trunkenheit und finnliche Lüfternheit in rein menfchlicher 
Geftalt dargeftellt. Die Welt der Faunen, Satyın und Nymphen, des 
Bacchus und ſeiner Begleiter und Begleiterinnen war es, in die ſie 
Handlungen und Zuſtände verlegten, welche für den helleniſchen Menſchen 
im wirklichen Leben unanftändig und ſchimpflich waren. Es war ein künſt⸗ 
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ferifches Maskenfpiel, und fittlihe Empfindungen und fittliher Sinn 
waren es, auf deren Grunde dieſer Karneval der alten Kunſt erblühte *). 

Es ift eine von den tiefften Kennern des Alterthums audgefprochene 
Wahrheit, dag die griechifche Kunft reiner und heiliger war, als felbft die 
Religion, der fie diente. 

Kein einziger unter den großen Künitlern Griechenlands hat feine 
Kunft durch Darftellungen entweiht, die vor dem ftrengen Urtheil der 
Edelften und Beften feiner Nation in fittlicher Beziehung verwerflich ge- 
wefen wären. Bereinzelte Gefchichten, welche das Gegentheil befagen, 
find Produkte der kleinlichen Anekdotenſucht einer ſpäten entarteten Zeit. 
Sie verfhmwinden gegen die ernfte Hoheit und keuſche Grazie, gegen Die 
ftille Sittfamfeit und Zucht, welche und aus den Bildwerken der griechi- 
hen Kunft entgegentritt. Wenn alle anderen Werke des griechifchen Gei— 
ftes ſammt ihrer Gefchichte untergegangen, und nur die Götterwelt ihrer 
Statuen zu und herübergerettet wäre, jo würden diefe Schöpfungen allein 
binreihen, um, wie ein tieffinniger Kenner des Hellenenthbums fi) aus— 
drüct, da8 Dafein eines Volkes zu bezeugen, in welchem fittlihe Schon: 
heit umd fittlihes Ehenmaß die Wohlgeftalt des Körpers durchdrang, 
und die Gewaltfamfeit der finnfihen Natur durch fromme Scheu gemä- 
Bigt und gereinigt war. Schönheit allein war den Griechen nichtig ohne 
Adel der Seele, und Herodot, der den Namen des ſchönſten Mannes un- 
ter allen Griechen aufzeichnete, welcher bei Platää den Heldentod gefun- 
den, vergißt nicht hinzuzufügen, daß derfelbe von eben fo edler Denfungs- 
art gewefen. Und Theophraft, welcher berichtet, daß an manchen Feſten 
nicht blog Preife der Schönheit, fondern auch der Sittfamkeit an Frauen 
und Sungfrauen ertheilt worden, febt hinzu: ift doch die Schönheit nur 
ſchön, wenn fie mit Sittfamfeit verbunden ift, während fie ohne diele 
nur gefahrvolle Gabe des Geſchickes bleibt. | 

Aber freilich — nichts Irdifches ift dauernd, am wenigften das 
Reinſte und Schönſte. Es kamen Zeiten des Verfalld und der tiefen 





*) Vergl. Sin Jahr in Stalien, Theil IT, S 494 der zweiten Ausg. 
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Entfittlihung, und fie gingen nicht fpurlod vorüber an der Kunſt. Gar 
manche Darftellungen, welche ſehr mit Unrecht in unferen Mufeen unter: 
ſchiedlos den Augen aller Befucher preisgegeben find, gehören foldhen 
Zeiten und der üppigen Frivolität und Wüſtheit ihrer Menfchen an. 
Aber im Ganzen und Großen erhielt fi die Plaftit in ihren beften 
Meiftern und Werken durch alle Zeiten hindurch bis auf die jpäten Tage 
römischer Kaiferüuppigkeit auf einer Höhe, welche über dem allgemeinen 
fittlihen Verfalle ftand; und noch immer umleuchtete ein Strahl jener 
reinen Himmelsfonne der Kunft aus den vergangenen großen und fcho- 
nen Zeiten bellenifchen Lebens die Künftler und die Kunftfchöpfungen 
einer Welt, welche durch die Kluft eines halben Jahrtauſends gefchieden 
war von.den Tagen eines Phidias und Perikles. — 


Zum Schluſſe noch ein Wort über das Verhältniß der römiſchen 
Sitte und Meinung zu der griechiſchen. Beide gehen nämlich in ihrem 
Urtheil über das Nackte weit auseinander. Jene Bürger der griechiſchen 
Stadt, welche dem Maler Zeuris fünf ihrer ſchönſten Jungfrauen, die 
Töchter edler Geſchlechter, entkleidet zu fehen erlaubten, um von ihnen 
das Vorbild zu entnehmen für fein ſpäter in ganz Griechenland bewun- 
derte® Gemälde der Helena, glaubten gewiß fo wenig eine Unfittlichkeit 
zu begehen, wie die alten Dichter die Würde der Göttinnen herabzuſetzen 
meinten, die fie enikleidet vor ‘Paris hintreten ließen. Der Grundjag 
des Lydiers beim Herodot: »daß ein Weib mit dem Kleide auch die Ehr- 
barkeit ausziehe,« ift orientalifh, nicht hellenifh, und ſchon Plutarch be- 
merkt dazu, die hellenifche Frau umhülle fich vielmehr, wenn das Gewand 
finfe, mit ihrer eigenen Ehrbarkeit. Wie konnte das auch anders fein 
in einem Volke, wo man in vielen Orten Schönheitäwettftreite feierte, 
und wo nicht nur, wie bei den Eleern, der ſchönſte Jüngling mit Sieger- 
binde und Myrthenkranz gefhmüct im feierlichen Geleite zum Tempel 
Der Athene geführt wurde, um ihr die erhaltenen Preiswaffen zu weihen; . 
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fondern auch die Jungfrau, der man den Preis der Schönheit zuertheilte, 
bochgeehrt ward. Anders empfanden die Römer. Wie fie in Bezug auf 
Schönheit immer Barbaren blieben, fo fand ſchon ihr alter Dichter En- 
nius felbit für Männer »den Anfang aller Schmählichkeit« darin, »den 
Leib im Angeficht der Bürger zu entblößen.« Das war gegen die Sitte 
der griehifhen Gymnaſien gerichtet, und felbit der gebildetfte Römer 
Cicero gab diefem Sprucde wenigftens in feinen populären Schriften 
Beifall. Er konnte ſich feine Freude an der Schönheit denken ohne 
finnlihe Begierde. Diefe Anficht ift fireng römiſch, und in ihr Liegt 
mit der Grund, weshalb die Römer keinen einzigen plaftifhen Künftler 
hervorgebracht haben,. 

In der fpäteren Zeit änderte fich dies freilih., Während in der 
altrepublitanifchen Zeit ein Cato es vermied, fi in Gegenwart des eiges 
nen Sohnes zum Bade zu entkleiden, weil die Sitte damals felbft Ber- 
wandten nicht geftattete, ſich nackt einander zu zeigen, nahmen fie in 
fpäterer Zeit nicht nur die Gewohnheit, in Bädern und Gpmnafien fh 
nat zu zeigen, von den Griechen an, fondern gingen noch über fie bins 
aus, indem fie, wie Plutarch im Leben des Alteren Cato erzählt, »die 
Griechen mit der Unſitte anſteckten, dies felbit in Gegenwart von Frauen 
zu thun.« — 
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